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DELETED ADELS 


Verlag von Karl Prochaska, leipzig, Wien, 
Teichen : 


Jiluitriertes Jahrbuch 
der Erfindungen 


Bearbeitet v. Ernit Golling. Broichiert 1 MR. 
Bochintereſſanter, vielſeitiger Text, reich illu- 
itriert. volkstümlich und gediegen bearbeitet. 
Bis Januar 1903 find die Jahrgänge l, II 
und Ill erichienen. 


Ylluifrierfes Jahrbuch 
der Weltgeichichfe 


Brofciiert 1 Mk. Jn jeder Sinficht eine hoch- 
intereſſante kektüre,. Originelle, geiitvolle Auf- 
faliung der politiichen Vorgänge, eingehende 
Beiprehung der wichtigen Zeitfragen und 
Unparteilichkeit find die hauptiädtlichiten Vor- 
züge dieles Werkes, die demielben einen 
dauernden Wert verleihen. Erichienen find 
bis jetzt 2 Fahrgänge, die Seſchichte der Fahre 
1900 und 1901 behandelnd; die Geichidıte 
des Jahres 1902 wird im Mai 1903 ver- 
öffentlicht. 


Ylluitrierfes Jahrbuch 
der Naturkunde 


Bearbeitet von Hermann Berdrow. Broſchiert 
1 Mk. Alles Neue, was auf dem fo wichtigen, 
bedeutungsvollen Gebiete der Naturwilien- 
ſchaften im kaufe eines Jahres entdeckt und 
beobachtet wird, ift in dieſem Jahrbuche klar, 
leicht veritändlih und angenehm leſbar dar- 
geſtellt. Der I. Jahrgang 1903 ift im Januar 
1903 erſchienen. 
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Jiluitriertes Jahrbuch 


der Weltreiien 
und geogr. Forſchungen 
II. Jahrgang 1903 


BSENSESESESESESESESESEN 


Elliott & Fry, Condon. 


Der ſchwediſche Forſchungsreiſende Sven v. Hedin. 


PROCHASKAS ILLUSTRIERTE JAHRBÜCHER 


Jlluitrierfes 
Jahrbuch der Weltreifen und 
geographiſchen Yoridhungen 


Von Wilh. Berdrow- 


II. Jahrgang 1903. 


leipzig Karl Prochaska in Teſchen Wien 


Königitraße 9/11. Kumpfg. 7. 
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Im ewigen Eiſe. 


Arktiſche Forſchungsreiſen. Verlauf und Ende der Expedition Peary. Drei vergebliche Derfuche gegen den Pol. Krankheiten und Fehlſchläge. 
Sperdrups Heimkehr. Neuland in der Arktis. Die erfolgreichſte Polfahrt ſeit Franklin. Baron Tolls Eismeerfahrt auf der Sarja. Ein verpaßtes 


Rendezvous an der Murmanküſte. Schlechte Eisverhältniſſe in der Karajee. 
unerreichbar. Tierleben an der Tundraküſte. Winterarbeiten. Hohlennot. 


Das erſte Wild. Irrfahrten an der ſibiriſchen Küſte. Nahe und doch 


Fahrten und Abenteuer auf der CTaimprhalbinſel. Arktiſcher Frühling. 


Die Sarja wird eisfrei. Ein rätſelhaftes fand. Ein vierwöchiger Sommer. Das zweite Winterlager. Die Hilfserpedition Woloſſowitſch. Heine 
Aſienumſegelung. Die letzten Nachrichten von Toll. Baldwins „Sturm gegen den Nordpol“. Große Vorbereitungen und kleine Erfolge. Myſtiſche 
Derhältniffe auf der America. Neue Forſchungen auf Nowaja⸗Semlja. Eine fehlgeſchlagene Siedlung. » Das Ringen um den Südpol. Die 


deutſche Südpolerpedition. Die erdmagnetiſche Station auf Kerguelen. 


Schwierige Landung. Reife des Gauß von Kapftadt nach Kerguelen. Eine 


£apainfel im Eismeer. Die Discovery auf dem Weg zum Südpol. Die engliſche Entſatzerpedition. Nordenſkjöld auf der Südpolfahrt. Auf den 
Fährten des Jafon. Das Tier paradies der Antarktis. Iſt Couis Philippeland eine Inſel? Mißliche Eisverhältniſſe. Die Antarctic im Georgia⸗Archipel. 


Winter auf den Falklandinſeln. 


Arktiſche Forſchungsreiſen. 


ergleicht man den Stand der Nordpolar— 

. forſchung im Herbſt 1902 mit demjenigen 
des Vorjahres, ſo fordern zuerſt die drei 

großen Expeditionen Berückſichtigung, die bereits ſeit 
Jahren in den Eisgefilden der Arktis weilen, die⸗ 
jenigen Pearys, Sverdrups und v. Tolls. Don 
Peary und Sperdrup iſt im vorigen Bande des 
Jahrbuches ausführlich die Rede geweſen, und auch 
jetzt, nachdem beide Forſcher im Herbſt 1902 glück⸗ 
lich die Heimat wieder erreicht haben, ſind die vor⸗ 
läufig über ihre Erfolge veröffentlichten Daten ſehr 
dürftig, ſo daß hier nur noch wenig nachzutragen 
bleibt. Daß der 1901 wiederholte Vorſtoß des 
Amerikaners gegen den Pol mißlang, wurde ſchon 
kurz mitgeteilt. Pear y, der fein Winterquartier 
bereits am 5. April verließ, kam nur 10 Tage⸗ 
aeifen weit nordwärts, um dann umzukehren, da 
ihm der Suſtand von Menſchen und Sughunden 
nicht derart ſchien, um einen Erfolg zu erzielen, 
der wenn überhaupt, ſo doch ſicher nicht ohne 
große Strapazen und Entbehrungen zu erreichen 
war. Nach der reichen Ausbeute der Jagd während 


des vorigen Herbſtes und Winters ift diefe Anwand⸗ 


lung von Vorſicht oder Saghaftigkeit nicht ganz 
verſtändlich, denn in den Reiſeberichten, welche das 
Schiff „Windward“ im September 1901 nach der 
Heimat brachte, wurde die Verſicherung ausge: 
ſprochen, daß Pearys Geſundgheit auch nach drei- 
jährigem Aufenthalt in dem grönländiſchen Eiſe 
vortrefflich, ſeine Energie und Elaſtizität ungebrochen 
ſei. Man wird wohl dieſe Mitteilungen auf den 
Herbſt und Sommer 1901 beziehen müſſen, wo der 
Polarforſcher das im vorigen Jahre ausgebliebene 


Die ſchottiſche Südpolarexpedition. 


Entſatzſchiff endlich angetroffen und nach langer 
Entbehrung nicht nur Menſchen und Siviliſation, 
ſondern auch das Familienleben wieder. hatte ge- 
nießen dürfen (ſeine Frau und Tochter waren be— 
kanntlich mit dem Entſatzſchiffe des Jahres 1900 
nach dem Smithſund gefahren und hatten dort über⸗ 
wintert, da das Schiff den Reiſenden erft im nächſten 
Jahre erreichen konnte). Vergegenwärtigen wir 
uns dagegen Pearys Lage im Frühling 1901, 
als er die Schiffe noch nicht gefunden hatte, aber 
in der Gewißheit lebte, daß ein ſolches bereits im 
Vorjahre ihm nachgeſandt war, und deswegen 
annehmen mußte, daß es entweder zu Grunde ge— 
gangen oder aber ihm vielleicht ganz nahe und 
durch eine kurze Reiſe ſüdwärts zu finden ſein würde. 

Trotzdem mußte er, wenn er ſeinem Programm 
treu bleiben wollte, unverzüglich, ohne einen ſolchen 
Verſuch gemacht zu haben, in den erſten Frühjahrs⸗ 
tagen nach Norden marſchieren; denn nur im aller: 
früheſten Aufbruch über das noch geſchloſſene Eis 
liegt einige Gewähr, das Jiel früh genug zu er: 
reichen, um nicht bei der Rückkehr ein Opfer des 
offenen Polarmeeres zu werden. Bei den äußerſt 
ungünſtigen Eisverhältniſſen, die Peary auf dem 
Vormarſch von Fort Conger auf Grinnelland vor: 
fand, war die vor ihm liegende Sukunft trotz des 
frühen Aufbruches eine ſehr unſichere. Binnen zehn 
Tagen hatte er, am Rande des Landes entlang 
gehend, noch nicht einmal die Nordoſtecke von Grin: 
nelland erreicht, von wo 1876 Markham ſeinen 
vergeblichen Vorſtoß machte; die eigentliche Fahrt 
über das Eis wurde alſo gar nicht erſt angetreten. 
Anderſeits muß man bedenken, was hinter dem 
Reifenden lag. Das Schiff mußte fich irgendwo 
im Smithſund befinden, die erſten Nachrichten aus 
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der Heimat ſeit drei Jahren, die Notwendigkeit, 
fich mit friſchen Vorräten zu verſorgen, die Mög— 
lichkeit, die Entſatzerpedition auch in dieſem Jahre 
ganz zu verfehlen, wenn man durch ſchlechtes Eis 
an der rechtzeitigen Umkehr verhindert wurde — 
jedes dieſer Bedenken glich einer ſchweren Kette, 
die den Amerikaner am Vorwärtsſtreben hinderte. 
Daß das Ausbleiben des vorjährigen Schiffes, viel- 
leicht auch noch körperliche Nachwehen der früheren 
Unfälle nebſt dem langen Winter niederdrückend 
auf Peary und feine Begleiter wirken mußten, 
ift ſelbſtverſtändlich. Solche pſychiſchen Beweggründe 
des Handelns aber vernachläſſigen, hieße Erfolg 
und Mißerfolg einer Forſchungsreiſe mit falſchem 
Maße meſſen. Viele Reiſeberichte lehren uns, daß 


im Gegenteil der Seelenzuſtand, die Elaſtizität oder 


Niedergeſchlagenheit von Mannſchaft und Führen⸗ 
den entſcheidender für das Gelingen iſt als die 
äußeren Schwierigkeiten. 

Wie ſteht's nun um Peary im Sommer 1902, 
dem letzten Jahre der Expedition d Die Abſicht, 
den Vorſtoß ge⸗ | 
gen den Pol zu 

wiederholen, 
ftand bei dem 
Amerikaner feft; 
daß ihm diefer 
Derfuch glücken 
würde, nahm 
man in den Krei- 
fen europäifcher 
Sachverſtändiger 
von vornherein 
nicht an, trotz der 
beharrlichen Su- 
verſicht des Pe- 
ary Arctic Clube, der feit vier Jahren Rieſen⸗ 
ſummen für dieſen Sweck geopfert hat. Auf 
Nachrichten war natürlich nicht zu rechnen, bevor 
der Dampfer „Windward“, der im Juli aber— 
mals mit nener Ausrüſtung und Vorräten nach 
dem Operationsfelde Pearys abging, zurück— 
kehrte. Endlich am 17. September traf von der 
Cabradorküſte die Drahtmeldung ein, daß das 
wackere Polarſchiff, Peary an Bord, auf der 
Kückfahrt begriffen fei. Wie vorausgeſehen, war 
auch der Dorftoß im Frühjahr 1902 umſonſt ge 
weſen, und die übliche Meldung, daß reiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reſultate aus den durchforſchten Gebieten 
mitgebracht würden, war nur ein magerer Troſt 
für die Enttäuſchung nach der mehr als vierjäh- 
rigen harten Arbeit. Der ganze Verlauf der Erpe 
dition feit dem Herbſt 1901 war der denkbar trau- 
rigſte geweſen. Suerſt trug ein unerwarteter und 
in ſolchen ſchweren Lagen doppelt niederdrückender 
Konflikt Pearys mit dem Arzt der Expedition (an 
ſcheinend dem einzigen Weißen außer Pea ry) dazu 
bei, die Lage zu verſchlimmern und den Winter zu 
einer traurigen Seit zu machen. Der Arzt, deſſen 
Hilfe den Forſcher nach feiner ſchweren Froſt— 
erkrankung wahrend des erſten Winters wieder hatte 
geneſen laſſen, wenn auch unter dem Derluft der 
meiſten Sehen, verſchmähte es, die noch im Herbſt 
1901 ſich vietende Gelegenheit zur Heimfehr zu be: 
nützen, aber ein freundliches Verhältnis zwiſchen 


Peary in feiner Schneehütte. 
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beiden Männern iſt während des letzten Jahres 
der Expedition nicht wieder zu ſtande gekommen. 
Über die Urſache des bedauerlichen Zerwürfniffes 
fehlt bis jetzt jede Andeutung. 

Vom September an begannen unter den Esti 
mos der Expedition, mit deren Engagement Pear v 
gerade eine beſonders vorteilhafte Neuerung einzu⸗ 
führen gehofft hatte, Krankheiten auszubrechen, 
denen die meiſten zum Opfer fielen. Da im Winter 
auch noch unter den Eskimo von Anvalik, der 
nächſten Anſiedlung, eine Seuche entſtand, gelang 
es kaum, für die Frühlingsreiſe die erforderlichen 
Leute zuſammen zu bekommen. Anfangs März 
brach Pear y mit 24 Schlitten nach Fort Conger 
auf, wo wiederum ein Hauptdepot für den Fall 
einer ſchwierigen Rückkehr angelegt wurde. Man 
erreichte dieſen Punkt in 12 Tagen mit reichlichem 
Proviant. Die leeren Schlitten wurden zurück— 
geſandt und Peary ging mit wenigen Leuten und 
Schlitten nach Norden weiter. Kap Hekla, das 
im vorigen Jahre nicht erreicht werden konnte, 

kam jetzt nach 


acht ſtarken Mär⸗ 
ſchen in Sicht. 
Das hier ſich 
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über war eisfrei, 
ſelbſt nach Nor⸗ 
den erſtreckten 
ſich große offene Stellen. Mit ſechs Schlitten, 
vier Eskimo und feinem treuen ſchwarzen Be 
gleiter Henſon, trat Peary am I. April die 
Fahrt über das Eis an. Nach ſechs Tagen 
konnten bereits zwei Leute zurückgeſandt werden. 
Es zeigten fich ſchon jetzt offene Kanäle und be 
wegliche Platten. Je weiter man kam, deſto kleiner 
wurden die Eisfelder; die zerborſtenen Ränder und 
die offenen Stellen wuchſen raſch an und das Dor- 
dringen geſtaltete ſich von Tag zu Tag gefährlicher. 
Bis 84° 17' kam man vorwärts, dann wurden 
die Hunde unbrauchbar und die Umkehr unauf— 
ſchiebbar. Am 15. Mai wurde nach einer recht 
ſchwierigen Rückfahrt das Kap Sabine wieder 
erreicht. Das Eis war in voller Bewegung und 
blockierte die Bucht, in deren Hintergrund das Er- 
peditionslager ſich befand; faſt den ganzen Sommer. 
Unter mancherlei Arbeiten wurde die Seit hinge— 


bracht, bis am 8. Auguſt das Schiff eintraf, trotz 


einer ſtarken Barre ſich den Eingang in die Bucht 
erzwang und die Expedition zurückführte. 

Nach 50 Monaten harter Arbeit, als Krüppel, 
kehrt Deary zurück. In ihm ſelber ſcheint die 
Hoffnung, vom Smithſund aus den Pol zu er: 
reichen, erloſchen zu ſein. Er ſchlägt vor, es nur 
noch mit Expeditionen zu verſuchen, die ihr Winter⸗ 
lager weit nördlicher als bisher, möglichſt unter 
83° auf Franz Joſephsland oder Grönland haben. 
Er hält den Winter dort nicht für härter als 
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unter 70°, und Proviant liefern Biſamochſen und 
Hafen auch in dieſem Gebiete noch. Die ſieben 
Breitegrade von dort zum Pol ſcheinen ihm das 
Außerſte, was eine Expedition im Kaufe eines 
kurzen Polarfrühlings leiſten kann. 

Der „Windward“ hatte übrigens bereits die 
Sverdrupſche Expedition auf dem „Sram“ an- 
getroffen, die ebenfalls auf der Heimreiſe begriffen 
war, und am 5. September hatte Peary noch 
Gelegenheit, an einem anderen Fahrzeug, einer 
verſprengten Fiſcherbark« von nur 46 Tonnen 
Raumgehalt,. ein gutes Werk zu tun. Das Schiff 
hatte im Frühjahr 1901 von England eine Fahrt 
ins Gebiet der Robben und Polarfüchſe unter— 
nommen, deren Siel eine im Sommer von Eskimos 
beſiedelte Bucht des Baffinslandes war. Man 
hatte Tauſchmittel geladen zum Erwerb von Pelz— 
werk u. dgl., wollte aber auch bei Gelegenheit 
der Jagd auf Bären, Walroſſe und Füchſe nach— 
gehen und am Lande auf Moſchusochſen und 
anderes Wild fahnden. Aber unverſehens wurde 
die weltentlegene 
Bucht, viel früher 
als gewöhnlich, 
vom Eiſe verlegt 
und die Beſatzung 
mußte nebſt einem 
ebenfalls abge— 
ſchnittenen Eski— 
moſtamm alle 
Schrecken eines 
zehn monatlichen 
Polarwinters über 
ſich ergehen laſſen. 
Die Jagd wurde 
in großem Umfang 
betrieben, und der 
vorhandene Wild— 
reichtum ſorgte 
den ganzen Winter 
hindurch für Nahrung. Aber auch im Sommer 
wollte die furchtbare Sismauer, die den Hafen 
umſchloß, nicht weichen, und man ſah mit Angſt 
einem zweiten Winter entgegen, als eines Tages 
die Dampfpfeife des nach Süden ſteuernden „Wind— 
ward“ gehört wurde. Dem letzteren Schiffe gelang 
es, das Eis zu durchbrechen und das Boot aus 
ſeiner Gefangenſchaft zu erlöſen. 

Keins von den bis zum Eintreffen Pearys 
aus den Nordpolarmeeren heimkehrenden Schiffen 
hatte eine Nachricht über den Verbleib Sver- 
drups und feines „Fram“ mitgebracht, jo daß 
die ſchlummernde Beſorgnis, die Expedition möchte 
den Untergang gefunden haben, mehr und mehr 
laut wurde. Seit drei Jahren (im Auguſt 1899 
wurde der „Fram“ zum letztenmal von den 
Mitgliedern der Peary-Expedition geſehen) hatte 
man über den Kurs, den Sverdrup nördlich 
vom Smithſund eingeſchlagen hat, nichts als Ver— 
mutungen aufſtellen können, über die ich im vori— 
gen Jahre kurz berichtet habe. Während aber 
bisher die Rückkehr des Framführers nur über die 
Oſtküſte von Grönland erwartet wurde, wo ſo 
reichliche Depots für dieſen Fall angelegt worden 


waren und auch der Wildreichtum ſo groß iſt, 


Creibeis bei Franz Joſephsland. 
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daß man für die Expedition kaum etwas fürchten 
durfte, tauchte unn die Anſicht eines entgegen— 
geſetzten Kurſes auf. D. h. Sverdrup könnte 
die Umſegelung Grönlands infolge unüberwind— 
licher Hinderniſſe ganz aufgegeben und fih von 
Lincoln- oder Grinnelland weſtwärts nach den Ge- 
wäſſern des arktiſchen Amerika, dem Schauplatz 
der Franklin-Tragödie, gewendet haben, um die 
Heimkehr durch den Jones-Sund zu ſuchen. Dem 
tand allerdings entgegen, daß Peary, der in den- 
Sommern, die Sperdrup zur Derfügung ftanden, 
an der Vordſpitze von Grönland war, die Eis- 
verhältniſſe dort für Schlittenreiſen ſehr ſchlecht, 
alſo für eine Umſegelung ziemlich günſtig antraf. 
Trotzdem hatte dieſe Vermutung ziemlich das 
Richtige getroffen. Sverdrup war eben gar 
nicht ſo weit nach Norden gekommen, um das dort 
ziemlich freie Waſſer zu erreichen, ſondern ſchon 
vorher durch die ſüdwärts treibenden Eismaſſen 
blockiert und weſtlich in den Jones-Sund gedrängt 
worden. Eine letzte, in Europa aufgeftellte An: 
nahme ging end— 
lich dahin, daß 
Sperdrupmög- 
licherweiſe doch 
die Fahrt um die 
Nordſpitze Grön— 
lands, jedoch mit 
Schlitten gemacht 
habe, das Erpe: 
ditionsſchiff dage— 
gen im Frühling 
1000 zurückge⸗ 
ſandt worden ſei, 
um das Cand 
ſüdlich zu um— 
ſegeln und den 
Reiſenden an der 
Oſtküſte ſo weit 
wie irgend mög— 
lich entgegenzukommen. Das ſchien nun ganz 
und gar unwahrſcheinlich; keine der vielen 
Anſiedlungen des ſüdlichen Grönland ſollte das 
Schiff geſehen haben, und wenn das noch in— 
folge ungünſtiger Eisverhältniſſe während der 
Umfahrt annehmbar wäre, keins von den vielen 
Schiffen, die ſich 1900 und 1901 auf beiden 
Seiten von Grönland aufhielten, ſollte den „Fram“ 
oder irgend ein von ſeiner Beſatzung errichtetes 
Zeichen feiner Anweſenheit entdeckt haben d 
Alle Rätſel wurden mit einem Schlage gelöſt, 


als am 17. September 1902 durch Peary die 


erſte Nachricht von der Heimkehr Sverdrups 
und drei Tage ſpäter der „Sram“ ſelbſt in Sta 
vanger eintraf. Sverdrup hatte ſich während 
der ganzen Expeditionszeit in den bisher größten: 
teils unbekannten Meeres- und Inſelgebieten am 
Jones-Sund und weſtlich davon aufgehalten, 
fleißig geſammelt, kartographiert, hatte Schlitten— 
reifen gemacht und an die Jagd nach dem Nord: 
pol nicht eine Minute verſchwendet. Schon nach 
den erſten dürftigen Nachrichten über Sver: 
drups geographifche Ergebniſſe hat ihm eine 
Autorität wie Sir Cl. Markham, der Präſident 
der Britiſchen Geographiſchen Geſellſchaft, zugeſtan— 
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den, daß er wahrſcheinlich die wichtigſten Ergeb— 
niſſe feit langer Seit mit nach Haufe gebracht hat. 

Bis eine ausführliche Schilderung der Erleb- 
niſſe Sverdrups und feiner Gefährten vorliegt, 
müſſen wir uns an einigen Sügen genug ſein 
laffen. Der nüchterne vorläufige Bericht des Reifen: 
den läßt kaum ahnen, welche Ergebniſſe die drei— 
jährige Reife gezeitigt hat. Mit Schlitten wurden 
in 572 Reiſetagen 5000 engliſche Meilen zurüd: 
gelegt, und nicht auf treibenden Eisſchollen, ſondern 
auf feſtem, geographiſch und naturkundlich ergie⸗ 
bigem Lande, zum großen Teil in neu entdeckten 
Gebieten. So wurden drei Inſeln, eine davon 
300 Kilometer lang bei 150 Kilometer Breite, ent: 
deckt und ebenſo große, bisher ganz unbekannte 
Meeresteile entſchleiert. Selbſt in der berühmten 
Seit der Forſchung nach Franklin und ſeinen Ge— 
fährten, wobei dieſes Gebiet der Arktis zum erſten⸗ 
mal und in weitem Umfange enthüllt worden iſt, 
ſind kaum Leiſtungen vollbracht, die ſich denen 
Sperdrups zur Seite ſtellen können. Das Schiff 
ſelbſt war, bis auf wenige Wochen jedes Jahres, 
ſtets feſt eingefroren und es gelang nur mit 
Mühe, den Ort jeden Herbſt ein wenig zu 
wechſeln. Die Beſatzung hatte auch für dieſe 
Reife die republikaniſche Derfaffung ange⸗ 
nommen, die auf Nanſens Fahrt fo viel Er 
folg beim Ertragen aller Mühſale gezeitigt. Im 
Sommer wurde gereiſt und gejagt. Moſchusochſen, 
Polarwölfe und Renntiere gab es überall reichlich. 
Von den Polarwölfen wurden zwei lebendig ge— 
fangen und mitgebracht. Die Moſchusochſen dienten 
hauptſächlich zur Nahrung, obwohl ihr Fleiſch kein 
Genuß iſt und die alten männlichen Tiere einen 
jo ſchauderhaften Moſchusgeſchmack haben, daß es 
ſchwer iſt, ihr Fleiſch über die Zunge zu bringen. 
Bei den Kühen und Kälbern fehlt dieſe unan— 
genehme Beigabe. Die Moſchusochſen leben trupp- 
weiſe, beſonders im Winter, da fie im engen Zu: 
ſammendrängen oft das einzige Mittel gegen die 
furchtbare Kälte beſitzen. Sie klettern leicht und 
gern trotz ihrer Größe und ihres ſchweren Kör- 
pers. Die Reiſenden trafen in dem ganzen von 
ihnen durchſtreiften Gebiete keine Eskimo an, ob— 
wohl früher, nach zahlreichen Funden alter Hütten, 
ſolche dort gelebt haben müſſen. Das Klima 
ſcheint ſich demnach im arktiſchen Inſelgebiet von 
Nordamerika verſchlechtert zu haben. 

Die große, nunmehr im dritten Jahre unterwegs 
befindliche Expedition des Barons v. Toll bewegt 
ſich auf der Bahn, die Nordenſkjöld 1879 durch 
ſeine berühmte Aſienumſegelung auf der Vega er— 
ſchloſſen, die aber nach ihm bisher niemand 
wiederholt hatte. Sweck der Tollſchen, auf drei 
Jahre berechneten Reiſe war, die einzelnen Inſel— 
gruppen und Küftenteile dieſer nordöſtlichen Durch— 
fahrt vom Atlantiſchen zum Pazifiſchen Ozean ge— 
nauer zu erforſchen, vor allem während der Über: 
winterungen meteorologiſche und magnetiſche 
Beobachtungen zu machen. Niemand war dazu 
in der Tat geeigneter als Toll, der bereits auf 
drei Reiſen nach den Neuſibiriſchen Inſeln die 
Meeresteile nördlich von der ſibiriſchen Küſte durch— 
fahren hatte und wohl ihr genaueſter Kenner iſt. 
Zu den Aufgaben der Reiſe gehörte auch das 


Wiederauffinden und die nähere Erforſchung des 
ſeltſamen Sſannikowlandes, das bei einer früheren 
Fahrt im ſibiriſchen Polarmeere deutlich erblickt, 
aber nicht betreten und dann nicht wieder aufge 
funden worden war. 

Es hat felten eine beſſer ausgerüſtete Reife 
geſellſchaft den Weg nach Norden angetreten, als 
die Tollſche auf der „Sarja“. Wenn trotzdem 
manches ihrer Siele unerreicht, manche Entdecker: 
hoffnung unerfüllt geblieben und ſchließlich ſogar 
die Durchfahrt zum Stillen Ozean ganz unterblieben 
iſt; ſo erwies ſich eben auch hier die Natur der 
Arktis ſtärker als Macht und Wille des Menſchen. 

Am 7. Juli 1900 verließ die „Sarja“ den 
Hafen von Bergen; Baron Toll, der von Peters: 
burg über Chriftiania nach Bergen gereiſt war, 
vervollſtändigte erſt hier die Ausrüſtung, für welche 
ihm u. a. Nanſen feine gediegenen Erfah— 
rungen zur Verfügung geſtellt hatte. Norwegiſche 
und kanadiſche Schneeſchuhe, Schlitten der be 
währteften Konſtruktionen, wiſſenſchaftliche Inſtru⸗ 
mente aus aller Herren Länder und Proviant für 
1200 Tage füllten das Schiff, welches außer ſieben 
wiſſenſchaftlichen Mitgliedern noch zwölf Matroſen 
und einen Jakuten als Dolmetſch trug. Das 
lebende Inventar ſollte nebſt einem großen Teil 
der Kohlen erſt fpäter an Bord genommen werden. 
Schon die erſte dieſer Stationen, Tromsö, bereitete 
Verzögerungen. Es ſollten hier, von England ein— 
treffend, 200 Sentner Koblenjteine übernommen 
werden, die neben ihrem Endzweck dazu zu dienen 
hatten, im Falle des Derluftes der „Sarja“ ein 
ſolides Winterhaus für die Expedition zu bauen. 
Die Sendung, auf die man nicht verzichten wollte, 
verſpätete ſich um eine ganze Woche, jo daß das 
Schiff erſt am 25. Juli, anſtatt 8 bis 14 Tage 
früher das Nordkap umſegelte, um der Murman: 
küſte zuzuſteuern. Bier waren inzwifchen die treff- 
lichen ſibiriſchen Hughunde eingetroffen, die teils 
aus dem öſtlichen Sibirien auf langem Wege nach 
dreimonatlicher Reiſe, teils aus Weſtſibirien über 
Archangelsk nach Alexandrowsky am Murman ae 
ſchafft worden waren. Vergeblich harrte man da: 
gegen auf eine letzte, ſehr erwünſchte Kohlenzufuhr, 
mit welcher ein Schoner vor der Einfahrt ins 
Kariſche Meer die „Sarja“ erwarten oder einholen 
ſollte. Das Schiff traf nicht ein, und mit einem 
febr mäßigen Kohlenvorrat — 500 Tonnen etwa — 
fuhr das Expeditionsſchiff am 7. Auguſt durch die 
Ingorſtraße in die große Eiswüſte der berüchtigten 
Karaſee hinein. Ein hier begegnendes ruſſiſches 
Kriegsſchiff nahm die letzten Grüße und Briefe 
für die Heimat mit, vom nächſten Tage an ver: 
folgte die „Sarja“ ihren einſamen Weg allein, 
nach Oſten, der Sonne entgegen. 

Man traf keine günſtigen Waſſerverhältniſſe an. 
Sowohl Nordenſkjöld als Nanſen hatten im 
Kariſchen Meere zur Sommerszeit weniger Eis ges 
funden und waren ſchneller vorwärts gelangt. Den- 
noch wurde unter ſtark nördlich haltendem Kurs längs 
der treibenden Eisfelder eine gute Strecke zurück— 
gelegt, vom 11. Auguſt an ſpürte man deutlich die 
erwärmende Wirkung der Wellen der ®b- und 
Jeniſſeimündung, die durch tiefe und breite Buchten 
ihren Weg ins Eismeer finden und gewaltige 
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Mengen ſtark erwärmten Waſſers hinaustragen. 


Ihr Waſſer ſcheint es fogar hauptſächlich zu fein, - 


welches die ſommerlichen Eisverhältniffe in dieſem 
Teil des Arktiſchen Meeres beſtimmt. Im Sommer 
1900 nämlich herrſchten weſtliche Winde vor, die 
das warme Waſſer der Ströme raſch ins Eismeer 
hinaustreiben und nicht zur Geltung kommen laſſen. 
Bei vorwiegend nördlicher und nordöftlicher Wind: 
richtung wird das Waſſer dagegen in die Karajee 
getrieben und trägt hier weſentlich zum Schmelzen 
des winterlichen Packeiſes bei. 

Am Ufer der ſeinerzeit von Nordenſkjöld 
entdeckten Kusfininfel warf man an einem von 
früheren Fahrten bekannten günſtigen Platz, im 
Dickſonhafen, Anker. Etwa eine Woche wurde hier 
dem Studium der Inſel und des nahen Feſtlandes 
gewidmet, vor allem auch der Jagd gehuldigt. 
Hier nämlich fand man die erſten Eisbären, und 
zwar gleich ſieben Stück, auf die eine fröhliche 
Treibjagd eröffnet 
wurde. Im ganzen 
wurden während des 
ſechstägigen Aufent— 
haltes 19 Bären ge 
ſehen und 10 erlegt 
— eine leichte Arbeit, 
da die Pelzträger, die 
wohl noch nie einen 
Menſchen geſehen hat— 
ten, friedlich bis unter 
den Gewehrlauf fa- 
men. Am 19. Auguſt 
ſichtete man die ſüd— 
lichſte der Kamenny: 
Inſeln und damit 
ſeltſamerweiſe den 
letzten nach der Karte 
beſtimmbaren Punkt 
während einer vier— 
bis fünfwöchigen Irr— 
fahrt. Von jetzt an, 
heißt es in dem kurzen vorläufigen Reiſebericht 
aus dem erſten Winterlager (Petermanns Mit: 
teilungen 1902, Heft 2 und 8), begann eine 
ſchwierige Fahrt, denn nicht eine Linie der 
Küſte, nicht eine der vielen Inſeln, die geſichtet 
wurden, ſtimmte der Lage und Form nach mit den 


Karten und Beſchreibungen überein, die man da- 


von beſaß. Es war unmöglich, die öſtliche und 
nordöftliche Richtung beizubehalten, Nebel und das 
bereits in dichten Mengen eintreffende Treibeis 
nötigten zu einem Sickzackkurs, der bald genug zu 
einer Flucht hinter die Scheren wurde, die der 
ſibiriſchen Tundra vorgelagert ſind. Swiſchen dieſen 
Inſeln (hier wie überall Seugen einer ehemaligen 
Gletſcher-Uberdeckung des ganzen Landes) und der 
Küfte ging nun die Fahrt langſam und unter 
vielerlei Gefahren weiter. Bald kam man auf 
Grund und hatte Mühe, das Schiff wieder loszu— 


bringen, bald verlor man in dem Wirrſal von 


Meerbuſen, Armen, Kanälen jeden Überblick. Jeder 
Verſuch, die Inſelkette nördlich zu durchbrechen und 
das Meer zu gewinnen, ſcheiterte an der unge— 
wöhnlich frühen und dichten Eisbarre. — Die 
Hoffnung, das vorbeſtimmte giel des erſten Jahres 


Eisberge des nördlichen Polarmeeres, 


zu erreichen und am Øftufer der Taimyralb— 
inſel das erſte Winterlager aufzuſchlagen, wurde 
ungewiß und ſchwand endlich ganz. Gegen Ende 
Auguſt kam das Schiff an die Mündung einer 
tief ins Land ſchneidenden Bucht, die man, gleich— 
viel ob es der geſuchte Taimyrſund war oder 
nicht, verfolgen mußte, da die öjtliche Weiterfahrt 
nunmehr ganz geſperrt war. Es zeigte ſich, daß 
man einen tiefen, bisher unbekannten Fjord ge— 
funden hatte, den Toll etwa zwei Wochen lang 
erforſchte, kartographiſch aufnahm, der aber die 
erhoffte Einfahrt in die Taimyrbucht nicht erſchloß. 
Es war nötig umzukehren, um nicht etwa in dem 
Sunde blockiert zu werden; die nördliche Einfahrt 
war tatſächlich bereits durch Treibeis geſperrt, da— 
gegen führte ein ſchmaler öſtlicher Arm auf ein 


noch offenes Stück der Küſte hinaus, wo allerdings 


das Weiterfahren alsbald wieder durch neue Eis- 
maſſen behindert wurde. Vom 16. bis zum 22. Sep- 
5 tember lag man hier, 
bis auf einige kleine 
Vorwärts bewegungen, 
ſtill, nach Norden und 
Oſten ſchob ſich die 
Eisbarriere immer 
feſter zuſammen. Bei 
einem der Ausflüge, 
die in dieſer Seit ans 
Land gemacht wurden, 
gewann Toll von 
einem der Küſtenberge 
eine Ausſicht und ſah, 
daß die „Sarja“ ume 
mittelbar vor dem eis— 
freien, aber unerreich— 
baren Taimyrfund lag. 
Jenſeits desſelben die 
Inſel Taimyr und 
dahinter die offene, 
eisfreie See bis an 
den fernen Horizont! 
Offen bis Kap Tſcheljuskin vielleicht, vielleicht noch 
weiter, und doch verſchloſſen — für den Seemann, der 
vorwärts kommen, den Forſcher, der fein Siel erreichen 
will, ein bitterer Anblick. Von dem erträumten 
Winterquartier an der gänzlich unbekannten Gſtküſte 
der großen unbewohnten und unerforſchten Taimyr: 
Halbinſel waren fie nur noch drei bis fünf Tage- 
reiſen entfernt und hier lag ihr Schiff, eingekerkert 
durch einen Streifen Eis, den die „Sarja“ nicht 
zu ſpalten vermochte. „Jermak“, der gewaltige 
Eisbrecher Admiral Makarowss, hätte ihn wohl 
zerteilt. Es blieb nichts übrig, als im Colin-Archer⸗ 
hafen, den Nanſen hier entdeckt und in dankbarer 
Erinnerung nach dem Erbauer ſeines Schiffes 
getauft hatte und den man glücklich in der Nähe 
des Taimyrſundes fand, das Winterlager aufzu— 
ſchlagen. Nanſen ſelbſt hatte Toll dieſen Platz 
zur Überwinterung vorgeſchlagen, falls ungünſtige 
Eisverhältniſſe ihn vor Kap Tſcheljuskin (dem 
weit vorragenden nördlichſten Punkt des aſiatiſchen 
Feſtlandes) zum Liegenbleiben zwingen würden. 
Dicht am Lande wurde die wohnliche „Sarja“ 
ſorgfältig vertaut, ſo daß der hereinbrechende Winter 
bald eine Brücke von ihr bis zum Lande ſchlagen 
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mußte. Binnen kurzem legten Winter und Froſt 
ihre eifigen Hände auf die ganze Runde, das Meer 
war ſtill, die Aufmerkſamkeit und Arbeit konnten 
ſich dem Lande zuwenden. Die Tundra, auf 
Taimyrland keineswegs eine ebene Fläche, ſondern 
ein Auf und Ab von Hügeln und Kämmen mit 
dazwiſchen verſtreuten Steinblöcken, war bereits von 
einem weißen Mantel bedeckt. Schon wochenlang 
hatte man auf und zwiſchen den Eisſchollen, die 
ſich an der Küſte und den Inſeln faſt das ganze 
Jahr hindurch halten, die Seehunde und ihre ge— 
treuen Begleiter, die Eisbären erblickt. Oft zu 20, 
ja bis zu 50 Stück lagen die plumpen Seehunde 
zuweilen auf einer Scholle, um ſich inzwiſchen in 
munterem Spiel auf dem Waſſer zu tummeln. Der 
Eisbär zeigte fich auf dem Lande als ein gewandter 
Cäufer und Kletterer, auf dem Waſſer ſchlau und 
geſchickt im Beſchleichen der Seehunde. In der 
Tundra ſtieß der Wanderer und Jäger auf Rudel 
von wilden Renntieren, deren Spuren überall ge— 
ſehen wurden. Die Renntiere leben im Sommer 
noch weiter im Norden und können noch exiſtieren, 
ſoweit der kümmerlichſte Wuchs an Flechten und 
Gräſern reicht, gegen den Eintritt des Winters zogen 
fie aber ſüͤdlicher nach dem Rande der Wälder hin. 
Nächtlicher Weile ſah man ihre kleinen Rudel laut— 
los über den Schnee wandern. Einzelne wurden‘ 
übrigens den ganzen Winter hindurch in der Tundra 
beobachtet. Früher ſchon waren die Vögel abge: 
zogen, von denen während des kurzen Sommers 
eine ganze Anzahl die Tundra beleben. Am 18. 
September ſchon ſah man als letzten geflügelten 
Gaſt eine Tannenmeiſe davonziehen. Die Eisbären, 
denen man wegen der Braten und Felle fleißig nady 
ſtellte, verſchwanden gegen Ende Oktober, dann 
blieben die Seehunde noch einige Seit, von deren 
Fleiſch Toll behauptet, daß er es dem Eisbären- 
braten weit vorziehe. Der Winter war voll in ſeine 
Rechte getreten. 

Die Mitglieder der „Sarja“. Expedition hatten die 
wenigen Wochen, während deren ſich die Sonne 
noch zeigte, nicht ungenützt verſtreichen laſſen. Wäh- 
rend einige die Maſchine auseinandernahmen und 
eingefettet verpackten, den Kejjel reinigten, die Tate. 
lung in Ordnung brachten und das Schiff wohn 
lich berrichteten, bauten andere unter der Leitung 
des Meteorologen, Leutnant Mathießen, Unterkunfts⸗ 
hütten für die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente. Nur 
ein Teil der meteorologiſchen Apparate konnte 
auf dem Schiffe ſelbſt beobachtet werden. Das Uni⸗ 
filar, das wichtigſte magnetiſche Meßinſtrument, 
welches die Schwankungen des Erdmagnetismus 
angibt, mußte auf alle Fälle ziemlich weit vom 
Schiffe mit ſeinen Eiſenteilen, elektriſchen Strömen 
u. ſ. w. entfernt bleiben und erhielt für ſich eine 
Bretterhütte auf einer kleinen Gneisinſel, die nahe 
am Feſtland, aber 20 Minuten vom Schiffe entfernt 
lag. Aus Schnee baute man eine Hütte für die 
übrigen magnetiſchen Meſſungen und eine zweite 
für die aſtronomiſchen Beobachtungen. Da ein Teil 
der Beobachtungen indeſſen ſtündlich ausgeführt 
werden muß und die Entfernung vom Schiffe dazu 
zu groß war, ſo wurde noch eine vierte, etwas 
geräumigere Hütte, wiederum aus Schnee, hergeſtellt 
— als Wohnung für den Beobachter, der ſtets 24 
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Stunden bei den Inſtrumenten blieb und dann ab- 
gelöft wurde, jo daß jeder der fieben Teilnehmer 
einen Tag wöchentlich am Lande war. Dieſe Unter: 
funftshütte war fogar heizbar; durch die vereinten 
Kräfte eines Petroleumofens und eines Petroleum: 
fochers konnte ihr Bewohner fie auf der gemüt— 
lichen Temperatur zwiſchen 5° l C. Wärme und 6° 
Kälte halten, während draußen 50—40 unter Null 
herrſchten. Auch auf dem Expeditionsſchiffe ver: 
mochte man den ganzen Winter hindurch eine be— 
hagliche Wärme zu halten, großenteils mit Hilfe 
von Treibholz, welches auf Eis und Tundra reich: 
lich umherlag und mit deffen Einſammeln die Be 
mannung den Winter über beſchäftigt wurde. Selbſt 
während der hunderttägigen Polarnacht wurde dieſe 
Tätigkeit beim Mondſchein fleißig fortgeſetzt. Die 
Sonne verſchwand den Beobachtern am 31. Oktober, 
um erſt am 10. Februar fih wieder über den Ho- 
rizont zu erheben. Die Durchſchnittstemperatur des 
November war ungefähr — 50°, fan? jedoch zeit. 
weiſe auf — 45° C. 

Natürlich wurde jede Gelegenheit zu Ausflügen, 
beſonders zu Schlittenfahrten benützt, ſolange die 
Helligkeit es irgend möglich machte. In der Er— 
forſchung des Taimyrlandes auf eine möglichſt große 
Ausdehnung lag ja der einzige Troft über das ver- 
frühte Winterquartier. Mehr Sorge machte dem 
Leiter der Expedition der mit dem Fortſchreiten des 
Winters ſtark abnehmende Koblenvorrat. Mit un- 
gefähr 500 Tonnen Kohle war man im vorigen 
Herbſt durch die Jugorſtraße gedampft, eine Menge, 
die von den neueſten Ozeandampfern in 12 Stun: 
den verbraucht wird. Das Herumirren und Kreuzen 
in den Küſtengewäſſern hatte den größten Teil davon 
verſchlungen, jetzt, gegen Ausgang des Winters, 
hatte man ungefähr noch 100 Tonnen, ein Vorrat, 
mit dem man in eine neue Kampagne nicht ein: 
treten konnte. Toll beſchloß deshalb, den erfahrenen 
Führer der „Sarja“, Leutnant Kolomeizew, 
nach dem Innern Sibiriens zu entſenden, um aus 
einem der großen Handelsplätze Kohlen zu Lande 
oder zu Schiff zu holen. 

Kolo meizew brach zum erſtenmal febr früh 
auf, wohl in der Hoffnung, das Schiff noch in 
dieſem Jahre wieder zu erreichen. Mit der Wei— 
ſung, den Cauf der — ſüdöſtlich in 500 bis 600 Werſt 
Entfernung fliegenden — Chatanga zu erreichen 
und von dort nach dem Gouvernement Jeniſ— 
feis? zu gehen, verließ feine Abteilung das Win: 
terlager am 20. Januar. Aber es ſchien unmög⸗ 
lich, das Siel während der noch einige Wochen 
andauernden Polarnacht zu erreichen. In der dritten 
Woche erwies ſich überdies das Hundefutter als 
zu knapp bemeſſen, ſei es daß man auf Jagdbeute 
gerechnet oder die Entfernung unterſchätzt hatte, 
und die Umkehr wurde notwendig. Mit neuer Uus: 
rüſtung brach Kolomeizew zum zweitenmal 
— die Sonne war inzwiſchen zurückgekehrt — über 
die eisftarrende Tundra auf. Man ging zunächſt 
längs der Küfte, die hier den tief einſchneidenden 
Taimyrbuſen bildet. Ein beträchtliches Stück der 
Halbinſel, die ganze Geſtalt der Taimyrbucht wur- 
den erkundet, die Chatanga jedoch nicht gefunden. 
Im März, nach beinahe vierwöchiger Abweſenheit, 
kehrte auch dieſe Expedition zurück. 
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Am 5. April erfolgte nunmehr 
der dritte Aufbruch, diesmal in faſt 
entgegengeſetzter ſüdweſtlicher Ridh: 
tung, um den Jeniſſei in der Nähe 
ſeiner Mündung zu erreichen. Es 
waren dabei keine neuen geographi⸗ 
ſchen Entdeckungen zu erwarten, wie 
bei dem Marſch über die Taimyr- 
Halbinſel, wohl aber ſtand ein beſſerer 
Erfolg in Ausſicht. Kolo meizew 
erhielt, da nunmehr eine Rückkehr zum 
Schiffe für dieſes Jahr unmöglich 
ſchien, die Weiſung, die in irgend einer 
Stadt an der ſibiriſchen Bahn er: 
langten Kohlen teils den Jeniſſei 
abwärts nach Dickſonhafen am Aus: 
gang des Jeniſſeibuſens zu bringen, 
anderſeits nach den Neuſibiriſchen 
Inſeln, wohin Toll dieſen Sommer 
gelangen würde. Der letztere Transport, die Lena 
abwärts und dann durch die Tundra, deren 
furchtbare Wegbeſchaffenheit im vorigen Bande 
geſchildert wurde, war allerdings ſo ſchwer und 
langwierig, daß man das Siel auch im beſten 
Falle erſt mit Eintritt oder im Caufe des nächſten 
Winters würde erreichen können. KRolomeize w 
löfte diesmal feine Aufgabe. Nach 40tägigem 
Marſche kam er an den Jeniſſei und dann ver— 
hältnismäßig raſch ſtromaufwärts nach Tomsk, 
wohin durch ihn die erſten Nachrichten vom Der: 
bleib der Expedition gelangten. 

Bier oder an einem anderen Punkte der 
Sibiriſchen Bahn Kohlen zu erlangen, wäre nicht 
ſo ſchwierig geweſen. Dagegen ſtand es anders 
mit dem beabſichtigten Transport derſelben nach 
Dickſonhafen einerſeits, den Neuſibiriſchen Inſeln 
anderſeits. Jeder dieſer Transporte kam einer 
neuen, 
Kolomeizew auf eigene Gefahr weder an 
ordnen konnte noch durfte. Wir finden ihn des⸗ 
halb im November 1901 bereits in Petersburg, 
um dort die erforderlichen Vollmachten für dieſe 
zur Ausführung der Aufgaben v. Tolls um: 
bedingt notwendige Hilfsaktion zu erlangen. Der 
Kohlentransport nach Dickſonhafen, den Toll 
ſich wohl im Bewußtſein erbeten hatte, daß es 
ihm vielleicht unmöglich ſein würde, die ge— 
plante Umſegelung Aſiens zu Ende zu führen, 
und daß er alsdann bei der Rückkehr das Kohlen: 
depot an der Jeniſſeimündung notwendig brauchen 
würde — dieſer Transport war ja, ob nun 
durch Sibirien oder auf dem Seewege, verhältnis⸗ 
mäßig leicht ausführbar und iſt auch inzwiſchen 
unter Leitung des Leutnants Kolomeizew 
ſelber erfolgt. Schwierig und koſtſpielig mußte 
dagegen die Kohlenlieferung nach Kotelnoi werden, 
wohin ohnedies gerade ſeit dem Sommer desſelben 
Jahres eine beſondere ruſſiſche Forſchungsexpedition 
unterwegs war, mit der Aufgabe, die „Sarja“ dort 
zu treffen und Baron Toll in ſeinen Forſchungen 
auf den Neuſibiriſchen Inſeln zu unterſtützen. 

Kehren wir indeſſen (nach einem Bericht im 
„Geographical Journal“) zu Toll und feinen Be 
gleitern zurück, die wir im Winterquartier an der 
Taimyr⸗Halbinſel, zur Seit des dritten Aufbruches 


recht koſtſpieligen Expedition gleich, die, 


Schlitten mit Eskimohunden. 


Kolomeizews, verlaſſen haben. — Swei 
Tage nach der Abreiſe Kolo meizews, der 
eine Strecke Weges von dem Naturforſcher 


Birulja begleitet wurde, ſetzte v. Toll ſich ſelbſt 
mit einem Begleiter, einem Schlitten und zwölf 
Hunden in Bewegung. Es galt die nähere Be 
kanntſchaft der Taimyrküſte, die auf den bisherigen 
Karten nur in ſehr unſicheren Umriſſen feſtſteht, 
und die Auffindung der Mündung des Taimyr 
fluſſes. War auch die Sonne bereits wieder über 
den Horizont geſtiegen, ſo blieb doch die Candſchaft 
eine durchaus winterliche. Die Reife ging in öſt— 
licher Richtung auf einen Punkt der Küſte, wo 
man ſchon während einer früheren Anweſenheit 
im Herbſt ein Lebensmitteldepot angelegt hatte, 
um es jetzt zu benützen. Die Rechnung, ſich auf 
dieſe Weiſe einen größeren Aktionsradius zu 
verſchaffen, ſtimmte leider nicht. Der Vorrat war 
derart unter Schnee und Eis begraben, daß vier: 
tägige Verſuche, feiner habhaft zu werden, erfolg» 
los blieben. Man hatte alſo nur Seit verſäumt. 
In öĩſtlicher Richtung, ein wenig nach Norden 
haltend, ging es weiter über die ſchneebedeckte 
Tundra, bald mit aller Kraft gegen Sturm und 
Schneetrift kämpfend, bald in ſchmelzendem Schnee 
verſinkend. Oft genug waren die Reifenden ae 
nötigt, der Übermacht der Elemente zu weichen, 
d. h. fich tagelang in die Schlafſäcke zu verkriechen 
und hinter einem Fels block abzuwarten, bis die 
Gewalt des Sturmes ſich gebrochen hatte. Es gelang 
nicht, ſich weiter als 250 Werft vom Winter: 
quartier zu entfernen, dann zwang der Nahrungse 
mangel und die Erfchöpfung der Hunde, von 
denen man bereits fünf verloren hatte, zur 
Umkehr. 40 Tage war Toll vom Schiffe 
entfernt geweſen, nur 27 davon konnten für den 
Marſch benützt werden. Während neun Tagen 
mußte man vor der Wut der Schneeſtürme in 
die Schlafſäcke kriechen, den Reſt brachte man ver: 
geblich an dem alten Proviantdepot zu. 

Als Toll zur „Sarja“ zurückgekehrt war 
— auch Birulja hatte ſich vor einigen Wochen 
wieder eingefunden — ſtellte ſich langſam auch 
der nordiſche Frühling ein. Die Tierwelt des 
Meeres war längſt zurückgekehrt; mit dem 
ſchmelzenden Schnee der Tundra kamen auch die 
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Vögel und es begann ein eiliges Niſten und 
Brüten, als wüßten die kleinen Sommergäſte, 
daß ihres Bleibens in dieſen Breiten nicht lange 
iſt. Die Renntiere ſtellten ſich ein und der Küchen: 
zettel zeigte ein erfreuliches Wachſen. 

Nur wenige Expeditions mitglieder durften fich 
allerdings des Sommers unter fo günftigen Um: 
ſtänden erfreuen. Swei der Forſcher wandten ſich 
im Juli nochmals der Taimyrbucht zu, die bisher 
nur im Winter unterſucht war, um ihre Buchten 
und etwaige Flußmündungen genauer zu be— 
ſtimmen. Toll zog am 18. Juli abermals in 
der Richtung ſeiner erſten Reiſe aus und es 
glückte ihm unter den günſtigen Witterungs⸗ 
umſtänden, in einer Meerenge, deren Umriſſe er 
bereits im Winter geſehen hatte, die Mündung 
des Taimpyrfluſſes zu finden. Das Leben der 
Tundra hatte ſich inzwiſchen zu ſeiner vollen 
ſommerlichen Höhe entwickelt. Die Steppe blühte, 
die Vögel ſangen und reiche botaniſche und 
zoologiſche Sammlungen wurden gemacht. Erſt am 
24. Auguſt kehrte Toll nach beinahe ſechswöchiger 
Abweſenheit zum Schiffe zurück, und faſt wäre ihm 
das lange Zögern verhängnisvoll geworden. Schon 
einige Tage vor ſeiner Ankunft bemerkte man an 
Bord eine langſame Lockerung des Packeis gürtels, der 
die „Sarja“ ſeit zehn Monaten umſchloſſen hielt. 
Don der Sommerwärme mürbe gemacht, widerſtand 
das Eis nicht länger dem Anprall der nordöſtlichen 
Winde, und am 25. Auguſt ſetzte ſich ein gewaltiges 
Eisfeld, mit dem immer noch hilfloſen Schiffe in 
der Mitte, meerwärts in Bewegung. Eine Der: 
zögerung um nur 48 Stunden hätte die am 
Lande zurückgebliebenen Mitglieder in eine äußerſt 
bedenkliche Situation gebracht. Nach einer ge 
fährlichen Fahrt um die Vorgebirge des Sundes, 
unter dem furchtbaren Krachen und Splittern des 
Eiſes, erreichte man nachts das offene Meer, und 
ſchon am nächſten Tage fielen, durch Sprengen 
gelockert, die letzten Schollen vom Rumpfe der 
„Sarja“ ab. Die Schraube begann ſich zu drehen, 
man war frei. 

Frei — vielleicht nur für wenige Wochen — 
aber doch frei in der Wahl des Kurfes, der als: 
bald nach Oſten gerichtet wurde. Nach achttägiger 
Fahrt in offenem Waſſer wurde Kap Ticheljusfin 
umfahren, man trat ein in das große, fat un 
bekannte Gebiet des Polarmeeres, das Norden 
ſkjöld mit feiner berühmten Aſienumſegelung er: 
ſchloſſen hat. Nun begann, ſchreibt der Soologe 
der Expedition, Birulja, in ſeinem Bericht von 
den Neuſibiriſchen Inſeln, der zweite Abfchnitt 
unſerer Expedition, nämlich die Suche nach dem 


rätſelhaften Sſannikowland. In mehrwöchiger 
Fahrt, die durch einen tüchtigen Sturm uner— 
wünſcht, durch den Fang zahlreicher ſeltener 


Meeresbewohner aber um ſo angenehmer unter— 
brochen wurde, furchte die „Sarja“ kreuz und 
quer die Gegend, in welcher das von Toll ſelbſt 
geſehene Land liegen ſoll, aber keine Inſel, kein 
Sußbreit Erde erhob ſich das Meer. Man richtete 
den Lauf auf die öſtlich gelegene, beſſer bekannte 
Bennetinſel, die im Jahre 1880 von der ſo elend 
zu Grunde gegangenen Jeanette-Expedition entdeckt 
worden war. „Schon beim Nähern trafen wir 


immer mehr Eis, die Temperatur fiel ſchnell (die 
Waſſerwärme hatte fih beim Paſſieren der Lena: 
mündung bis auf 5° C. über Null erhoben) und 
bald waren wir rings vom Nebel eingeſchloſſen. 
Die Inſel wurde aber plötzlich ſichtbar, als wir 
uns ihr auf 14 Meilen genähert hatten. Am 
Morgen erblickten wir über der Nebelmauer 
plötzlich die felſigen Gipfel der Berge, den höchſten 
in der Form einer rieſigen weißen Kuppel, von 
deren Höhe man Gletſcher an den ſteilen Wänden 
hinabkriechen ſah. Ein geheimnisvolles, den Nach— 
barufern Aſiens fo gar nicht ähnliches Land. Es 
war von uns nicht weit entfernt, und doch un— 
erreichbar; uns trennte ein feſter Eisgürtel von 
25 Werſt Breite.“ Alſo ſchon wieder am Pack— 
eife. Nach Nordweſten und nach Südoſten er- 
ſtreckte es ſich in gleicher, unabſehbarer Weite. 
Drei Tage kreuzte man, angeſichts der Inſel und 
in der Gefahr, ſchon jetzt eingeſchloſſen zu werden. 
Roſenmöwen, welche die Inſel wahrſcheinlich als 
Brutplatz benützten, ſchwärmten in Menge um das 
Schiff, häufig erhoben Walroſſe ihren bärtigen 
Kopf mit den Stoßzähnen aus dem Waſſer. Man 
wandte fih zum gwed der Überwinterung, nach 
einem nochmaligen vergeblichen Vorſtoß gegen die 
Sſannikowinſel, den Neuſibiriſchen Inſeln zu, 
denen Baron Toll ſchon mehrere frühere Reiſen 
und ſo eingehende Studien gewidmet hat, daß er 
unzweifelhaft für ihren beſten Kenner gelten kann. 
Hier wurde am Weſtufer von Kotelnoi in der 
Nerpitſchjabucht das Einfrieren der „Sarja“ er— 
wartet und damit das zweite Winterquartier 
bezogen, aus welchem die Expedition erſt im 
Herbſt 1902 erlöft zu werden hoffen konnte. 

Hier traf man nach langer Seit wieder Men: 
ſchen, und zwar Landsleute an. Von der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Petersburg war, wie ſchon 
oben erwähnt, zur Ergänzung der Forſchungen 
v. Tolls im Herbſt 1900 eine Expedition auf 
dem Land: beziehungsweiſe Eiswege nach den Nen 
ſibiriſchen Inſeln geſandt worden. Unter dem 
Naturforſcher Woloſſowitſch hatte diefe Erpe 
dition im Winter die Reife durch Sibirien über 
Irkutsk und Werchojansk zur Eismeerfüfte gemacht 
und in Begleitung einer Anzahl Jakuten im früh- 
ſommer das Eis überſchritten, welches die Neu— 
ſibiriſchen Inſeln vom Lande trennt. Mit einem 
Teil dieſer Expedition traf Toll auf Kotelnoi 
zuſammen. Ob auch Kolomeizew mit dem 
erſehnten Kohlentransport im Laufe des Winters 
eintreffen würde, mußte man in Geduld abwarten. 
Inzwiſchen war ja nun Seit genug, die Forſchungen 
nach dem rätſelhaften Sſannikowlande mittels 
Schlittenfahrten fortzuſetzen. Ebenſo ſollte der 
zweite Winter dazu dienen, die noch ziemlich un 
bekannten Nordränder der Neuſibiriſchen Inſeln 
feſtzulegen. Die Überwinterung bei den Neuſibiri⸗ 
ſchen Inſeln wurde durch das reichliche Vor— 
handenſein von Treibholz und die Möglichkeit, ſich 
den ganzen Winter mit Renntierfleiſch zu verſorgen, 
bedeutend erleichtert. Man fand ſogar Holz genug, 
um die zu den magnetiſchen Beobachtungen erfor- 
derlichen Hütten daraus zu erbauen. 

Dieſe Nachrichten, die Woloſſo witſch bei 
ſeiner Rückkehr nach Rußland im Februar 1902 
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von Toll mitbrachte, blieben die letzten, die man 
bisher erhalten hat. Toll, der den Forſcher auf 
feiner Rückreiſe bis zum Kap Swjatoinos beglei- 
tete, um der für ihn unterwegs befindlichen Poſt 
entgegen zu gehen, teilte bei dieſer Gelegenheit (im 
März 1902) mit, daß er, ſofern nicht bis zum 
Herbſt friſche Kohlen auf Kotelnoi eintreffen ſollten, 
vermutlich den weſtlichen Weg nach Haufe, das 
heißt die Rückkehr vorziehen würde, anſtatt übereilt 
das Wagnis einer Fahrt durch die Beringſtraße 
zu unternehmen. „Ich denke“, ſchrieb er, „meinen 
noch vorhandenen Kohlenvorrat zu benützen, um 
Fahrten im Eismeer nördlich der Neuſibiriſchen 
Inſeln zu unternehmen und mit dem letzten Reſt 
in die Lena einzulaufen. Ich hoffe auf dieſe 
Weiſe die Mitglieder der Expedition auf der 
„Sarjat bis Irkutsk zu bringen.“ Sollte der 
Kohlenvorrat auch dazu nicht mehr ausreichen, ſo 
war der Kückzug über Land gegen eine der oft- 
ſibiriſchen Siedlungen geplant. Die Route dafür 
hatte Toll mit Woloſſowitſch vereinbart, um 
ihm die Anlage von Proviantdepots zu ermöglichen. 
In dieſem Falle würden freilich auch die nach 
Dickſonhafen geſandten Kohlen zu ſpät kommen, 
was kein großer Schade ſein würde, da ſie für 
eine ſpätere Expedition auf denſelben Bahnen ein 
unfchägbares Depot bilden würden. > >? --. 
Unter allen übrigen Erpeditionen, die fich 1901 
und 1902 in der Arktis befanden, hat diejenige 
des Amerikaners Baldwin am meiſten öffent: 
liche Teilnahme gefunden, weniger ihres Erfolges 
wegen, als weil das ausgeſprochene Siel der Reiſe, 
unter Abſehung von ſpeziellen geographiſchen For— 
ſchungen, der Nordpol war. Da die Expedition, 
allerdings mit dem Motto: Aufgeſchoben iſt nicht 
aufgehoben, im Auguſt 1902 von Franz Joſephs⸗ 
land zurückgekehrt iſt, mag hier von ihren bishe- 
rigen Taten kurz erzählt werden. Baldwin ver: 
ließ Archangelsk Ende Juli 
Kapitän Johanſſon geführten „America“, die 
für diefe Reife neuerbaut worden war. Der Ur- 
heber der Reife, der amerikaniſche Millionär 
Siegler, hatte ihm Mittel in jeder Höhe zur 
Verfügung geftellt j und ihm als einziges Jiel die 
„Erſtürmung des Pols“ aufgetragen. Der Weg 
ſollte derſelbe ſein, auf welchem im Sommer 1900 
der tapfere Cagni von der Expedition des Her- 
zogs der Abruzzen die größte Polhöhe erreicht 
hatte. Baldwins Plan war, im Berbft 1901 
jo weit wie möglich nach Norden vorgefchobene 
Depots zu errichten und mit ihrer Hilfe etwa vom 
Winterquartier der italieniſchen Expedition aus im 
März einen bisher noch nicht dageweſenen Sturm— 
lauf gegen den Pol zu unternehmen. Seine Aus- 
rüſtung an Schlitten, Runden und Proviant war 
umfaſſender als eine frühere. Die Reife ſollte 
ähnlich wie diejenige Pear ys ftattfinden, mit zahl- 
reichen Leuten und Schlitten im Anfang, immer 
weniger beim Fortſchreiten, ſo daß zuletzt nur ein 
bis zwei Schlitten mit leichter Ausrüſtung die ent⸗ 
ſcheidenden Tagemärfche zu vollziehen hätten. Der 
Rückmarſch, nach den bisherigen Erfahrungen meift 
nur ein hilfloſes Umherjagen auf dem treibenden 
Eiſe, konnte entweder nach Franz Joſephsland zurück 
o der nach der Nordſpitze oder Nordoſtküſte von 


1901 auf der von 


Grönland führen, in jedem Falle ſollte die Expe— 
dition ein neues Schiff mit friſcher Ausrüſtung 
vorfinden, welches überdies Depots an geeigneten 
Punkten für ſie anlegen würde. 

Auch Baldwin zog nur aus, um zu erfahren, 
daß der arktiſche Winter mit Tatkraft allein, und 
würde ſie durch unbeſchränkte Millionen unterſtützt, 
nicht zu beſiegen ift. Nur ungewöhnlich günſtige 
Witterungsverhältniſſe werden, vielleicht ganz un— 
erwartet, einmal den Schlittenweg zum Nordpol 
öffnen, wenn es einen ſolchen gibt. Getrennt von 
der „America“ begab fich im Herbſt das ebenfalls 
für die Erpedition gewonnene Schiff „Frithjof“ 
mit einem Teil der Reſervevorräte nach Franz 
Joſephsland und entledigte ſich derſelben auf Wil— 
czekland im Süden des Kronprinz Rudolfslandes, 
wo das Winterquartier der italienischen Expedition 
geweſen war. Der „Frithjof“ kehrte ſofort zurück 
und meldete, daß er am 18. Auguſt die nach 
Norden ſteuernde „America“ zuletzt geſehen habe. 
Man ſollte über das Schickſal Baldwins nicht 
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allzulang in Unruhe bleiben. Im Juli 1902 
ging „Frithjof“, vollſtändig neu ausgerüftet, fogar 
mit einem neuen Material an Schlitten und Su— 
behör, von Tromsö wieder nach Norden. Das 
konnte doch wohl nur den Sweck haben, Bald: 
win im Falle des Mißlingens der erſten Sommer: 
kampagne die Rückkehr zu erſparen und ihm jo» 
wohl die zweite Überwinterung als auh — im 
Falle des Verluſtes feiner Schlitten und Hunde 
beim erſten Verſuch — den zweiten Vorſtoß im 
Frühjahr 1905 zu ermöglichen. Baldwin aber 
war zur ſelben Seit fchon auf dem Rückwege be— 
griffen und befand ſich am I. Auguſt bereits in 
Tromsö, mit der zwar etwas befchädigten, ſonſt 
aber wohlbehaltenen „America“. Sein Sturm auf 
den Pol war ein Mißerfolg geweſen, ſo wenig er 
das, nach dem Wortlaut ſeiner erſten Nachrichten, 
ſelber zugeben will. „Die Arbeit dieſes Jahres 
war erfolgreich, heißt es da, ein großes Depot 
kondenſierter Nahrungsmittel iſt durch Schlitten 
auf Rudolfsland, angeſichts des Standquartiers der 
italieniſchen Expedition, angelegt worden. Ein 
zweites Depot ift 8133“ nördlicher Breite und ein 
drittes bei Kap Codge angelegt worden. Das Depot 
auf Rudolfsland ift fünfmal fo groß wie das der 
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italieniſchen Expedition.“ Trotzdem erklärte Bald: 
win ſpäter, die Beſorgnis wegen Nahrungs- und 
Kohlenmangel habe ihn im Sommer 1902 ge: 
zwungen, von Sieglers Kamp, wie das reich 
ausgeſtattete Winterquartier getauft war, aufzu— 
brechen, das heißt den Rückweg anzutreten. Aller- 
dings waren bei dem erfolgloſen, vom Ende März 
bis Mai dauernden Vorſtoß nach Norden die 
Schlitten zu Grunde gegangen, da aber der Ameri— 
kaner noch im Juli über 150 gute Hunde und 
fünf Ponies verfügte, hätte er angeſichts der reichen 
Jagd im Sommer und der großen Reſervelager 
wohl ruhig abwarten können, ob das beſtimmt zu 
erwartende Entſatzſchiff nicht neue Schlitten mit— 
brächte. Selbſt die Havarie der „America“, die 
den Hauptanker im Treibeiſe verlor und den 
Schraubenrahmen brach, war noch kein Grund 
zur Flucht, da das Fahrzeug durch den erwarteten 
„Frithjof“ abgelöſt werden konnte. 

Baldwins Mißerfolg begann ſchon im Herbſt 
1901, da die Eisverhältniſſe ihn verhinderten, fo weit 
wie erwartet nach Norden vorzudringen. Nicht 
einmal die Stelle des italieniſchen Lagers konnte 
erreicht werden; erſt im Winter drang man zu 
Schlitten bis dahin vor, um Reſervedepots anzu— 
legen. So begann denn auch die Abfahrt von 
Sieglers Kamp im März unter zweifelhaften Aus- 
ſichten, da der Weg unter dieſen Umſtänden weiter 
als derjenige Lagnis war. Aber auch innere 
Gründe ſcheinen am Mißlingen ihren Anteil gehabt 
zu haben. Die Einigkeit und Kameradſchaftlichkeit, 
die auf den meiſten früheren Polarſchiffen Tradi- 
tion war und zu den Erfolgen viel beitragen mußte, 
fehlte hier. Baldwin und der Kapitän der „Ame 
rica“, Johanſſon, brachen ſchon wenige Monate 
nach dem Antritt der Reife die perſönlichen Bezie 
hungen zu einander ab. Der Amerikaner ſcheint 
nicht die Fähigkeit beſeſſen zu haben, den in naw 
tiſchen Dingen überlegenen Schiffsführer zu be 
handeln. Vielleicht war auch Johanſſons Be 
nehmen nicht einwandfrei, doch in einer gefahr- 
vollen Stunde, wo das Eis mit dem vor Anker 
liegenden Schiffe davongehen wollte, ſprengte er 
gegen Baldwins Willen die Ankerkette und führte 
das Schiff unbeſchädigt hinaus. Bei den Matroſen 
ſcheint der Amerikaner wenig beliebt geweſen zu 
ſein. „Nicht einmal die Hand reichte er uns beim 
Abſchied!“ ſagte einer der ſchwediſchen Matroſen, 
als die Mannſchaft nach Ankunft des Schiffes in 
Tromsö entlaſſen wurde. Auch andere Vorwürfe 
find gegen Baldwin erhoben, die wohl noch ein- 
gehenderer Begründung bedürfen. Auf Rudolfs- 
land hatte die italieniſche Expedition ein Depot für 
drei Mitglieder hinterlaſſen, die bei dem Dorftoß 
Cagnis über das Eis verfchollen blieben. Bald 
win kam in die Nähe der Stelle, ſoll aber die 
Erlaubnis verweigert haben, ſie zu beſuchen, um 
nach Spuren der Unglücklichen zu forſchen. Un 
wahrſcheinlich wäre der Erfolg allerdings geweſen. 

Wie dem nun ſein mag, eine glückliche Hand 
hat der Amerikaner bei der Ausführung ſeines 
Unternehmens nicht bewieſen, und der von den 
Blättern gemeldete Entſchluß Sieglers, die Fort, 
ſetzung der Expedition in andere Hände zu legen, 
iſt nicht unbegründet. 


Und die Erfolge von Bald wins Reife? „Wir 
haben“, teilt er ſelbſt mit, „die erſten kinemato— 
graphiſchen Bilder des arktiſchen Lebens erhalten. 
Wir entdeckten Nanſens Hütte, bekamen das dort 
gelaſſene urſprüngliche Dokument wieder und ver: 
ſchafften uns Bilder der Hütte. Wir haben auch 
Meeresſamlungen für das Nationalmuſeum, neue 
Karten u. ſ. w.“ Wenn das auch kein Erſatz für 
den Aufwand einer der beſtausgerüſteten Polar— 
expeditionen iſt, ſo beweiſt es doch wenigſtens, daß 
Baldwin und ſeine Begleiter ihre Seit nutz— 
bringend ausgefüllt haben. 

Von den ſonſtigen arktiſchen Reiſen der jüngſten 
Seit ſeien nur der Vollſtändigkeit wegen noch einige 
Worte geſagt, in erſter Linie von den verſchiedenen 
Derjuchen, die rieſige Doppelinſel Nowaja- Semlja 
näher zu erforſchen, die in einem beinahe 1000 Kilo- 
meter langen Bogen die Karaſee vom Sibiriſchen 
Polarmeere abſchnürt. 

Nowaja- Semlja gehört, trotz gelegentlicher 
früherer Beſuche, zu den lockenden Sielen der ark, 
tiſchen Forſchung. Der Beſuch Prof. Kjell manns 
während der Nordenſkjöldſchen Expedition von 
1875 und einige kurze Beſuche des Schweden 
Ekſtam waren nur erfolgreich genug, um eine aus» 
giebigere Forſchung an den eisblockierten Küſten der 
großen Polarinſel nutzbringend erſcheinen zu laſſen. 
Im Sommer 1901 begab fih eine ſchwediſche Er- 
pedition, wiederum unter der Leitung Dr. Ekſtams, 
über Moskau nach Archangel, wo leider die ſofortige 
Abfahrt durch ſchweres Treibeis noch bis Anfang 
Auguſt verzögert wurde. Das Reiſeprogramm 
beſtimmte, von Archangel durch das Weiße Meer 
und die Barentsſee nordwärts zu fahren bis zum 
Matotſchkin Schar, der ſchmalen Meerenge, welche 
die beiden Hauptinſeln von Nowaja-Semlja trennt. 
Durch dieſe Straße ſollte dann in das Karifche 
Meer eingedrungen und möglichſt viel von den 


unbekannten Oſtküſten des Landes erforſcht werden. 


Die ſehr ungünſtigen Eisverhältniſſe des Sommers 
ließen dieſe Abſichten nur zur Hälfte zur Ausführung 
kommen. Der Matotſchkin⸗Sund, den man nach vier: 
tägiger Fahrt erreichte, war mit dickem zuſammen⸗ 
geſchobenen Polareis bedeckt, welches wochenlang 
unbeweglich ſtehen blieb. Man hätte die Ditküfte und 
die Karaſee nur auf dem Eis- beziehungsweiſe Land- 
wege erreichen können und alsdann, vom Expeditions⸗ 
Schiff getrennt, den Proviant und die geſamte Aus» 
rüſtung mit fich führen müſſen; dazu reichte die 
Zahl der Schlitten und Sugtiere nicht aus. So 
war man auf die Weſtküſte beſchränkt, wo man 
trotz der ſchlechten Eisverhältniſſe Fühlung mit dem 
Schiff behalten konnte und wo Skſtam feine frü- 
heren Forſchungen fortſetzte. In den weſtlichen und 
ſüdlichen Küſtengebieten fand man einige hundert 
von Sibirien eingewanderte Samojeden vor, die 
indeſſen bei ihrer Überſiedlung einen ſchlechten 
Tauſch gemacht haben. Die unter Eis und Schnee 
begrabene Inſel bringt keinerlei genießbare Dege- 
tation hervor. Die kurzen Sommermonate werden 
mit der Jagd auf Eisbären und wilde Renntiere, 
ferner mit dem Seehund, und Robbenfang nebſt 
Cachsfiſcherei zugebracht, und der Ertrag muß auch 
für den langen harten Winter reichen, wo Schlafen 
und Eſſen oder vielmehr Hungern die einzige 
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Lebensbetätigung dieſer Verſtoßenen find. Die 
Renntierjagd iſt wenig ertragreich, Bären, Robben 
und Seehunde gibt es reichlich, ein ungürftiger 
Sommer kann indeſſen auch dieſen Teil der Jagd 
ſo weit ſchmälern, daß die wenigen Bewohner im 
Winter der ärgſten Not ausgeſetzt und wohl gar 
auf ihren ſpaͤrlichen Beſitz an Hunden als Nahrungs: 
mittel angewieſen ſind. Die ruſſiſche Regierung 
hatte eine dichtere Beſiedlung von Nowaja - Semlja 
mit nordſibiriſchen Nomadenſtämmen in Ausſicht 
genommen, das harte Klima aber, trotz der ſüͤd— 
licheren Cage viel ſchlechter als dasjenige von Spitz 
bergen, wird dieſen Plan wohl nicht zur Ausführung 
kommen laſſen. Die Teilnehmer der Expedition 
beſchloſſen, als ſie im Oktober zurückkehren mußten, 
ſofort eine Wiederholung ihrer Forſchungsreiſe im 
nächſten Sommer, um dann bei hoffentlich günfti- 
gerem Wetter die Oſtküſte zu erreichen. Übrigens 
war Nowaja-Semlja im gleichen Sommer, wo 
Ekſtam die Inſel beſuchte, auch das Ziel des ruf: 
ſiſchen Eisbrechers „Jermak“. Admiral Mata 
row hatte, wie bereits im vorigen Jahrbuch er- 
zählt wurde, die Abſicht, Baron Toll an der Nord— 
küſte von Sibirien aufzuſuchen. Mit ſeinem eiſernen 
Schiff hoffte er um die Weft und Nordküſte von 
Notdaja⸗ Semlja herum und quer durch die Ka- 
rafee nach der Jeniſſeimündung gelangen zu konnen, 
aber altes, ſtark angewachſenes Küſteneis hielt den 
„Jermak“ bereits unter dem 75. Breitengrade auf 
und zwang Makaro w zu der weſtlichen Anderung 
ſeines Kurſes, von der früher berichtet worden war. 
Immerhin konnten bei dieſer Gelegenheit die Weft- 
küſten der Inſelgruppe genauer als bisher ver: 
meſſen werden. 


Das Ringen um den Südpol. 


Selbſt die viel länger und häufiger beſuchten 
Ränder des Arktiſchen Meeres haben ein Schau: 
ſpiel, wie es jetzt am Rande des Südpolar⸗Kon⸗ 
tinents ſich abſpielt, wohl kaum geſehen. Wohl 
ſind in der Arktis zeitweilig mehr Schiffe und 
Forſchungsreiſende zugleich tätig geweſen als jetzt 
im Bannkreiſe des Südpols. Aber daß gleichzeitig 
vier wohl ausgerũſtete Expeditionen, darunter wenig: 
ſtens zwei des größten Umfanges und mit voller 
ſtaatlicher Autoriſation, einen mehrjährigen Auf— 


enthalt in der Polarzone nehmen und ihr for- 


ſchungsgebiet planmäßig untereinander verteilen, 
um mit einem Schlage die Antarktis ein gutes 
Stück aus ihrem bisherigen Dunkel herauszuheben, 
iſt wohl kaum dageweſen. Ob dieſe Anſtrengungen 
Erfolg haben werdend Denkt man daran, wieviel 
hundert Streiter, wieviel arbeitsvolle Jahrzehnte 


notwendig waren, um das nördliche Eismeer bis 


auf den heutigen Stand unſeres Wiſſens zu er⸗ 
forſchen, ſo wird man nicht zweifeln, daß die 
Antarktis auch nach der Heimkehr der „Discovery“ 
und des „Gauß“, der „Antarctic“ und des „Hecla“ 
ziemlich tief in den Schleier des Geheimnis vollen 
getaucht bleiben wird. 

Über die Ausfahrt und die Abſichten der 
deutſchen und engliſchen Südpolerpedition ift im 
vorigen Jahre berichtet worden, und heute iſt dem 
damals Geſagten wenig hinzuzuſetzen, denn Nach⸗ 


richten ſind von beiden Schiffen inzwiſchen nicht 
eingetroffen und waren auch nicht zu erwarten. 
Über die deutſche Expedition ift nur noch einiges 
aus den letzten Berichten nachzutragen, die auf 
Kerguelen geſchrieben, aber erſt im Sommer 1902, 
und auch das nur durch einen glücklichen Sufall, 
nach Europa gelangt ſind. Der Leſer wird ſich 
erinnern, daß es zum Programm der deutſchen 
Expedition gehörte, auf der Kergueleninſel eine 
Sweigſtation ſowohl zur naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung im allgemeinen als zur meteorologiſch— 
magnetiſchen Beobachtung im beſonderen zu unter: 
halten, die erft bei der Rückkehr des Polarſchiffes 
wieder aufgelöft werden ſollte. Das vom Deutfchen 
Reiche gecharterte Cloydſchiff „Tanglin“, welches den 
Leiter und das Material der Kerguelenſtation, 
außerdem noch eine Menge Ladung für den 
„Gauß“ und 50 ſibiriſche Schlittenhunde über 
China und Auſtralien nach Kerguelen bringen und 
hier mit dem Expeditionsſchiffe zuſammentreffen 
ſollte, war gleichzeitig auserſehen, den Reiſebericht 
der Expedition zwiſchen Kapftadt und Kerguelen 
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mit in die Heimat zu nehmen. Es kam aber 
anders. Als der „Gauß“, ſowohl durch den Auf— 
enthalt in Kapftadt als unterwegs länger als er: 
wartet beſchäftigt, ſich um Neujahr 1902 dem 
Royal Sund auf Kerguelen näherte, wo man die 
Station von Enzensperger inzwifchen angelegt 
glaubte, fand fich nichts einer folchen Kolonie 
Ähnliches vor. Endlich entdeckte man eine Signal. 
ſtange mit der deutſchen Flagge und in einer ver: 
fallenen Robbenſchlägerhütte auf Hog Island eine 
Flaſchenpoſt, des Inhalts, daß Enzensperger 
genötigt worden ſei, die Ladung des „Tanglin“ 
nach der Obſervatory-Bai zu ſchaffen, wo die 
Bedingungen für eine Station günſtiger lagen und 
wo ſchon 1874 eine engliſche Expedition zur Be⸗ 
obachtung des Denusdurchgangs gewohnt hatte. 
Am 2. Januar wurde dort gelandet. Der Lloyd» 
dampfer war bereits fort. Er war durch das 
Cöſchen der Ladung und der Hunde für die Süd 
polerpedition, wobei die chineſiſche Schiffsmann- 
ſchaft ſich ganz unbrauchbar erwieſen hatte, in 
ſeinem Kurs erheblich aufgehalten worden und 


hatte die Ankunft des „Gauß“ nicht mehr abwar— 
ten können. 

So gelangte mit dem „Tanglin“ nur ein Be— 
richt Dr. En zenspergers über die Reife von 
Sidney nach Kerguelen und die Arbeiten bis zur 
Abreiſe des Schiffes in die Heimat. Enzens: 
perger war von der Leitung des Soologiſchen 
Gartens in Berlin gebeten, nach Möglichkeit 
lebende Vögel unterwegs und auf der Kerguelen: 
infel zu fangen und mit dem „Tanglin“ zurück⸗ 
zuſenden. Er beſuchte, um über die befte Trans- 
portart und Fütterung dieſer Tiere ſich zu unter: 
richten, in Sidney den Direktor des Soologiſchen 
Gartens und erhielt von ihm wertvolle RNatſchläge. 
Am 12. Oktober 1901 ging das Schiff in See, 
um erſt nach vierwöchiger ſchwerer Fahrt in der 
Obſervatoriumsbucht auf Kerguelen zu landen. 
Der vorbeſtimmte Platz im Drei- Inſel⸗ Hafen wurde 
als ungeeignet zur Überwinterung befunden, da— 
gegen konnte auf den Grundmauern des alten 
engliſchen Haufes das neue Wohnhaus errichtet 
werden. Durch einen kleinen, 80 Meter von der 
Küſte entfernten Süßwaſſerſee war man auch der 
Trinkwaſſerſorge überhoben. Eine ſchwere Arbeit 
war das Löſchen der Güter; das Schiff lag ziem 
lich weit vom Ufer, die Überfahrt mit den Booten 
bei ſtürmiſchem Schnee und Regenwetter war be: 
ſchwerlich, und dabei galt es außer 57 alten und 
24 jungen, meiſt während der Fahrt geborenen 
Hunden, 560 Tonnen Kohle, 250 Tonnen Aus: 
rüſtungsgegenſtände, 100 Kiſten Proviant, viel 
Nundekuchen, Petroleum u. f. w. ans Land zu 
bringen. Die chineſiſche Beſatzung war teils krank, 
teils meuterte fie fogar, und die beiden Erpeditions- 
mitglieder mußten mit Kapitän Neuhaus und 
den Offizieren des „Tanglin“ faſt die ganze Arbeit 
allein tun. Mit Mühe wurde das Wohnhaus 
aufgerichtet, alle ſonſtigen Arbeiten mußten auf— 
geſchoben werden. Sur Jagd war vollends keine 
Seit, nur drei Pinguine wurden gefangen und 
mitgeſandt. Obwohl vier Wochen unter dieſen 
Arbeiten vergingen, war der „Gauß“ immer noch 
nicht eingetroffen, und ſo dampfte „Tanglin“ am 
14. Dezember mit den Briefen Enzensperaers 
nach Sidney zurück. 

Als am 2. Januar das Schiff mit den Mit— 
gliedern der Südpolarexpedition in der Obſer— 
vatory Bai vor Anker lag, gab es ebenfalls viel zu 
tun. Man mußte den beiden Einſiedlern helfen, 
ihre Obſervatorien aufzubauen, mußte Ladung und 
Hunde übernehmen und auf dem „Gauß“, unter- 
bringen, und ſchnell vergingen einige Wochen. Jede 
freie Stunde wurde zur Fortſetzung und Vervollſtändi— 
gung der Reiſeberichte benützt, an denen alle Mit— 
glieder der Expedition fih beteiligten. Am Dor: 
mittag des letzten Januars ſteuerte endlich das 
Polarſchiff der füdlichen Eismauer und dem Endziel 
ſeiner Reiſe entgegen. Erſt zwei Monate ſpäter, 
am 2. April, landete durch Sufall wieder ein 
heimatliches Schiff, der deutſche Dampfer „Eſſen“, 
an der Kergueleninſel, zwar in einer anderen Bucht, 
aber dennoch entdeckt von der Beſatzung der Station, 
die ſich nun dieſer Gelegenheit bedienen konnten, ihre 
eigenen Mitteilungen und die ihnen anvertrauten 
Briefe der „Gauß“ -Beſatzung in die Heimat zu fenden. 
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Da der Inbalt der letzteren ſich meiſt auf die 
unterwegs gemachten Meeresſtudien beſchränkt, ſo 
ſeien hier nur wenige Mitteilungen daraus ange: 
führt. Auf dem Wege von Kapſtadt nach Ker— 
guelen liegen am einſamen Rande des Indiſchen 
Ozeans, deſſen warme Wellen hier ſchon von den 
Strömungen des Eismeeres auf wenige Grade 
über Null abgekühlt werden, die Crozetinſeln, 
zahlreiche Klippen, die eine Gruppe von vier 
größeren vulkaniſchen Eilanden umgeben. Am erſten 
Weihnachtstage wurde die größte dieſer Inſeln, 
die Poſſeſſionsinſel, erreicht. Da die Gruppe ſeit 
ihrer Entdeckung vor 150 Jahren nicht ein einziges 
Mal behufs wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen be- 
treten ift, fo wurde, um diefe Lüde auszufüllen, 
gelandet und die Beſchaffenheit des Landes näher 
unterſucht. Die Inſel baut fidh aus lauter über- 
einander gelagerten, zu verſchiedenen Zeiten aus 
dem Meeresſchoße gequollenen Cavaſtrömen auf, 
deren ſtellenweiſe acht entdeckt wurden. An der 
Küfte bricht die aus dieſen Laven aufgetürmte 
Platte ſteil 200 Meter tief zum Meere ab, deſſen 
Wellen zahlreiche Buchten und Schluchten in das 
Ufer gefreſſen haben. Die Inſeln ſind unbewohnt, 
nur Tauſende von arktiſchen und ſubarktiſchen 
Vögeln, Pinguine, Kormorane, Sturmvpögel, belebten 
die Ufer, und ſchwerfällige See⸗Elefanten wälzten 
ſich am Strande. Im Hintergrund der Buchten, 
welche die Brandung gegraben hat, ftürzen ſich da 
und dort ſchäumende Bäche im Steilſturz über die 
roten Cavamauern ins Meer. Bei den Crozet— 
inſeln wurden vom „Gauß“ auch die erſten Eis: 
berge geſichtet, zwei gewaltige Kolojje, die durch 
einen Sufall ungewöhnlich weit nach Norden ver— 
ſchlagen ſein mußten, denn man begegnete bis zur 
Kerguelengruppe ſonſt keinem Eiſe mehr. 

Auch von der engliſchen „Discovery“-Expe— 
dition find die letzten Nachrichten, von Neuſeeland 
datierend, inzwiſchen eingelaufen. Auch von ihrer 
Reife ift wenig nachzutragen. Erheblich früher als 
das deutſche Schiff vom Kap abgefahren, erreichte 
„Discovery“ auch ihr vorläufiges Siel, Cyttelton 
auf Neuſeeland, früher und konnte bereits am 
21. Dezember 1901 von Lyttelton ſüdwärts ihrem 
Operationsfelde auf Dictorialand entgegendampfen. 
Auch die Engländer hatten ſich unterwegs eine 
kleine Nebenaufgabe geſtellt. Sie liefen die kleine 
Inſel Macquarie- Island zwiſchen Neuſeeland und 
dem Südpolar-Kontinent an, die nach 55tägiger 
Fahrt von Kapftadt aus erreicht wurde und Anlaß 
gab, eine hübſche ornithologiſche Sammlung auf: 
zutreiben, die von Lyttelton in ſechs großen Kiſten 
nach Hauſe geſandt wurde. Die rund 35 Kilometer 
lange Polarinſel it von ungeheuren Maſſen ant: 
arktiſcher Vögel belebt. Die Pinguine horſteten zu 
tauſenden, man fand außer dem bekannten Königs- 
pinguin noch eine andere Art mit einem gelben 
ſchopfartigen Federbüſchel. Raubmöwen und Sturm- 
vögel wurden in Menge geſehen und erlegt, an 
Eisſturmvögeln wurden allein ſechs Arten nach 
England geſandt. 

Was den von Beginn der Expedition an ge: 
rügten Suſtand des engliſchen Polarjchiffes „Dis— 
covery” betrifft, jo haben die bisherigen Reife- 
berichte darüber etwas Beruhigung im Gefolge 
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gehabt. Die Notwendigkeit einer Hilfsexpedition 
iſt dagegen um ſo mehr anerkannt worden, als 
die „Discovery“ auf der Fahrt nach Neuſeeland 
einen Suſammenſtoß mit Eis hatte und infolge 
deſſen in Lyttelton wiederum, zum zweitenmal 
feit dem Verlaſſen der Heimat, gedockt werden 
mußte. Wenn demgegenüber der Dorfigende der 
„Royal Geographic Society“ die „Discovery“ nach 
wie vor als Ideal eines Polarſchiffes 
bezeichnet, fo ift das eben — enaliich. 
Das inzwiſchen von Kapitän Scott 
ſelbſt nachdrücklich verlangte Entſatzſchiff 
it nun glücklich im letzten Juli von Eng- 
land abgegangen. Es iſt die 1871 in 
Norwegen für den Walfiſchfang gebaute 
„Morgenen“, die man, ziemlich teuer 
beiläufig, gekauft und flugs auf engliſch 
als „Morning“ umgetauft hat. Ob die 
„Morgenen“ dadurch jünger und beffer 
geworden, wird 
ſie beim Kampf 
im Eiſe zeigen. 
Mit Proviant 
und ſtarken Dor: 
räten an Kohle 
iſt „Morning“ 
unter Leitung 
Kapitän Kol: 
becks nach der 
Küfte von Dic: 
torialand ge⸗ 
ſandt worden, 
wo zur Seit 
ihrer Ankunft im 
Dezember oder 
Januar (dem 
antarktiſchen 
Sommer) die 
engliſche Erpe: 
dition ihr erſtes 
Winterquartier 
abgebrochen und 
ihre Entdek⸗ 
kungs fahrten 
aufgenommen 
haben wird. 
Wird die „Dis⸗ 
covery“ hier 
gefunden, fo hat 
fich das Hilfsſchiff ihrem Leiter bis zum Srüb- 
ling 1903 zur Verfügung zu ſtellen. Im anderen 
Falle follen an der Victoriaküſte verſchiedene Kohlen: 
und Proviantdepots niedergelegt werden, um ſo— 
wohl die eigene Rückkehr als die der Hauptexpe⸗ 
dition zu ſichern. „Morning“ hat alsdann die 
Aufgabe, nach Oſten längs der von Roß entdeckten 
Eismauer zu fahren, um die Expedition zu finden 
und auf eigene Fauſt die geographiſchen Şor 
ſchungen aufzunehmen. 

Neben der engliſchen und deutſchen war eine 
ſchwediſche Südpol⸗ Expedition von Anfang an ge 
plant. Ihre Leitung ſollte dem Geologen Otto 
Nordenſkjöld übertragen werden, der ein Neffe 
des berühmten „Umſeglers Aſiens“, ſich durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten bereits einen Namen 
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gemacht hat, und deſſen Vetter Erland Norden— 
ſkjöld, der Sohn des Geographen, gleichzeitig im 
unerforſchteſten Teile von Südamerika weilte. Ob- 
wohl dem Forſcher eine erbetene Staatsbeihilfe zu 
den bereits zum größten Teile von privater Groß 
herzigkeit aufgebrachten Expeditionskoſten verwei⸗ 
gert wurde, konnte die fchon mehrfach im Nord- 
polarmeere benützte „Antarctic“ doch noch recht: 
zeitig nach dem von Nordenſkiöld 
erwählten Operations felde abſegeln, um 
noch den ſüdlichen Sommer von 1901 
auf 1902 zu benützen. Das Siel der 
Norweger war das ſüdlich von Kap 
Horn liegende, weder in das Gebiet der 
engliſchen noch der deutſchen Expedition 
fallende Grahamland. Es ift ein auch 
von den früheren antarktiſchen Reiſen 
verhältnismäßig wenig berührtes und 
recht unbekanntes Gebiet, und einer der 
wenigen, die es 


ſchon beſucht 
haben, nämlich 
Kapitän Kar: 


ſen, der 1895 
das Polarmeer 
öftlich von Gra⸗ 
hamland auf 
dem „Jaſon“ 
befuhr, iſt auch 
als Kapitän der 
Norden: 
ſkjöld⸗Expedi⸗ 
tion geworben. 
In Peter⸗ 
manns Mittei⸗ 
lungen (1902, 
Heft 6) iſt über 
die Reiſe der 
„Antarctic“ das 
bisher bekannt 
Gewordene mit⸗ 
geteilt. 

Don Staten 
Island an der 
argentiniſchen 
Kũſte, wo eine 
erdmagnetiſche 
Station zur 
Vergleichung 
mit den Ergebniſſen der Beobachtungen von 
Kerguelen und Neuſeeland eingerichtet wurde, 
ſegelte die „Antarctic“ am 6. Januar 1902 nach 
Süden. Schon lange vor dem Kreuzen des Polar- 
kreiſes trat die Expedition in eine der erhabenſten 
Eiswüſten der Antarctis ein. Die Süd⸗Shetland⸗ 
Inſeln fand man unter Eis und Schnee begraben, 
von den 900 Meter anſteigenden Wänden hingen 
Gletſcher herab und tauchten mit ihren Sungen 
ins Meer. Kein Grashalm färbte die dunklen 
Wände, nur auf der Nelſoninſel wurden zwiſchen 
den Schneefeldern einzelne Stellen gefunden, die 
mit Mooſen, Flechten und Algen bewachſen waren. 
Das Pflanzen und Inſektenleben ift verſchwindend, 
wenn man es mit der Fülle des hochnordiſchen 
vergleicht, alle Seugungskraft der Natur ſcheint 
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fich hier auf die Lebewelt des Meeres zu konzen⸗ 
trieren, die dem Beſucher in einer faſt unbegreif: 
lichen Fülle entgegentritt. Dieſe ins Rieſenhafte 
gehenden Fiſchmaſſen, ihrerſeits wieder die Dor- 
bedingung der unermeßlichen Vogelſchwaͤrme und 
der Wale, ſind wohl nirgends auf der Erde zum 
zweitenmal anzutreffen. Robben, Seehunde, vom 
Anblick des Menſchen ſo wenig erſchreckt, daß ſie 
ſich ſtreicheln ließen, belebten zu tauſenden die 
Felſen und das Eis. Nur die Pinguine, die gerade 
beim Brutgeſchäft waren, zeigten ſich reizbar und 
teilten Schnabelhiebe aus, wenn man fie zu ftören 
drohte. In ſolcher Umgebung näherte ſich die 
„Antarctic“ der Eismauer und drang bald in einen 
der Kanäle ein, die fich zwiſchen den Inſel oder 
Feſtlandmaſſen von Grahamland, König Oskarland 
und Kouis Phi- 
lippeland ins In⸗ 
nere verzweigen. 
Das letztgenannte 
Sand zur Linken, 
ſegelte das Schiff 
in dem gewonne- 
nen Meeresarm 
ſüdlich. Wenn die 
bisherige Anſicht, 
daß Louis Philippe- 
land eine Inſel 
ſei, zu Recht be⸗ 
ſtand, ſo mußte 
der Kanal ſich zu⸗ 
letzt öſtlich wenden, 
ſo daß man die 
Inſel umſegeln 
und die geplanten 
Aufnahmen an der 
Oſtküſte machen 
konnte. Da aber 
der Fjord ſich 
immer mehr nach 
Südweſten wandte, 
ſo wurde zuletzt 
umgekehrt und um 
die nördliche Kante 
des Candes nach 
der Oſtküſte geſe⸗ 
gelt. Ob es nicht geraten geweſen wäre, die einmal 
gewonnene Meeresſtraße ſo weit zu verfolgen, bis ſich 
kein Durchgang nach Süden mehr öffnete, d. h. bis 
an die Stirn des großen zu vermutenden Binnen— 
landgletſchers, müſſen die Polarkundigen entſcheiden. 
So iſt die Frage, ob der große Kanal an der Weſt— 
ſeite von Philippeland ein wirklicher Fjord oder 
eine trennende Meerenge ift, immer noch unent- 
ſchieden. An die Oſtküſte des Landes gekommen, 
ſtellte man auch hier den Unterſchied feſt, der die 
beiden meridionalen Küften jo vieler CTänder und 
Nalbinſeln ſcharf kennzeichnet. Während die gletſcher⸗ 
bedeckte Weſtküſte reich an Fjorden ift, ſteilrecht aus 
mächtiger Höhe abſtürzt und unter Eis und Schnee 
begraben liegt, zeigte ſich auf der Oſtſeite ein teils 
flaches, teils hügeliges Cand von einförmiger Küſten 
bildung und nur teilweiſer Schneebedeckung. Auf 
der Seymourinſel wurde ein kurzer Aufenthalt ge: 
nommen und dann der Weg nach Süden auf dem 
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Kurs des „Jaſon“ geſucht. Es zeigte ſich, daß 
der Sommer entweder ungewöhnlich kalt, oder das 
Klima in dem letzten Jahrzehnt überhaupt ungün- 
ſtiger geworden war, Kapitän Carſen fand die 
Grenze des Packeiſes, welches auch König Oskar⸗ 
land mit einer feſten Mauer verrammelt hielt, um 
einen vollen Breitengrad nördlicher, als bei ſeiner 
Fahrt im Jahre 1895. Man kreuzte in der Hoff- 
nung, eine Durchfahrt zu finden, noch 20 Tage 
an der Eis barriere, fab fidh aber dann gezwungen, 
nach Couis Philippeland zurückzukehren, wo auf 
der Halbinjel Snowland die Wintervorräte und 
die Ausrüſtung für Nordenſkjöld und feine 
Begleiter ausgeladen wurden. Mit dem Gelehrten 
hatten fih der Phyſiker Bodmann, der Arzt 
Ekelof und zwei Matroſen zur Überwinterung 
entſchloſſen. Sie 
behielten Proviant 
für zwei Jahre, 
und Kapitän Car- 
ſen übernahm es 
außerdem, bei der 
Rückfahrt womoͤg⸗ 
lich noch ein Depot 
auf König Oskar⸗ 
land anzulegen, 
um die Bewe 
gungen vom Win- 
terlager aus zu 
erleichtern. Schlit⸗ 
ten und 24 Hunde 
wurden ebenfalls 
zurückgelaſſen. 
Der Führer 
der „Antarctic“ 
hat fein Verſpre⸗ 
chen nicht einlöſen 
können. Bevor er 
nach Feuerland 
zurückgelangte, 
ging das Expedi⸗ 
tionsſchiff in einem 
heftigen Sturm bei 
der Robertſoninſel 
zu Grunde. 
Eine Candung auf 
Oskarland wurde durch das Packeis auch diesmal 
verhindert, und der einziehende Winter zwang, die 
wärmeren Gewäſſer von Argentinien aufzuſuchen. 
Hier im ſüdlichſten Teile des Atlantiſchen Ozeans, 
dem noch wenig erforſchten Weddelmeer, hatten 
die auf der „Antarctic“ noch verbliebenen Ge— 
lehrten eine Reihe von hydrographifchen Aufgaben 
zu erledigen, deren Mittelpunkt die Inſeln des 
Sũd ⸗Georgia · Archipels waren. Dieſes Programm 
wurde bis zum Juni 1902 in vollem Umfange er: 
ledigt, dann wandte ſich der Dampfer, der durch 
die Unterſtützung der argentiniſchen Regierung in 
zeitweilige Kabelverbindung mit der Heimat treten 
konnte, nach den Gewäſſern von Feuerland, wo 
die Meeresunterſuchungen fortgeſetzt werden ſollten, 
bis im Dezember 1902 das Eintreten des füd- 
lichen Frühlings die Rückkehr zum Winterquartier 
Nordenſkjölds erlauben würde. Was die 
bisher bekannt gewordenen Erfahrungen der 
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ſchwediſchen Expedition beſonders intereſſant macht, 
iſt der Umſtand, daß dieſelben, d. h. unerwartet 
ſchlechte, Eis verhältniſſe, wie Nordenſkjöld 
ſie bei Grahamland antraf, auch der deutſchen 
und engliſchen Expedition manche Schwierigkeiten 
gemacht und ihre Forſchungsergebniſſe, ja unter 
Umſtänden auch die Cage der Überwinterungs- 
plätze weſentlich beeinflußt haben dürften. 

Von der „Antarctic“ ſind übrigens im Herbſt 
1902 noch neue Mitteilungen durch einen Brief 
ihres Meteorologen an die „Umſchau“ (Frankfurt 
1902) nach Europa gelangt, und zwar aus 
Pt. Stanley auf den Falklandinſeln, wo ſich das 
Schiff bis zum Herbſt aufhielt. Nach dem Auf— 
enthalt in dem ſchönen Georgia ⸗Archipel erſchienen 
Natur und Klima auf Falkland furchtbar und 
traurig. Ode, leicht gewellte Heideſteppen ohne 
Baum und Strauch, die ungaſtlichſte Candſchaft 
der Welt, wenn die wütenden, Winter und 
Sommer mit gleicher Gewalt blaſenden Stürme 
darüber hinſauſen. Orkane mit furchtbarem 
Schneetreiben ſind häufig, und weder Menſchen 
noch Tiere finden vor ihnen im Freien den ge— 
ringſten Schutz. Pferde⸗ und Rinder, beſonders 
aber die Schafzucht bildet die Einnahmequelle der 
Bewohner, die fich meiſt in Stanley zuſammen— 
drängen und am liebſten die engen ſchmutzigen 
Schnapshöhlen bevölkern, wo auch die Seeleute 
fih während ihres Candaufenthaltes meit „er: 
holen“. Die Schafe weiden das ganze Jahr ohne 
Aufſicht im Freien und ſind gegen das harte 
Klima ziemlich unempfindlich. Dagegen erliegen 
von den Rindern und Pferden, die barbarifcher: 
weiſe im Winter ebenfalls hinausgetrieben und 


ſich völlig ſelbſt überlaſſen werden, jährlich viele 
dem Schnee und der Kälte, und der unerhört 
harte Winter, den die „Antarctic“ dort zubrachte, 
hatte unter den Viehbeſtänden der Inſel entſetzlich 
aufgeräumt. Hunger und Kälte ließen fie auf 
freiem Felde maſſenhaft hinfterben. „Macht man 
einen Spaziergang nach dem Kamp, ſo trifft man 
unaufhörlich auf dieſe armen Tiere, die ſterbend 
oder tot auf den Schneewehen liegen.“ Die 
Stürme an den Küſten der Falklandinſeln ſtehen 
denen um das Kap Horn an Stärke nicht nach, 
und das Scheitern von Kuttern und Schunern 
iſt keine Seltenheit. Im September brach Kapitän 
Carſen nach Feuerland auf, um im Hafen von. 
Uſchuia die letzten Vorbereitungen zu treffen und 
mit dem Eintritt des Frühlings die zweite Fahrt 
nach dem Polareiſe anzutreten. 

Es bleibt nur noch übrig, von der ſchottiſchen 
Erpedition einige wenige Worte zu ſagen. Iſt 
ſchon die Expedition der Schweden, außerhalb des 
Polarkreiſes überwinternd und von geringerem 
Umfang, nicht für fo weitgehende und ein— 
dringende Forſchungen beſtimmt, wie diejenigen 
der Deutſchen und Engländer, ſo wird die 
ſchottiſche Forſchungsreiſe, ohne eine Überwin- 
terung, lediglich der Meeresforſchung zwiſchen 
Graham: und Enderbyland gewidmet fein. Man 
wird ſich dabei — die „Hecla“ dürfte erſt im 
Dezember 1902 im Antarktiſchen Meere eintreffen 
— natürlich dem Lande beziehungsweiſe der 
Eismauer ſo weit wie möglich nähern und dadurch 
einerſeits die Bemühungen der Schweden im 
Weſten, anderſeits die Forſchungen der deutſchen 
Expedition im Oſten unterſtützen. 
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FIwiſchen Euphrat und Bosporus. Auf der anatoliſchen Eitenbabn. Diebzucht im Hochland. Im Sentrum der Meerſchaumgewinnung. Kappadosien, 
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der Atjeher. Auf den Tabakpflanzungen von Deli. Fahrt nach Celebes., Handel in Makaſſar. Sand und Ceute in Minahaſſa. Die Co Ala des Urwaldes 
in Celebes. +» Leben und Reifen in Japan. Fünfundzwanzig Jahre japaniſcher Hulturentwicklung. Jokohama im Regen. Japan auf der Eiſenbahn. 
Nikko, die Tempelſtadt des Sbintokultus. Das Reijen im Innern. Japaniſches Wirtshausleben. Auf den Stromſchnellen des Tenriugawa. Hokkaido, das 
Land der Ainos und Militärkoloniſten. Kyoto, der Mittelpunkt der Japankunſt. Die Region der Erdbeben. Fiſchfang mit Kormoranen. An den Abhängen 
des Fujijama. Eine Eisgrotte in den Tropen. Entenjagden im kaiterlichen Park. Neue Forſchungen auf Formoſa. 2 Neues aus dem Reich der Mitte. 
Das chineſiſche Problem und das Konzert der Mächt.. Aulturfortſchritte in Hiautſchou. Die Schantungbahn und Englands Chinahandel. Die Wahrheit 
uber China und die chineſiſche Moral. Die chineſiſchen Eilden und der weſtliche Handel. Der ruſſiſche Kulturträger im Reich der Mitte. Ein Aufruhr auf 
Beſtellung. Dalny, der Phönix des Gelben Meeres. Auf der Eiſenbahn nach Peking. Straßenleben in Peking. Eibt es noch Kannibalen in China? Die 
Sternwarte von Peking und ihr Schöpfer. 


ganze Cand in diagonaler Richtung durchſchneidet. 
In Angora und Konia erreicht ja die anatoliſche 
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urch die im vorigen Bande des Jahrbuches 
bereits charakteriſierte Bagdadbahn wird 
nicht allein zum indiſchen Wunderlande ein 
neuer Weg geöffnet und das alte Stromland Meſo— 
potamien wieder erſchloſſen ſein, es wird auch auf 
die Kultur und Entwicklung Kleinaſiens von un- 
abſehbarer Wirkung ſein, wenn ein in ordent— 
licher Verwaltung ſtehender Schienenſtrang das 


Bahn, deren ſüdlicher Arm zur Fortſetzung bis 
Meſopotamien und zum Perſiſchen Golf beſtimmt 
iſt, ſchon heute ziemlich die Mitte Kleinaſiens, 
trotzdem wird erſt der endgültige Ausbau beider 
Linien fie befähigen, diejenige Rolle in der Hebung 
Kleinaſiens zu ſpielen, die von der Verwaltung 
des großen Unternehmens mit viel Energie und 
Geſchick erſtrebt wird. Als das weitaus anziehendſte 
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Stũck der anatoliſchen Bahn verdient wohl das 
erſte Drittel derſelben, von Skutari bis Eski⸗Schehr, 
dem Knotenpunkt der nach Angora und Konia 
abzweigenden Afte, eine kurze Schilderung, zumal 
die ihrer Verwirklichung bereits näher kommende 
Bagdadbahn das in Deutſchland ohnehin vor- 
handene Intereſſe für Kleinaſien und die ver: 
zweigten gefchäftlichen Beziehungen der deutſchen Jn- 
duſtrie zu dieſem Lande nur noch kräftigen wird. 

Über das erſte, Skutari mit Ismid am Ende 
des gleichnamigen Golfes verbindende Stück der 
Bahn, das die deutſche Geſellſchaft ſeinerzeit fertig 
von der türkiſchen Regierung übernahm, iſt nicht 
viel zu fagen. Wer es nicht eilig hat und von den 
Schönheiten der bithyniſchen Halbinſel, an deren 
Südgeſtade die Bahn entlang geführt ift, wenigſtens 
aus der Ferne etwas ſehen will, macht die Reiſe 
bis Ismid am beſten im Dampfer; er kann als: 
dann ebenſo die ſchönen Ufer des Golfes als die 
hohen bewaldeten Bergzüge zu beiden Seiten, über 
denen ſich am Ende des Golfes der meiſt mit Schnee 
bedeckte Keltepe erhebt, beffer als von der Eijen- 
bahn aus bewundern. Dagegen ift die J0ſtündige 
Fahrt von Ismid nach Eski⸗Schehr eine der Glanz⸗ 
touren, die fich überhaupt irgendwo auf der Eiſen— 
bahn machen laſſen, denn auf dieſer Strecke muß 
der Zug aus der niedrigen Küftenzone zu dem an: 
näbernd 1000 Meter hohen Plateau des Innern 
von Anatolien emporſteigen und dabei alle Künıfte 
in Anwendung bringen, die dem Eiſenbahnbau im 
Gebirge nur irgend zur Verfügung ſtehen. Nur 
eine kurze Strecke, bis zur Station Adabazar, windet 
fich die Linie durch die anmutige Küſtenlandſchaft. 
Dann tritt die ſteile bewaldete Gebirgswand, welche 
die erſte Stufe des Hochlandes vom Küſtenſaume 
trennt, dicht neben den Schienenſtrang, und bald 
führt letzterer mit einer ſcharfen Wendung in eine 
Schlucht mit jähen Wänden hinein, welche die er: 
wähnte Gebirgsmauer bis an ihren Fuß ſpaltet, 
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und aus deren Mündung der zum Pontus hinab- 
eilende Safaria hervorbricht. Hier beginnt das be: 
rühmte Defilé von Balaban, durch welches ſchon 
im Altertum und zur Seit der Kreuzzüge eine be- 
lebte Beerftraße ins Innere hinaufführte und welches 
nunmehr auch die Bahn benützt hat. Die Schlucht 
bewahrt übrigens infolge des grünen Gewandes, 
welches ihre Wände von unten bis oben überzieht. 
ſelbſt an den engſten Stellen, wo der Weg der 
Eiſenbahn dicht neben dem Strom in den Fels ge 
ſprengt ift, ihren freundlichen Charakter. Die Nuf 
bäume, Edelkaſtanien und Feigen, die den Beſtand 
an nordiſchen Baumarten, Eichen, Ahornen, Buchen 
u. ſ. w. reichlich untermiſchen, geben der Vegetation 
ihren mittelländiſchen Charakter. Dabei ſteigt die 
Trace ſchnell und unausgeſetzt, ſo daß ſchon in dem 
großen, auf die erſte Schlucht folgenden Talkeſſel 
die Flora einen, mehr infolge der Trockenheit al⸗ 
der Höhe allerdings, wüſtenhaften Eindruck macht, 
und man durch das jeweilige Auftauchen einer 
Karawane von Kamelen, die ſchwerbeladen im 
Gänſemarſch einen primitiven Weg entlang trotten, 
kaum überraſcht wird. Hat doch das Kamel als 
Transportmittel in Anatolien auch nach der Ent: 
ſtehung der Eiſenbahn ſeine Bedeutung faſt in vollem 
Umfange behalten. Kräftig, ſo daß es mit 4 Sentner 
beladen werden kann, genügſam und ausdauernd, 
dabei billig (500 bis 600 Mark), wird es ſogar 
in direktem Wettbewerb mit der Eiſenbahn noch ſtark 
benützt und in den meiſten Gegenden Kleinaſiens 
ift es neben dem Büffelgeſpann das einzige Kaften- 
verkehrsmittel. 

Die Eiſenbahn tritt raſch in ein zweites, bei 
weitem engeres und düſteres Defilé, die Schlucht 
des Kara Su, in welcher die Kalkwände rechts und 
links fo nackt und jäh emporfteigen und die ganze 
Umgebung von ſolcher wilden Großartigkeit iſt, 
daß man die düſterſten Alpenſchluchten zu durch. 
fahren meint. Gerade dieſe Schlucht endet aber 
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in einem freundlichen, völlig — 
in Grün eingeſponnenen 
Talkeſſel; man blickt auf 
ein Meer von Oliven, fer 
gen, Pfirſichen, Mandeln, 
vor allem aber Maulbeer⸗ 
bäumen, da der Keſſel von 
Biledſchik zu den bedeu— 
tendſten Sentren der tür⸗ 
kiſchen Seidenzucht gehört. 
Bis hieher iſt die Bahn 
um beinahe 250 Meter 
über den Golf von Is mid 
geſtiegen, jetzt beginnen die 
erſtaunlichen Windungen, 
die den Zug über die rieſigen 
Wände des Tales von 
Biledſchik auf das 600 
Meter höhere Plateau he 
ben, eine Linienentwicklung 
von impoſanter Kühnheit, 
die zahlreiche Tunnels, Keh⸗ 
ren, Viadukte und alle 
übrigen Mittel der Bau- 
kunſt reichlich in Anſpruch 
nimmt. Die Veränderung | 
der Vegetation ſpiegelt die raſch gewonnenen Hö- 
henzonen deutlich genug wider, bis oben auf 
dem Plateau ein üppiger Graswuchs dem Lande 
einen ganz neuen Anſtrich gibt, und ſtatt der bisher 
geſchauten Bilder aus Candwirtſchaft und Induſtrie 
der Schwerpunkt der Kultur dieſer Hochlandgebiete, 
die Viehzucht, in den Vordergrund rückt. 
Tatſächlich find die Weideflächen der Hochebenen 
von Kleinaſien groß genug, um die ganze Türkei 
mit Fleiſch, Milch und Wolle zu verſehen. Leider 
ift aber der Anatolier des Hochlandes ein ſo ſchlechter 
Diehzüchter, als der des Tieflandes ein mäßiger 
Candwirt iſt.!) Nachdem er zu Gunſten der unbe: 
ſchränkten Weideplätze 
Waldareale von unermeß⸗ 
lichem Wert geopfert und 
feine Neigung zum noma: 
denhaften Umherſtreifen 
durch die Viehzucht immer 
weiter ausgebildet hat, fehlt 
ihm nunmehr die Einſicht 
und Tatkraft, für das im 
Sommer wohlverſorgte 
Vieh auch während des 
rauhen Winters Obdach 
und Nahrung zu ſchaffen. 
Selten gibt es Ställe, hie 
und da bieten große Höhlen 
des Kalfgefteins den Her⸗ 
den Unterſchlupf bei fchlech- 
tem Wetter, meiſt wird 
das Vieh, auch im Winter 
auf die Weide angewieſen, 


1) Wir folgen in den wirt⸗ 
ſchaftlichen Angaben dieſes Ka- 
De dem trefflichen Werke Dr. 
Rnd. Fitzners: „Anatolien, 
Pass “ Berlin 

1902 


allen 


Am Golf von Ismid. 


abends in offene Hürden getrieben, wo die Tiere 
Unbilden des Wetters ſchutzlos ausgeſetzt 
ſind. Die erſte Folge iſt, daß die Verluſte in 
harten Wintern erſchreckend groß ſind, die zweite, 
daß der ganze Schlag, mag es ſich um Schafe, 
Rinder oder Siegen handeln, degeneriert und 
weder Sucht. noch Schlachtvieh von einiger 
Qualität vorhanden iſt. Beſonders die Rinder ſind 
klein und verkümmert, während die ſowohl zur 
Arbeit als zur Milchgewinnung viel gezüchteten 
Büffel von beſſerem Schlage ſind. Die Büffelkühe 
geben nicht allein mehr, ſondern auch viel länger 
Milch, die merkwürdigerweiſe den doppelten Sett- 
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Kamel-Rafthaus in Eski⸗Schehr. 


ertrag der Rindermilch haben fol. — In folcher 
Umgebung, deren Einſamkeit und Fremdartigkeit 
abends durch das Geheul der Schakale dicht 
neben der Bahn noch erhöht wird, erreicht man 
Esti-Schehr, den Knotenpunkt der Bahn und das 
Welt. Handelszentrum des Meerſchaums. Esti- 
Schehr hat als OVerkehrsknotenpunkt ſchon feit 
alters her eine Rolle geſpielt, denn genau in den 
Richtungen, die nunmehr — einerſeits nach Often 
über die unermeßlichen Hochebenen des Binnen- 
landes, anderſeits nach Süden und Südweſten 
zur Küſte von Cilicien — die Eiſenbahn von hier 
aus verfolgt, haben ſchon im Altertum zwei wid) 
tige Heerftragen fich erſtreckt. Der Grund dafür 
liegt in der Bodenbefchaffenheit und Talverzweigung 
klar vorgezeichnet. Auch als Mittelpunkt des Han- 
dels mit Meerſchaum it Eski⸗Schehr ſchon von alter 
Bedeutung, denn die Gruben des Purſuktales ſind 
ſeit dem Altertum in Betrieb geweſen. Jetzt wird 
in der Umgebung der Stadt in einem weiten Um- 
kreis Meerſchaum gewonnen, und zwar noch immer 
in der alten höchſt primitiven Weiſe. Gruben und 
Schächte von der roheften Arbeit, in die man auf 
weichen, ins Erdreich gegrabenen Stufen von hals- 
brechender Art hinabklettert, reichen bis 40 Meter 
in die Tiefe, unten wird das geſchätzte, im rohen 
Zuſtand weiche Material durch primitive Stollen 
gewonnen. Die Grnbenarbeiter gehören durchweg 
den niedrigſten Schichten an, eine internationale, 
aus Abenteurern, Verbrechern und verkommenen 
Eriftenzen zuſammengeſetzte Geſellſchaft, in der nicht 
viel Aufhebens davon gemacht wird, wenn bei der 
leichtfertigen Art des Grubenbaues und der Arbeit 
einer oder der andere durch Sturz oder Derfchüttung 
ſein Ende findet. Eski⸗Schehr ift der Sammelpunkt 
der geſamten Förderung. Hier werden die rohen, 
ſchmutzigen Klumpen gereinigt, getrocknet, poliert 
und endlich, ſortiert nach der Größe und ſorgſam 
in Watte gehüllt, verſandt. 


Don den Fortſetzungen 
der anatoliſchen Eiſenbahn 
it der nördliche Arm zu 
nächſt bis Angora gebaut 
worden, obwohl die Gefell 
ſchaft im Beſitz der Konzeſ⸗ 
fion, die Linie bis Kaifarieh 
(Läfarea) herzuftellen, ſchon 
feit Jahren ift. Da fih die 
Verwaltung der anatolifchen 
Eiſenbahn keineswegs eine 
lediglich verkehrstechniſche 
Aufgabe geſtellt hat, ſondern 
vor allem durch die Hebung 
der Bodenkultur, Viehzucht 
und Induſtrie in den be⸗ 
rührten Gegenden erſt die 
Vorbedingungen für einen 
ſtarken Verkehr zu ſchaffen 
hat, ſo iſt es ganz begreiflich, 
daß ſie zu Gunſten letzterer 
Arbeit den Weiterbau der 
Cinie in das je öftlicher, deſto 
weniger ertragreiche Land 
noch hinzögert. Die bisher 
durchſchnittenen Candſchaften 
Phrygien und Galatien bieten ja mit ihren unend⸗ 
lichen Weideländern, ihren fruchtbaren Flußtälern 
und volkreichen Städten noch auf lange Seit kultu- 
relle Arbeit genug. 

Dagegen wird die weitere Fortſetzung der Linie 
bis Kaiſarieh, die zumeiſt im Tal des Kifil Irmak 
verlaufen dürfte, ein hiſtoriſch und völkerkundlich 
um ſo intereſſanteres Sand durchſchneiden, bei dem 
wir zur Würdigung neuerer Forſchungen kurz ver: 
weilen müſſen. 

Recht im Herzen von Kleinafien, teils im oberen 
Tale, teils umgürtet von dem großen Kreisbogen 
des Kifil Irmak oder Halys der Alten, liegt die 
Provinz Kappadozien. Wie der größte Teil des 
inneren Kleinaſien, beſteht auch der Boden dieſes 
Gebietes aus vulkaniſch aufgeworfenem weichen 
Tuffgeſtein, in das die Niederſchläge und Flüſſe 
fich tief hineinfreſſen, um ihren Kauf teilweiſe unter- 
irdiſch fortzuſetzen, und über welches hier und da 
noch in großen Platten eine härtere Cavaſchicht 
gebreitet iſt. Als zu Anfang des XVIII. Jahr- 
hunderts der franzöſiſche Reiſende Cucas, als 
erſter Europäer feit Jahrhunderten, hieher ge 
langte, verſetzte er durch ſeine Erzählungen alle 
Seitgenoſſen in Erſtaunen und Sweifel. Die Leute 
wohnten, wie er ſchrieb, in der Gegend von Kat 


ſarieh zu taufenden nicht in Häuſern oder Hütten, 


ſondern in großen runden Steinpyramiden, die fie 
in den Flußtälern errichteten oder aus dem Sels- 
boden heraus meißelten und in welche fie dann ihre 
Wohnräume und Kammern, ja ganze Tempel und 
Kirchen einſchnitten oder aushöhlten. Er habe 
mindeſtens 50.000 ſolche gewaltige Kegel von 
Tuffſtein geſehen. 

Das und vieles andere, was der wackere 
Franzoſe erzählte, klang ja in der Tat etwas an⸗ 
fechtbar und man kann es verſtehen, daß die ge— 
lehrte Welt Europas an dieſe Troglodyten, die 
ſich ihre Höhlen in ſelbſtgetürmte Felspyramiden 
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aus einem Stüd bohrten, nicht recht heran wollte. 
Aber das XIX. Jahrhundert, in welchem fich 
eine ſtärkere Welle von Geographen über Kleinafien 
ergoß, gab dem franzöfifchen Entdecker, wenigftens 
in der Hauptſache, recht. Höhlenbewohner find 
die anatoliſchen Bauern, veranlaßt durch die 
brennende Sonne ihres Himmels, die Trockenheit 
des Bodens und Klimas und die weiche Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Geſteine, allenthalben und zu allen Seiten 
geweſen, die merkwürdigſten Formen aber und den 
weiteſten Umfang hat dies Troglodytentum aller: 
dings, ſei es durch Tradition, ſei es aus anderen 
Urſachen, in Kappadozien angenommen. Unter 
vielen anderen Forſchern hat ſich beſonders der 
Amerikaner Sterrett zu verſchiedenen Malen und 
noch in neueſter Seit wieder mit dem Studium 
dieſer Höhlenwohnungen beſchäftigt, und ich folge 
hier einer Arbeit im „Globus“ (Januar 1902), 
die ſich in erſter Cinie auf die Deröffentlichungen 
Prof. Sterretts ſtützt. 

Die meiſten Leſer werden die tegel- oder nadel- 
artige Derwitterungs form weicher Geſteine und 
Bodenarten kennen, wie man ſie beim Kalk in den 
Dolomiten, bei der Kreide auf Rügen, beim Sand: 
ſtein in den Gegend von Oybin, ja beim Lehm 
und dem Eiſe der Gletſcher wiederfindet. Am 
ſchönſten prägt ſich dieſe Pyramidenform aus, wenn 
die Spitze des durch Gerinne und Abwaſchung 
gebildeten Pfeilers durch eine härtere Schicht ge⸗ 
bildet wird, die das Dermittern von oben her ver 
zögert. So iſt es in der Gegend, von der hier die 
Rede if. Alle Reiſenden, welche das Tal des 
Kifil Irmak bei Udſch⸗Aſſarü gefehen haben, find 
einig in der Bewunderung des märchenhaften Ein- 
druckes dieſer Sehntauſende von Tuffkegeln, die 
auf dem teils ebenen, teils hügeligen Boden ſich 
erheben. Die meiſten Kegel tragen auf der Spitze 
noch die Haube aus dunkler Cava, die einſt 
als meterdicke Schicht das ganze Land bedeckte; 
von 10 bis 20 Meter Höhe der kleineren Kegel 
reicht die Größe bis zu 90 Meter bei den be 
deutendſten, die wie Dulfanfegel anmuten. Wo 
die fchügende Cavadecke einmal verloren gegangen 
ift und der Regen unmittelbar auf das weiche Tuff- 
geſtein ſchlägt, ſetzt ſich die Verwitterung noch jetzt 
raſch fort und wird erft mit der völligen Serſtörung 
der Tuffgebilde haltmachen. In dieſe weichen und 
doch gegen Froſt, Hitze und Näſſe gleich undurch⸗ 
läſſigen Kegel ihre Wohnungen zu verlegen, kann 
den Ceuten dieſer Gegenden nicht ganz von unge⸗ 
fähr gekommen fein. Vielleicht waren Vorrats⸗ 
kammern, Sufluchtsorte oder Tempelräume die 
erſten in das Geſtein getriebenen Höhlungen. Diel- 
leicht auch ſtammt der Gebrauch, ſich der Tuffkegel 
und «wände zu bedienen, aus jener frühen Seit, 
wo der Menſch natürliche oder künſtlich erweiterte 
Böhlen überhaupt als einzige Wohnſtätte betrachtete. 
Jedenfalls finden fich in Udſch⸗Aſſarü, Matſchan 
und den übrigen Höhlenftädten von Kappadozien 
neben einfachen, anſpruchsloſen Felſenkammern der 
Neuzeit und der letzten Jahrhunderte ſolche, deren Or⸗ 
namentierung, Säulen und dergleichen in die römiſche, 
helleniſche und noch viel frühere Seiten zurüuͤckweiſen. 

Die Wohnungen, welche der Fleiß des Menſchen 
in dieſe Tuffkegel gehöhlt hat, ſind keineswegs be⸗ 
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ſchränkt und primitiv. Die einzelnen Kammern ſind 
geräumig und ftets in mehreren Geſchoſſen, meiſt 
zwei bis vier übereinander, angelegt. Sterrett 
fand indeſſen ein ſolches Gebäude, welches ſogar 
neun Stockwerke beſaß. Selten befindet ſich der 
Eingang zu ebener Erde, meiſtens iſt er ziemlich 
hoch über dem Boden angebracht und durch zwei 
Reihen von ſtufenartigen, in das Geſtein gehauenen 
Löchern zugänglich. Das erinnert ſtark an die Seit, 
wo dergleichen Höhlenwohnungen hauptſächlich dem 
Zwecke der Verteidigung und des Schutzes dienten. 
Auch die einzelnen Geſchoſſe find durch famin- 
artige, mit Steiglöchern verſehene Schächte ver⸗ 
bunden. Alle Räume find mit kleinen Senfteröff- 


Tuffkegel bei Udſch⸗Aſſarü. 


nungen verſehen, die ſchon von außen die Sahl 
der übereinander liegenden Geſchoſſe erkennen laſſen. 

Ubrigens ſind bei weitem nicht alle ausge⸗ 
höhlten Tuffkegel bewohnt oder auch nur zum 
Swecke des Bewohnens angelegt. Da find zunächft 
die kirchlichen Swecken gewidmeten Häuſer, ſeien 
es neuere oder ſolche aus grauer Vorzeit, die ſeit 
Jahrhunderten kein Fuß mehr betreten hat. Sie 
laſſen durch die künſtleriſchen Einzelheiten ihres 
Baues auch die Seit ihrer Entſtehung am beſten 
erkennen. Man findet ſolche Tempel: oder Kirchen: 
bauten, meiſt arg mitgenommen vom Sahn der 
Jahrhunderte, aus altgriechiſcher Seit ſo gut wie 
aus frühchriſtlicher, 3. B. byzantiniſche Kirchen, 
deren Innenwände mit recht hübſchen Reliefs ver⸗ 
ziert find. Dann iſt die. Menge der ehemals be- 
wohnten Bauten, die beſonders, wenn fie durch 
Verwitterung oder Einſturz ihr ſchützendes Lavas 
dach verloren haben, durch Regen und Froſt arg 
mitgenommen und teilweiſe bis auf die Innen— 


47 Jahrbuch der (Weltreiſen. 418 


Höhlendorf Matſchan. 


räume bloßgelegt find. Sie werden zu Dorrats: 
und Trockenkammern, vielfach auch als Tauben⸗ 
ſchläge benützt. Tauben werden überall zu tau— 
ſenden gehalten. Viele der ausgehöhlten Steine 
ſind jedenfalls von vornherein nur zu dieſen 
Swecken bearbeitet. 

Nicht allenthalben iſt die Verwitterung der 
mächtigen Tuffſchicht, die einen ſo großen Teil von 
Anatolien überlagert, bis zur Bildung ifolierter 
Kegel vorgeſchritten. Vielfach iſt das Geſtein von 
alten, jetzt längſt ausgetrockneten Waſſerläufen 
ſchluchtartig zerſchnitten und in einzelne Bänke oder 
Blöcke zerlegt. Dann haben die Bewohner, wie 
in der Stadt Urgüb, die Käufer ganz in das Jn 
nere des Geſteins verlegt. Nur die der Straße 


Felſenſchloß Udſch. Aſſarũ. 


(der ehemaligen und vom Regen 
waſſer vielleicht noch benutzten 
Schlucht) zugekehrten Räume erhal⸗ 
ten Sicht, alle dahinter liegenden 
ſind in ewiges Dunkel getaucht, 
und kein Menſch kann wiffen, 
wie tief ſich die Behauſung ſeines 
Nachbarn in den Fels erftredt 
oder ob derſelbe eines Tages einen 
nachbarlichen Beſuch von hinten 
durch einen zufällig in falſcher 
Richtung verfolgten Tunnel ris⸗ 
kieren wird. In Urgüb beſteht die 
ganze Hauptſtraße aus ſolchen 
Felſen wohnungen. Dieſelben find 
auch gar nicht ſchwer herzuſtellen. 
Ein Arbeiter kann in dem weichen 
Tuff einen Raum von 8 Meter 
Länge, 4 Meter Breite und 5 Meter 
Tiefe in einem Monat aushöhlen, 
das heißt täglich mehr als 5 Ku» 
bikmeter. — Wenn man von Udſch⸗ 
Aſſarü, das ungefähr im Mittel- 
punkt des vorwiegend von Troglodyten be 
wohnten Gebietes liegt, ſich nach Weſten begibt, 
erreicht man bald eine meilenbreite Plateauland- 
ſchaft, deren Rücken noch vollſtändig von harter, 
ungebrochener Cava bedeckt iſt. Wo aber die 
Hochfläche in fteilen Abſturz ſich zu den Tälern 
und Schluchten der Umgebung ſenkt, finden ſich 
die Abhänge fofort wieder durchwühlt von Hun: 
derten von Höhlen, die ſo alt ſind, daß auch die 
Eingeborenen nicht die geringſte Ahnung haben, 
welche Labyrinthe fidh hier unter den CTavafeldern 
verzweigen. Döllig unbewohnt ift auch das uralte 
ehemalige Höhlendorf Soghanlũ⸗Dere, das man 
durch einen Tagemarſch füdlih von der Stadt 
Ürgüb erreicht. Aus dicht aneinander gedrängten 
Klippen und Felszinnen beſte⸗ 
hend, iſt die ganze Candſchaft 
buchftäblich durchlöchert von Sehn⸗ 
tauſenden von Höhlen und Grot: 
ten, zum großen Teil alte Kapellen, 
in denen fich viele Heiligenbilder 
befinden. Schwärme von unzäh- 
ligen Tauben haben von dieſen 
Wohnſtätten der Vorzeit Beſitz 
ergriffen. Hier find auch Nach 
grabungen veranſtaltet, mit dem 
Ergebnis, daß die einſtigen Be 
wohner ſogar ihre Toten in 
ihren Höhlen begraben haben. 
Über die Frage, wie alt wohl 
die Technik dieſer Höhlenwohnun« 
gen ſei, haben Sterrett und 
Oberhummer ſcharfſinnige 
Unterſuchungen angeſtellt. Mit 
Recht kann man wahrſcheinlich, 
dem Mitarbeiter des „Globus“ 
folgend, annehmen, daß die erſten 
bewohnten Höhlen, vielleicht 
nicht einmal vom Menſchen ge⸗ 
ſchaffen, ſondern durch die Natur 
erzeugt und nur künſtlich erwei⸗ 
tert, ziemlich ſo alt ſein werden, 
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wie das Auftreten des ſeßhaften Menſchen in 
dieſem Teile Kleinaſiens überhaupt zurückreicht. 
Übrigens mag noch geraume Seit vergehen, 
bevor ſich dieſe Gegenden mit dem Eintreffen der 
erſten Cokomotive dem Weltverkehre und damit 
neueren Sitten öffnen. Die Verlängerung der 
anatoliſchen Eiſenbahn wird, da die Verhandlun⸗ 
gen mit der türkiſchen Regierung über den Bau 
der Bagdad⸗Bahn abgeſchloſſen, wohl zuerſt über 
Konia gegen den Euphrat erfolgen, um zunächſt 
den durchgehenden Verkehr nach Perſien und 
Indien, der von dieſem Unternehmen erwartet 
wird, an die Schienen der anatoliſchen Bahn zu 
feſſeln und damit dem Unternehmen eine feſte öfo- 
nomiſche Unterlage zu geben. Da die Linie von 
Eski⸗Schehr bis Konia ſchon feit Jahren gebaut 
ift und nicht nur von Konftantinopel, ſondern über 
die franzöfifche Bahn Uſchak⸗Afiun⸗Karahiſſar auch 
von Smyrna leicht erreicht wird, fo ift hier in der 
Tat der gegebene Anknüpfungspunkt für die große 
Überlandbahn. Den ſchwierigſten Teil der Bahn in 
techniſcher und die Glanzſtrecke in maleriſcher Be 
ziehung wird jedenfalls der Übergang über den 
Taurus zwiſchen Eregli und Adana fein. Der 
uralte Paß des Taurus, den bereits Xenophon 
mit feinen Sehntauſend, den Alexander, Cyrus und 
Gottfried von Bouillon mit ihren Scharen gezogen 
ſind, die Felſenpforte der ciliciſchen Tore, iſt auch 
der Weg, den aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Bahn über das Gebirge verfolgen wird. Mit dem 
Abſtieg nach Adana find dann die Hauptſchwierig⸗ 


keiten des Bahnbaues, ſoweit ſolche nicht 
noch durch die Herſtellung der erforderlichen 
Euphrat. und Tigrisbrücken entſtehen, über— 


wunden, und ift die Linie aus dem rauhen Hoch 
landsgebiete in den Süden, in das ſonnige Cilicien 
eingetreten. 

Lilicien, ſeewärts von den wärmſten und leiſe⸗ 
ſten Wellen des Mittelmeeres umſchmeichelt, während 
im Norden die Alpenmauer des Taurus jedem 
ſtrengen Luftzug den Sugang wehrt, vereinigt 
alles, was wir bei den Begriffen des Orients und 
des Südens uns erdenken können. In der Ebene 
und am Fuße der Berge die immergrüne Flora der 
Myrten, Lorbeeren, Orangen und Granaten, der 
üppigſte Wuchs der Oliven und Feigen, der am 
lyciſchen Taurus bis 450 Meter emporſteigt. Dann 
folgt der prächtige Wald der hochſtämmigen Nuß— 
bäume, Platanen und Edelkaftanien, der erft in 
hohen Lagen in feiner Suſammenſetzung den Cha- 
rakter des deutſchen Waldes mit ſeinen Buchen 
und Eichen, Ulmen und Linden annimmt und 
erft bei 1500 — 1400 Meter den Nadelhölzern in 
ihren prächtigſten Vertretern den Platz räumt. Bis 
1500 Meter hoch reicht die Sone der Tannen, 
Fichten und Kiefern, die Seder aber ſteigt weit 
höher, unter günſtigen Umſtänden bis 1800 Meter 
empor. Bier iſt die Region, wo der Wolf und 
Schakal, die das rauhe Hochland beherrſchen, der 
Wildkatze, ja hie und da ſogar noch dem Leopard 
Platz machen, ein Paradies für Jäger, die hier noch 
den Bären, die Gazelle, das Mufflon und die 
Wildziege antreffen. Allerdings fehlt auch nicht 
die Schattenſeite der ſubtropiſchen, ſumpfigen und 
vom erfriſchenden Nordwind abgeſchloſſenen Ge— 


biete, das Fieber, deſſen Verbreitung durch infizierte 


Inſekten auch hier beſtätigt ſcheint. 


Cilicien iſt noch ein lohnendes Feld für Natur— 
forſcher und Weltreiſende, die die ausgetretenen 
Straßen ſcheuen, und mit einem Auszuge aus den. 
Schilderungen eines ſolchen wollen wir darum 
dieſen Streifzug durch die Anatoliſche Halbinſel be: 
ſchließen. Es iſt Dr. F. Schaffer, der in den 
Mitteilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in 
Wien über die Beobachtung einer ſeltſamen, wenn 
auch hie und da bereits vorher wahrgenommenen 
Naturerſcheinung berichtet. Im Mai 1900 führte 
der Genannte eine Reife zu Pferd von Selefka 
nach Merſia aus, von wo ſchon heute die Bahn 
nach Adana, dem ſpäteren Berührungspunkt der 
großen Überlandlinie, führt. Nach anſtrengendem 
Ritt in der ſchattenloſen Glut des heißen Sommer: 
tages wurde hart am Strande bei den Ruinen des 
alten Eleuſa das Nachtlager aufgeſchlagen. Es war 
ein erquickender Abend, am Horizont entlud ſich 
die Elektrizität der dunſtgeſchwängerten Luft in 
grellem Wetterleuchten. „Die Nacht“, erzählt der 
Reiſende, „war windſtill, das Meer lag völlig ruhig, 
ſelbſt das Plätſchern der kleinen Wellen am Strande 
war verſtummt. Der Himmel war klar, als ich mich 
zur Ruhe begab. Da wurde ich gegen elf Uhr 
durch ſeltſame Töne aus meinem ſtets ſehr leiſen 
Schlafe geweckt. Lang gezogene, an Aolsharfen er: 
innernde Klänge drangen an mein Ohr. Ich 
ſchüttelte die Decken ab, die vom Tau völlig durch— 
näßt waren, und lauſchte, völlig wach, der mert 
würdigen Melodie. Die ſehr hohen, langſam wech 
ſelnden Töne, die ſich mitunter zu einem Akkord 
vereinigten, erinnerten mich an die Töne, die ent— 
ſtehen, wenn man mit benetzten Fingern den Rand 
teilweiſe gefüllter Weingläſer ſtreicht. Jetzt bemerkte 
ich, daß ein dichter weißer Nebel das Geſtade be— 
deckte, durch den der Mond ſein verſchwommenes 
Licht ſandte. (Das akuſtiſche Phänomen wurde 
durch das Aufſteigen des Nebels nicht unterbrochen.) 
Da ich mir die ſeltſame Naturerſcheinung nicht 
erklären konnte, weckte ich einige meiner Leute. Der 
Saptieh lauſchte, ergriff dann ein paar Steine, 
flüfterte leiſe Jilan: (Schlange) und begann ein 
Bombardement in der Richtung, aus der die Töne 
zu kommen ſchienen. Ich wendete ein, daß meines 
Wiſſens die Schlangen nicht fingen, aber da wider: 
fprachen mir die Leute, und als der Geſang fort: 
tönte, nickten fie fih zu und murmelten Jilan‘. 
Ich ſuchte die verſchlafenen Geſellen vergeblich 
dafür zu intereſſieren; ſie wickelten ſich in ihre Decken 
und ſchnarchten weiter. Ich ſelbſt war ſo ermüdet, 
daß ich nur noch eine Weile mit Anſtrengung zu— 
hören konnte, um ſicher zu ſein, daß dieſe Töne 
von keinem Lebeweſen hervorgebracht wurden, dann 
ſchlief ich ein.“ Sollten die biederen Osmanli etwa 
der Seeſchlange den Vorzug einer ſo wohltönenden 
Vokalmuſik beilegen ? 


Dom Tian⸗Schan zum Himalaja. 


Das ungeheure Wüjten:, Steppen: und Hoc 
land zwiſchen den Gebirgsmauern des Tian-Schan 


Jan der ruſſiſch⸗ſibiriſchen und des Himalaja an der 


engliſch⸗indiſchen Grenze ift ſchon im vorigen Jahr— 
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buche eingehend geſchildert. Nunmehr find im 
Jahre 1902 die beiden größten und ergebnisreichſten 
Forſchungsreiſen in dieſen Gebieten, diejenige des 
Ruffen Koslow und die zweite Reife des ſchwe⸗ 
diſchen Aſienforſchers Sven Hedin, glücklich beendet. 
Beiden Reiſenden ſtanden ſo reiche Mittel und ſo 
ſtattliche Karawanen zur Verfügung, wie ſie vorher 
kaum für dieſe Gebiete aufgewendet worden ſind, 
beide traten faſt gleichzeitig im Sommer 1899 ihre 
Reifen an und kehrten, der Ruſſe über Kjachta und 
die ſibiriſche, der Schwede über Kaſchgar und die 
zentralaſiatiſche Eifenbahn, zu Beginn des Jahres 
1902 zurück, nachdem Kos low 15.000, Hedin 
10.500 Kilometer Weges in faſt unbekannten Ge 
bieten zurückgelegt hatten. 

Bevor wir auf die im vorigen Bande noch 
nicht mitgeteilten Ergebniſſe der ſchwediſchen for- 
ſchungsreiſe zurückkommen, folgen wir zunächft den 
Wegen Koslows, die fih mehr über die öftlichen 
Teile der Mongolei und Tibets verbreiten, während 
Sven Hedin fein altes Arbeitsgebiet in der Cop⸗nor⸗ 
Wüſte und Weſt⸗Tibet wieder aufgeſucht und haupt: 
ſächlich nach Süden erweitert hat. 

Mit der ſtattlichſten Karawane, die ein for: 
ſchungsreiſender je nach der Mongolei geführt, 
drang Kos low, 18 Mann und 14 Pferde ſtark mit 
einem Troß von 54 Tragkamelen, im September 
1899 in die öſtliche Gobiwüſte ein. Vorher war 
das Gebiet der chineſiſchen Altaiſteppen, aus denen 
die großen ſibiriſchen Ströme Irtiſch, Jeniſſei und 
Selenga hervorbrechen und die wohl in kurzer Zeit 
als erſtes Stück der zukünftigen „ruſſiſchen Mon: 
golei“ annektiert werden dürften, auf mehreren 
Wegen durchzogen. In Kobdo am Nordabhang 
des Großen Altai teilte ſich die Karawane aufs 
neue, um auf drei verſchiedenen Wegen durch die 
Gobiwüſte nach der Großen Mauer zu ziehen. Mber 
dieſen Teil der Reife, die im Verein mit den Gobi- 
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wanderungen an⸗ 
derer Forſcher in 
den letzten Jahren 
ein ganz neues 
Sicht auf die Na : 
tur und Geſtalt 
eines großen Tei 
les von Inneraſien 
geworfen hat, tei⸗ 
len die vorläufigen 
Reiſeberichte Kos- 
lo ws am wenig: 
ſten mit. Dagegen 
ſteht uns die ans 
regende Schilde⸗ 
rung eines Rittes 
durch die Mon⸗ 
golei aus der Fe⸗ 
der des Freiherrn 
Schenkv. Stauf⸗ 
fenberg zur Ver: 
fügung, der auf 
dieſem Wege nach 
Beendigung der 
China Expedition 
die ſibiriſche Eiſen⸗ 
bahn erreichte. Ein 
verwickeltes, noch wenig erforſchtes Gebirgs- 
ſyſtem füllt den nordweſtlichen Teil der Mongolei 
zwiſchen Kobdo und Urga aus, letzteres bekannt 
als Hauptſtation der großen mittleren Kara: 
wanenſtraße zwiſchen Rußland und China. Urga 
ift die heilige Stadt, das Thaſſa des Nordens, 
wo der Dalai-Cama feinen Stellvertreter in Ge: 
ſtalt eines „Bogdo⸗Cama“ hat, eines „lebenden 
Gottes“. Von der Abgeſchloſſenheit Chaſſas findet 
man in Urga keine Spur. Der überwiegende Ein— 
fluß des nördlichen Nachbarn, die Cage an einer 
feit Jahrhunderten begangenen Handelsſtraße haben 
hier den Schleier des Geheimnisvollen weggewiſcht, 
und die 30.000 Lamas, die die Klöſter von Uraga 
bevölkern, erweiſen ſich als ganz gemütliche Kerle. 
Der Bogdo-Cama felber hat fich, um auch feiner: 
feits mit der Kultur zu gehen, ein Automobil zu- 
gelegt. In Urga iſt übrigens ſeine Gewalt nur 
noch ſehr beſchränkt, neben ihm reſidiert ein chineſi⸗ 
ſcher Militärmandarin, und da Rußland ſeiner— 
ſeits, wie in alle Grenzgebiete, auch hieher eine 
Militärſtation gelegt hat, fo ift der eigentliche Herr 
von Urga nicht der Chineſe und ebenſowenig der 
Lama, ſondern der ruſſiſche Kommandeur. Auch 
ſüdlich von Urga bleibt das Terrain noch mehrere 
Tagereiſen hüglig und bewaldet, erft hinter dem 
heiligen Berge Bogdo-ola wird die Degetation 
ſpärlich, und bald ift man in der öden, ſandigen 
Steppe ohne Quellen und Wohnſitze. Mongoliſche 
Kamelfarawanen werden von Seit zu Seit ange— 
troffen. Felle und Wolle, Soda und Salz, vor 
allem Siegeltee bilden die in ziemlichen Mengen 
verfrachteten Güter. In der eigentlichen Wüſte iſt 
der Pflanzenwuchs faſt erſtorben. Ein kugeliger, 
ſtacheliger Strauch, von den Mongolen Dſara (Igel) 
genannt, hat die Eigenſchaft, auf dem Sande zu 
wurzeln und die Dünen, die ſich über ihm anhäufen, 
nach oben immer wieder zu durchbrechen, während 
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er unten abſtirbt. Er trägt auf diefe Weiſe zur 
Erhöhung der langen Sanddünen, welche die Wüfte 
durchziehen, ſeinerſeits bei. Einige Difteln und 
Gräſer kommen hie und da vor, bis weiter im 
Süden die Wüſte wieder in Hochſteppen übergeht 
und mit ihnen auch die Tierwelt eine mannigfal⸗ 
tigere wird. Bald wird der Pflanzenwuchs reich 
genug, um die zahlreichen Diehherden zu ernähren, 
deren Fleiſch die mongoliſchen Süchter nach Peking 
ſchaffen, um dafür die Erzeugniſſe der chineſiſchen 
Manufaktur einzutauſchen. Ein ſteiler Gebirgszug 
ſcheidet die Steppen von dem Innern des Reiches 
der Mitte, als deſſen Pforte an der äußeren, 
übrigens ganz verfallenen Mauer die Stadt Kal: 
gan liegt. 

Die drei Wege, auf denen 
Expedition die Mongolei durchzog, lagen freilich 
weit abſeits von dieſer Heerſtraße, denn der 
ruſſiſchen Expedition lag vor allem daran, die 
noch unbekannten Teile der Mongolenſteppe in 
Bezug auf ihre Beſiedlungs fähigkeit und ihre 
Geeignetheit für Viehzucht kennen zu lernen. Es 
iſt ja ein offenes Geheimnis, daß Rußland, und 
zwar in Übereinſtimmung mit einem großen Teile 
der gebildeten und unterrichteten Mongolen, nach 
dem unbeſchränkten Beſitze der ganzen Mongolei 
ſtrebt. Seit Jahren weiß man, daß dieſes un 
geheure Gebiet viel wertvoller iſt, als je vermutet 
wurde. Freilich gibt es jetzt in der ganzen 
Mongolei mit Ausnahme der chineſiſchen Grenz 
bezirke keinen Ackerbau und kaum einige feſte 
Wohnſitze, aber nicht wegen der Unfruchtbarkeit 
des Bodens, ſondern weil die Mongolen ſelbſt 
die Bodenkultur nicht betreiben und die Chineſen 
es nicht wagen dürfen, in der inneren Mongolei 
ſich niederzulaſſen. Ackerboden iſt im ganzen 
Oſten und überall an den Rändern des Beckens 
im Überfluß vorhanden, und Rußland wird ſicher 
nicht eher ruhen, bevor es nicht dieſe Teile ſowohl 
wie das Innere der Mongolei mit ſeinen nur 
zum Teil wüften, im übrigen aber für die Dieh- 
zucht hervorragend geeigneten Ebenen vollkommen 
unter feiner Berrfchaft weiß. Für China, welches 
mit ſeinem Bedarf an Pferden, ja an Reiterei, 
ganz auf die Mongolei angewieſen iſt, würde das 
einen tödlichen Schlag in militäriſcher Beziehung 
bedeuten, für Rußland eine Derftärfung feiner 
eigenen Volks- und Heeresmaſſen durch die: 
ſelben enormen Reiterſcharen, die im frühen und 
ſpäten Mittelalter Europa ſchon mehrmals vom 
Ural bis zur Elbe haben zittern laſſen. Wer 
dabei freilich das Hauptwort mitzureden hat, iſt 
der eigentliche Herr der Mongolei, der Dalai⸗Cama. 
Gegen den geiſtlichen Oberhirten von Chaſſa wird 
Rußland die Annektion der Mongolei ſchwerlich 
wagen, und dieſelbe würde auch kaum von Erfolg 
fein. Selbſt China hat ja die tatſächliche Ober: 
herrſchaft und Selbſtändigkeit von Chaſſa nicht 
brechen können und kann froh ſein, alle zwei 
Jahre feine, politiſch als Tribut bezeichnete Ge: 
ſchenkſendung vom Dalai - Cama zu erhalten, 
das einzige Zeichen der Souveränität Chinas in 
der Mongolei und Tibet, welches überdies durch 
Gegengeſchenke reichlich aufgewogen werden muß. 
Gelingt es, dem Herrn von TChaſſa die Anſicht 


Koslows 


beizubringen, daß feine Iutereſſen und die Selb- 
ſtändigkeit Tibets durch Rußland beſſer als durch 
China gewährleiſtet ſind, ſo wird bald für erſteres 
der Augenblick gekommen ſein, in der Mongolei 
zuzugreifen. 

Daß der Dalai Cama dieſer Überzeugung 
vorläufig noch nicht ift, wurde den Ruffen bei der 
Fortſetzung ihrer Reiſe nach Tibet bald klar ge— 
macht, indem ihr Dorftoß auf Chaſſa ebenſo ver- 
eitelt wurde, wie ſeit ſechzig Jahren jeder vorher— 
gehende Verſuch. 

Koslow führte ſeine an der Großen Mauer 
glücklich vereinigte Karawane zunächſt über die 
Päſſe der hohen Nan-Schan⸗Kette und durch das 
Gebiet der ränberifchen Tangutenſtämme am Kufu 
nor nach dem Saidambecken. Hier liegen an den 
Ausläufern des Kuen-⸗Cün⸗Gebirges und des 
tibetanifchen Hochplateaus die letzten Mongolen: 
wohnſtätten, weiter ſüdlich und weſtlich iſt ein 
rieſiges Gebiet durchaus mit unwegſamen Gebirgen 
bedeckt, dem Tummelplatz wilder Chulans und 
Vacks, in welchen die nördlichen Stämme nur zur 
Sommerszeit eindringen, um zu jagen, und welche 
nur einige ſchwer erkennbare Pilgerpfade nach 
TChaſſa durchkreuzen. Die ruſſiſche Expedition er- 
richtete in der Saidamniederung eine Station zu 
meteorologiſchen Swecken, die mit drei Mann 
beſetzt und 15 Monate lang, bis zur Kückkehr 
Koslows an dieſelbe Stelle, unterhalten wurde. 
Die Lage dieſer Leute war natürlich keine ſehr 
angenehme, obwohl man die ſprach- und orts» 
kundigſten mongoliſchen Mitglieder der Karawane 
dafür beſtimmte. Das Raubgeſindel der Gegend 
mußte durch die in der Station zurückgelaſſenen 
Vorräte, die Waffen und andere vermutete Schätze 
notwendig lüſtern gemacht werden, und für die 
öſtlichen tangutiſchen Räuberſtämme, denen jeder 
Fremde und ſelbſt der Chineſe vogelfrei gilt, war 
das Lager bei Barun Tſaſſak geradezu eine 
Herausforderung. Im Juli 1900 und ein 
zweitesmal im Gktober wurde denn auch ein 
regelrechter Sturm auf die Station verſucht, aber 
beidemal ſo nachdrücklich zurückgewieſen, daß den 
Tanguten endlich die Luft zu weiteren Derfuchen 
verging. Die länger als ein Jahr fortgeſetzten 
Beobachtungen im Saidambecken bilden den bisher 
wichtigſten Beitrag zu unſerer Kenntnis des 
Klimas von Tibet, Koslow ſelber ſollte noch 
Gelegenheit finden, dieſelben weiter im Innern 
von Tibet fortzuſetzen. 

Seine Reiſe führte zunächſt ſüdlich über einen 
Paß von 4500 Meter Höhe auf das Plateau des 
tibetanifchen Hochlandes, das fich hier im Weſten 
weſentlich anders präſentiert als in den von 
Sven Hedin durchwanderten Teilen. Nos lo w 
ſchildert diefe ungeheure, mindeſtens 1½ Millionen 
Quadratkilometer bedeckende Hochebene, von der 
bisher nur ein kleiner Teil bekannt iſt, etwa 
folgendermaßen: Während die nordweſtliche Hälfte 
dieſes erdrückenden Maſſivs, den Wüſten von 
Turkeſtan und der Mongolei zugewendet, eine 
waſſerloſe Geröllwüſte ift, ſteht die Südoſthälfte 
ſtark unter dem Einfluſſe des Meeres, hat weit 
größere Niederſchläge und ein reichentwickeltes 
Stromſyſtem. Durch diefe Verſchiedenheit der Lage 
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ſind die Gegenſätze der Bodengeſtaltung zu er⸗ 
klären. Im Nordweſten langgezogene, ihre Um- 
gebung wenig überragende Bergzüge mit ein- 
förmigen ſchneebedeckten Kämmen, zwiſchen ihnen 
abflußloſe ſalzige Becken. Hagel. und Schnee⸗ 
ſtürme und eine extreme Temperatur, die in 
der Nacht auch zur Sommerszeit weit unter 
den Gefrierpunkt ſinkt, eine Trockenheit der 
Cuft, die das verendete Laſttier, das auf dieſen 
Höhen erſchöpft unter ſeiner Bürde niederſank, 
verweſungslos zuſammenſchrumpfen und binnen 
Jahr und Tag zum Skelett verdorren läßt. Das 
find die Boden:. und Naturverhältniſſe des nörd 
lichen, von Hedin auf feiner erſten Reife durch 
zogenen Gebietes. Ganz anders iſt durch die 
Wirkſamkeit des Waſſers die ſüdöſtliche Hälfte 
von Tibet geſtaltet worden. Einſt ebenfalls eine 
rieſige Platte von erdrückender Einförmigkeit, iſt 
es jetzt zerſägt und aufgelöſt in eine großartige 
Gebirgslandſchaft mit impoſanten Ketten ragender 
Gipfel und mit ſteilen, tief geſchluchteten Tälern. 
Während oben auf den Höhen die Stürme heulen 
und der Firnſchnee ſich über die Kämme breitet, 
brauſen tief unten die waſſerreichen Quellarme 
der größten aſiatiſchen Ströme, des Jangtſekiang, 
des Hoangho und Mekong durch ihre düſteren 
Gründe. Täler, Engen und waldige Schluchten 
wechſeln ab mit Waſſerſcheiden von gewaltiger 
Höhe, zu denen ſchwierige, ſchmale Pfade in 
ſtetigem Auf und Ab emporleiten. Sommerliche 
Milde des Klimas unten und winterliche Rauheit 
auf den Höhen, üppige und ſpärliche Vegetation, 
bewohnte Dörfer und unbelebte Gipfel ziehen am 
Auge des Wanderers vorüber. Su ſeinen Füßen 
breiten ſich bald wunderbare Gebirgspanoramen 
aus, bald ſtarren nur die öden Felswände un- 
ergründlicher Schluchten. Von unten herauf tönt 
leiſe das Brauſen der Gebirgsflüſſe, deren 
ſchäumende Wellen hie und da emporſchimmern, 
oben wird die Totenſtille nur von dem Heulen 
der Stürme unterbrochen. Weiter im Süden, 
jenſeits der Maner, welche die Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Hoangho und Jangtſekiang bildet, 
geht die Hochfläche vollkommen in ein typiſches 
Alpenland über. Ein wahres Labyrinth reizender 
Täler ſchluchtet ſich zwiſchen den Bergen und 
Ketten, und je tiefer man hinabſteigt, deſto an 
mutsvoller ſind die Täler und Berge. 
Koslows Weg führte zuerft an den noch 
ſehr wenig bekannten Oberlauf des Hoangho. 
Obwohl man eine ganze Reihe von Flußläufen im 
oͤſtlichen Tibet ſchon bei den früheren Derfuchen, 
Chaſſa zu erreichen, geſehen und gekreuzt hat, war 
es doch nicht möglich zu ſagen, welcher von ihnen 
mit Beſtimmtheit dem Hoangho, dem Mekong und 
den übrigen Stromrieſen des öſtlichen Aſien zuzu 
rechnen fei. Als Quellarm des Hoangho war von 
Prſchewalski 1884 ein ſtarker, zwei Seen durch 


ſtrömender Fluß angeſprochen, den inzwiſchen meh: 


rere andere Forſcher ebenfalls rekognoszierten und 
über den im Jahre 1898 auch die deutſche Erpe 
dition von Futterer und Holderer vordrang. 
Koslow befuhr und maß zum Teil die beiden Seen, 
die, obwohl über 4000 Meter hoch gelegen, doch 
einen Durchmeſſer von 40 bis 50 Kilometer haben, 


und wollte dann weſtlich bis zur Quelle des 
Hoangho gehen. Aber die Tangutenſtämme, die 
feit dem Verlaſſen der Saidamniederung jede Be- 
wegung der Karawane beobachtet hatten, machten 
bier fo ernfthafte Derfuche, den Reiſenden aufzu- 
halten, dag Koslow, um offenen Kämpfen aus- 
zuweichen, es vorzog, fich ſüdlich zu wenden. Er 
kam in die Gegend, wo zwei Jahre vorher Futte— 
rers Expedition bei einem überlegenen Angriff der 
Kaubſtämme ſämtliche Reit- und Tragtiere ein⸗ 
büßte und froh fein mußte, mit heiler Haut nach 
China zu gelangen. 

War man bisher in unfruchtbaren Höhen ge— 
wandert, die nur zu beſtimmten Swecken vorüber— 
gehend von Jägern und Nomaden aufaejucht 
wurden, ſo ging es jetzt am Muruſſu tiefer hinab 
und in freundlichere Gegenden. Außer Nads und 
Chulans (Wildeſel) hatte man im Gebirge zwiſchen 
dem Saidambecken und Hoangho auch mehrfach 
tibetaniſche Bären getroffen und drei davon erlegt, 
um ihre prächtigen Felle den Sammlungen beizu— 
fügen, die gegen Ende der Reiſe nicht weniger als 
50 ſtarke Kamellaſten betrugen. Der tibetanijche 
Bär iſt groß und ſtark mit gelblichweißem, an den 
Eisbären erinnerndem Fell. 

Der Muruſſu iſt der Oberlauf des Jangtſekiang, 
er reicht viel tiefer in das Hochland von Tibet 
hinein als der Hoangho, und fein größtenteils 
noch unerforſchter Cauf ſchneidet deshalb auch 
tiefer in dieſes Bergmaſſiv ein. Die Stämme, die 
an feinen Lauf und beſonders füdlich davon 
wohnen, treiben bereits etwas Ackerbau und ſind 
keine reinen Nomaden mehr. 

Es war im September 1900. als Kos lo w 
den Muruſſu verließ, um durch einen entſchloſſenen 
aug nach Südweſten Chaſſa zu erreichen und die 
hermetifche Abſchließung zu beendigen, in die fich 
die Stadt des Heiligen ſeit mehr als einem halben 
Jahrhundert gehüllt hat. Trotz der drohenden 
Haltung der Tibetaner gelangte er an den dritten 
großen Strom dieſes Gebietes, den Dſatſchu, der 
noch weiter als der Muruſſu ins Innere des 
Landes reicht und die Quellflüſſe des Mekong in 
fich vereinigt. Hier machte indeſſen eine Horde 
von 200 gut bewaffneten Tibetanern einen heftigen 
Angriff auf die kleine Truppe Noslows, der 
zwar energiſch zurückgewieſen wurde, aber den 
Ruſſen doch zu denken gab. Vierzehn Mann ſtark, 
durfte man fih ſolchen Gefechten gegen eine Über: 
macht, die ſich leicht verzehnfachen konnte, nicht 
allzuoft ausſetzen. Man ſchwenkte alſo von der 
Richtung auf Chaſſa nach Süden ab und erreichte 
im November die Nähe von Tfiamdo, einem tibe- 
taniſchen Heiligtum vierten Ranges, wo Kos lo w 
abermals geſtellt wurde und, da inzwiſchen der 
Winter hereinbrach, gezwungen war, ſich bis zum 
Februar 1901 niederzulaſſen. Am Retſchu, im 
Quellengebiet des Mekong, wurde das Lager auf- 
geſchlagen. Trotz einer Höhe von 3400 Meter 
blieb das Klima den Winter hindurch von erftaun- 
licher Milde. Wenn auch in der Nacht zuweilen 
niedrige Temperaturen, ſogar bis 26“ unter Null, 
vorkamen, ſo war dagegen die Tagestemperatur 
ſo hoch, daß, nicht einer der Bäche, an welchen 
man vorüberkam, fih dauernd mit Eis bedeckte. 
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Nur viermal fand man im Dezember das Thermo- 
meter zur Mittagsſtunde unter Null. Noch mehr 
trug die vorwiegende Windſtille zu der Milde 
dieſes Winters bei. Ein Teil der Karawane wurde 
übrigens während dieſer Seit nochmals wedſtlich 
gegen die noch unbekannten Teile des Muruſſu 
vorgeſchickt, um dort Aufnahmen und Sammlungen 
zu machen. Unter der wertvollen Jagdbeute, die 
man hier fand, war beſonders ein Hirſch, der in 
feinem hellblauen, zarten Fell, wohl feiner Winter: 
kleidung, mit ſeinem ſchwarzen Kopf und einer 
prächtigen weißen Mähne ein wundervolles Bild 
darbot. Koslow ſelbſt nützte die Seit im Winter: 
lager aus, um ſeine Sammlungen zu ordnen und 
zu vermehren, Beziehungen zu den Eingeborenen 
anzuknüpfen und die Umgegend des Dſatſchu und 
Retfchu genau zu erkunden. Die Tibetaner zeigten 
fich, ſobald fie nur ihren Sweck, den Reiſenden 
von £hafja fernzuhalten, erreicht ſahen, ganz ver- 
ſtändig und zugänglich, fo daß mit Tſiamdo, wel: 
ches Koslow allerdings nicht betreten hat, und 
feinen Bewohnern — worunter 2000 Lamas — 
ein ganz gutes Verhältnis beſtand. Allerdings hat 
in dieſen Gegenden u. a. Dutreuil im Jahre 1899 
den Tod gefunden, aber die Tibetaner leugnen 
den ihnen zur Laſt gelegten Mord noch heute 
energiſch. Der Franzoſe, ſagen ſie, habe trotz der 
Verbote und Warnungen der Lamas fih nicht ab- 
halten laffen, einen tibetaniſchen Tempel zu betreten, 
das erregte Volk habe ihn daran verhindern wollen 
und ſchließlich hätte ein „zufälliger“ Steinwurf den 
Reiſenden getroffen und getötet. 

Woher die gewaltige Sehnſucht, Chaſſa zu be 
treten, eigentlich ihre Nahrung zieht, wenn nicht 
aus dem Reiz des Verbotenen oder — aus poli: 
tiſchen, oben angedeuteten Gründen, iſt nicht recht 
erſichtlich. Beſondere geographiſche oder volks⸗ 
kundliche Entdeckungen ſind in der Stadt des 
Dalai - Cama nicht zu erwarten, denn jeder Aſien⸗ 
reiſende, der Tibet, die Mongolei oder das hintere 
China befucht hat, hat Hunderte von Leuten ge 
fehen, die in Chaſſa geweſen und mit Vergnügen 
bereit ſind, zu erzählen, was ſie dort erlebt haben. 
Aber auch Europäer ſind früher in großer Sahl 
in TChaſſa geweſen. Im VII. und VIII. Jabr- 
hundert wurde die Hochburg des Camaismus 
keineswegs in der hermetiſchen Abſchließung gegen 
das Abendland gehalten, wie ſpäter. Die Kapuziner⸗ 
mönche hatten dort z. B. bis 1760 eine Miffions- 
niederlaſſung, und niemand tat ihnen etwas zu— 
leid. Später kamen auch Forſchungsreiſende mehr: 
fach in die heilige Stadt, zuletzt die Franzoſen 
Huc und Gabet im Jahre 1844. Wenn ſpäter 
die Prieſter ſich entſchieden weigerten, noch weitere 
„Engländer“, denn als ſolche werden die Fremden 
zunächſt unterſchiedlos betrachtet, nach Chaſſa 
kommen zu laffen, jo müſſen daran entweder Tatt: 
loſigkeiten der letzten Beſucher oder politiſche Be- 
denken ſchuld ſein. Noch heute ſcheinen die 
Tibelaner den Engländern gegenüber mißtrauiſcher 
als gegen die Ruffen zu fein, und den Beſuchern, 
die ſich der heiligen Stadt von Süden her aus 
Indien nahten, iſt es in der Regel nicht jo glimpf— 
lich ergangen wie den ruſſiſchen Expeditionen 
aus der Mongolei. Als die zuverläſſigſten Quellen 
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über das heutige Chaſſa werden einige ruſſiſche 
Kalmücken betrachtet, die in mongoliſcher Verklei⸗ 
dung und Begleitung gelegentlich die Stadt und 
ihre Tempel beſucht haben. So gelangte 1897 
der Kalmück Bafa Bakchi nach £halfa und fah 
den Dalai⸗Cama, der nicht in der Stadt ſelbſt, 
ſondern in der höher gelegenen Tempelſtadt Bog— 
dala reſidiert. Durch eine lange, von Prieſtern 
gebildete Gaffe gelangte der Ruffe in einem Zuge 
von mehreren hundert Pilgern vor den Heiligen, 
unter allen herkömmlichen Seremonien wurde der 
Segen erteilt, wie dies vermutlich in jedem Jahre 
mit vielen, vielen Pilgerzügen aus allen Teilen 
Tibets, der Mongolei und Chinas geſchieht. Ein 
neuerer, des Photographierens kundiger Beſucher 
hat ſogar ein Bild des heutigen Chaſſa mitgebracht, 
welches in „La Géographie” nebſt den vorftehen- 
den Mitteilungen zuerſt veröffentlicht wurde. Die 
Einwohnerſchaft der heiligen Stadt wird auf etwa 
30.000 Köpfe geſchätzt, worunter nach der Anſicht 
des indiſchen Beſuchers Nain Singh, der eben: 
falls, aber ſchon vor längerer Seit, nach Chaſſa 
gelangte, 18.000 Prieſter beziehungsweiſe Mönche 
fich befinden. Rußland ird es zweifellos fein, 
dem das morgenländiſche Rom demnächſt, und 
dann wohl für immer ſeine Pforten öffnen wird. 
Schon jetzt haben ruſſiſche oder von Rußland unter 
ſtützte Expeditionen in Sentralaſien weitaus am 
meiſten Ausſicht auf Erfolg, und nachdem der, 
Dalai⸗Cama 1901 bereits eine politiſche Geſandt— 
ſchaft zum Saren geſchickt hat, was bisher nur 
dem Sohn der Sonne in Peking zugebilligt worden 
war, gewinnt die Anſicht, daß ſich Tibet über kurz 
und lang in die Arme des ruſſiſchen Bären werfen 


wird (feis auch nur, um dem britiſchen Löwen 


rachen zu entrinnen), ſehr an Wahrſcheinlichkeit⸗ 
Daß damit die Mongolei ebenfalls ruſſiſch werden 
wird, iſt ſchon oben ausgeſprochen. Die ſibiriſche 
Eiſenbahn wird ihrem eigentlichen Sweck erſt nahe 
ſein, wenn ſich rechts von ihrer Trace ebenſoviel 
ruſſiſches Gebiet ausbreitet, als auf der entgegen: 
geſetzten Seite. Daß mit der Ruſſifizierung der 
Mongolei gleichzeitig ein neues Abſatzgebiet für 
europäifche Erzeugniſſe geöffnet werden wird, ſollte 
auch deutſchen Exporteuren zu denken geben, denn 
dieſen bietet die transaſiatiſche Bahn immerhin 
noch die größten Vorteile. Eine wohl verfrühte 
Meldung von einem Schutzvertrage Rußlands mit 
dem Dalai⸗Cama ging bereits im Herbſt 1902 
durch die Blätter, hat aber, wie zu erwarten, noch 
keine Beſtätigung gefunden. 

Doch wir kommen auf Koslow zurück. Mit 
dem Frühjahr 1901 brach die Expedition, von den 
Tibetanern niemals aus den Augen gelaſſen, nach 
Norden wieder auf. Ein erneuter heftiger Angriff, 
der zu einem regelrechten Gefecht führte, bei dem 
aber die Wüſtenpiraten wiederum den kürzeren 
zogen, war wohl mehr auf die Raubluft der 
Tangutenſtämme als auf politiſche Motive zurück 
zuführen. Über die Einzelheiten des Kückzuges iſt 
bis jetzt ſo gut wie gar nichts bekannt geworden. 
Ja es gingen ſogar gegen Ende des Jahres 1901 
beunruhigende Nachrichten um, laut denen die 
Expedition innerhalb der Gobiwüſte nochmals über- 
fallen und niedergemetzelt worden fei. Die glüd: 


59 Jahrbuch der Weftreifen. 60 


liche Ankunft der Karawane mit ihren gefammelten 
Schätzen in Kiachta löſte endlich im November die 
Spannung. l 

Ausführlichere Nachrichten, von denen ein Teil 
bereits im vorigen Jahrbuche mitgeteilt worden, 
hat dagegen Sven Hedin von feiner zweiten 
großen Aſienreiſe verlauten laſſen, wenn auch vor- 
läufig nur in Form von Briefen und kurzen 
wiſſenſchaftlichen Berichten. Bier iſt es nur noch 
nötig, auf die Erlebniſſe des Forſchers im Hoch— 
land von Tibet zurückzukommen, wo er ſich während 
dieſer Reiſe zweimal aufhielt. Suerſt machte er 
im Sommer und Herbſt 1900 aus ſeinem Haupt⸗ 
lager am Nordabhang des Tjimen-tag einen drei- 
monatlichen Abſtecher in die Hochwüfte, feine eigene 
traurige Reiſeroute aus dem Jahre 1896 mehrfach 
kreuzend, um aber diesmal bedeutend weiter nach 
Süden zu gelangen. Dieſe Exkurſion diente jedoch 
nur, Hedin über die im Frühjahr einzufchlagende 
Route nach Thaſſa genauer zu informieren. Es 
folgte dann zunächſt eine Reiſe in die Gobiwüſte, 
um den Winter ſo gut wie möglich auszunützen, 
und am 8. April 1901 die Rückkehr in das Haupt. 
lager zu Tjarkhlik. Noch ſechs Wochen wurden 
daſelbſt mit dem Ordnen der Sammlungen, dem 
Werben der Führer und Begleiter, dem Ankauf 
von Tieren zugebracht, und am 17. Mai ſetzte ſich 
Hedin gegen den Nordabhang des Arka-tag in 
Bewegung, „mit der größten Karawane, die je 
diefe ungaſtfreundlichen Höhen betreten hat, wo 
noch im Juni ein Polarwinter herrſcht“. Es war 
in der Tat ein des größten wiſſenſchaftlichen 
Eroberers von Inneraſien würdiger Zug. Außer 
50 Pferden, 7 Mauleſeln und 59 Kamelen in 
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und 2 Lamas, hatte Hedin noch 7 Hunde und 
ſogar einen lebend gefangenen Hirſch bei ſich. 
Sehn beſondere Führer leiteten außerdem noch eine 
Karawane von 70 Eſeln, die den Mais vorrat der 
Kamele und Pferde zu tragen hatten, ſelbſt aber 
mit ziemlicher Gewißheit dem Untergange geweiht 
waren. Als Fleiſchnahrung für die Menſchen 
wurde endlich eine Hammelherde mitgetrieben, fo 
daß die ganze Karawane aus ungefähr 50 Men- 
ſchen und 170 bis 180 Tieren beſtand. 

Sunächſt allerdings trennte fidh Hedin von dieſer 
Heerſäule und zog auf einem bisher unbekannten 
Wege mit einem Lama, zwei Hoſaken und ein paar 
Moslims zum Kum-KöN, einem großen See in den 
nördlichen Vorbergen des Küen⸗Cün. Dahin wurde 
auch die Karawane unter guter Führung und in 
langſamen Tagemärfchen, um ſich an die bedeu— 
tenden Höhen allmählich zu gewöhnen, geleitet, jedoch 
auf einem anderen, bequemen Wege. Hedin er 
reichte den See auf einem ſchwierigen Umweg durch 
die tief eingeſchnittenen Schluchten des Tarkhlikfluſſes 
und konnte dabei ein beträchtliches Stück des Ge- 
birges aufklären. Am 14. Juni, nach 18tägigem 
Marſch, traf die ganze Karawane am NKum-Höll 
ein, und nach einer Raft von wenigen Tagen fette 
fich der ganze Troß gegen den rieſigen Arfa-tag, 
die Hauptkette des Küen⸗Cün, in Bewegung. Der 
Frühling mit ſeinen verſpäteten Schneeſtürmen, mit 
Regen, Kälte und tiefem Moraſt machte den Über- 
gang über dieſe Kette ſehr ſchwierig, am 15. Juni 


brach ein fo fürchterlicher Schneeſturm herein, daß 
das Lager überhaupt nicht abgebrochen werden 
konnte, ſondern bis zum 17. geraſtet werden mußte. 
Schon ziemlich weit an den Abhängen des Arka— 
tag emporgelangt, litt man gleichzeitig ſchwer unter 
der Kälte. Von den Kamelen, deren fommerliches 
Haarkleid dem tibetaniſchen Klima nicht ent 
ſprach, wurden fünf gleich durch dieſen erſten Schnee⸗ 
ſturm getötet und mehrere andere ſo geſchwächt, 
daß ſie bald darauf am Wege liegen blieben. Am 
17. und 18. Juni legte man wieder tüchtige Strecken 
zurück und übernachtete in 4800 Meter Höhe. 
Trotz großer Kälte wurde viel Weide gefunden, und 
da gleichzeitig an einem kleinen See ausreichend 
trockener Vackmiſt zur Feuerung vorhanden war, 
ließ Hedin die Tiere bis zum 20. Juni fich ruhen 
und fleißig weiden. Die dünne Luft, die auf dem 
Gipfel des Montblanc den Bergſteigern ſo viel zu 
ſchaffen macht, ertrug er hier, in gleicher Höhe, 
ſehr gut. „Ich bin jetzt ſo an die dünne Luft 
gewöhnt,“ ſchrieb er in einem ſeiner Briefe nach 
Schweden, „daß ſie mich gar nicht geniert, aber ich 
darf mich nicht anſtrengen. Ich gehe hier im Ge— 
birge niemals zu Fuß; der Pulsmeſſer wird fleißig 
angewendet.“ 

Die Führer benützten die NRafttage, um einen 
guten Paß ausfindig zu machen, über den man 
vom 21. Juni an in das unbekannte Innere von 
Tibet eindrang. Wie hatte ſich die Karawane aber 
ſchon gelichtet! Die Hälfte der Eſel war bereits 
gefallen, die andere Hälfte wurde, da der übrig 
gebliebene Mais von den Kamelen transportiert 
werden konnte, nach dem unteren Hauptlager zu 
rückgeſandt. Der Weitermarſch ging buchſtäblich 
über Leichen, wenn auch nur diejenigen der 
armen Reit. und Laſttiere. Bald ſchleppte fih ein 
Zug von Todeskandidaten, zwölf Kamele und zehn 
Roffe, langſam hinter der raſch vorrückenden 
Hauptfarawane her. Über die langen Gebirgs— 
ketten und durch die waſſerloſen, ſie trennenden 
Täler ging es unſäglich ſchwer vorwärts. Futter 
wurde faſt gar nicht gefunden. Täglich fielen von 
der vorn marſchierenden Karawane einzelne Tiere 
ab und vermehrten den Troß derer, die fich ver- 
hungernd hinterdrein ſchleppten. Unter dieſen Um- 
ſtänden rückte Hedin fünf Wochen lang vor, bis er 
ſich ſagen mußte, daß ſeiner Karawane die Kraft 
zum weiteren nachhaltigen Dorftoß ausgegangen war. 

Es war gegen Ende Juli. Man lagerte etwa 
im Mittelpunkt des tibetaniſchen Hochplateaus, und 
zwar an einer Stelle, wo unerwartet reichliche Weide 
gefunden worden war. Hier beſchloß Hedin, die 
Karawane zurückzulaſſen und ſelbſt die Weiterreiſe 
nach Chaſſa zu wagen. Für wenige kräftige Reiter, 
unbehelligt von dem ſchweren Troß, mußte die 
heilige Stadt in 14 Tagen erreichbar fein. In den 
Gewändern eines Burjäten, begleitet nur von einem 
Lama und einem treuen Koſaken, ritt der Schwede 
am 27. mit den beſten Pferden und Maultieren 
ſüdlich. Die ganze Ausrüſtung war von mongo— 
liſcher Herkunft, um keinen Verdacht zu erregen. 
Die wenigen unerläßlichen Inſtrumente wurden 
möglichjt verborgen. Die erſten beiden Tage ging 
alles aut, in der zweiten Nacht aber erfolgte be: 
reits ein räuberiſcher Überfall auf die allzu Sorg⸗ 
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loſen, die dabei zwei ihrer Pferde einbüßten. Nun 
wurde die Nacht in drei Wochen von je drei Stun- 
den geteilt, „ſchwere Stunden für den, der nicht 
daran gewöhnt iſt, bei Sturm und Regen auf 
Pferde und Maultiere achtzugeben“. Die Regen. 
zeit brach herein und vermehrte die bisherigen Ubel 
durch eine unaufhörliche, alles durchdringende Sint: 
fut. Am Ende der erſten Woche kam man vom 
Bochplateau in niedrigere, bewohnte Gegenden. Der 
Kama, der tibetaniſch verſtand und ſchon in Chaſſa ge⸗ 
weſen war, half nun fich durchfragen. Aber das Stünd⸗ 
lein der Expedition hatte bereits geſchlagen. Ohne 
es zu wiſſen, waren die Reiſenden, ja war bereits 
die Karawane feit ihrem Eintritt in das Land Ge: 
genſtand der geheimen Beobachtung der Regierung 
geweſen. Jetzt, wo fih Hedin der Heiligen Stadt 
bedrohlich näherte, hielt man die Seit zum Ein 
ſchreiten für gekommen. Am neunten Abend wurde 
Hedin von drei Häuptlingen geſtellt und ihm be: 
deutet, fich vor dem erwarteten Eintreffen des Statt: 
halters der Provinz nicht weiter zu wagen, wenn 
er fein Ceben nicht aufs Spiel ſetzen wolle. Da die 
Tibetaner bei weitem in der Übermacht waren, 
blieb nichts übrig, als fich zu fügen. Die Behand- 
lung der Fremden war übrigens eine ſehr gute, 
Fleiſch und andere Nahrungsmittel wurden ohne 
Bezahlung geliefert, dagegen ſtand das Selt Hedins 
Tag und Nacht unter ſcharfer Bewachung. Als 
vollends am zweiten Tage über 50 Bewaffnete, die 
ſich von allen Seiten eingefunden hatten, in der 
Richtung auf das von Hedin verlaſſene Kara 
wanenlager abzogen, tauchte in dem Forſcher ſtark der 
Verdacht auf, daß zunächſt ein vernichtender Uber: 
fall auf fein Laaer und dann fein eigener Unter: 
gang beſchloſſen fei. 

Vorläufig blieb alles beim alten. Nach fünf 
Tagen kam der Statthalter, der Hedin ſofort 
durch ſeinen Dolmetſcher aufforderte, ihn zu 
beſuchen. Diplomatifch ließ der Schwede ant: 
worten, daß er von dem Kambo-Bombo nichts 
wünſche, aber bereit fei, ihn zu empfangen, 
wenn derſelbe Aufträge an ihn habe. Es dauerte 
nicht lange, ſo ritt der Statthalter mit großem 
Gefolge vor Hedins Zelt. „Alle waren feſtlich 
gekleidet, er ſelbſt in einer Tracht von gelber 
Seide, mit roter Kopfbedeckung und grünen 
Sammetſtiefeln, und auf einem großen Maultier 
reitend. Er ſagte mir geradeaus, ich ſei Eng⸗ 
länder, und er habe aus £hafla den Befehl 
erhalten, dafür zu ſorgen, daß ich keinen Soll 
weiter gegen dieſe Stadt vorrücke. Er habe ſchon 
vor langer Seit von Jägern gehört, daß eine 
Karawane von Norden im Anzuge ſei.“ 

Gegen dieſen Befehl gab es natürlich keine 
Widerrede; von 20 Mann und drei Offizieren 
eskortiert, brachen unſere Reiſenden unverzüglich 
nach Norden wieder auf und mußten froh ſein, 
als fie am 20. Auguſt die Karawane auf dem 
alten Cagerplatz unverſehrt wiederfanden. 

Weit entfernt, ſich geſchlagen zu bekennen, 
wollte Hedin nunmehr wenigſtens den Durch 
zug durch ganz Tibet, und zwar in nächſter 
Nähe von Thaſſa, nach der indiſchen Grenze 
erzwingen und zog deshalb nach wenigen Ruhe 
tagen, nachdem die Tibetaner ſich entfernt hatten, 


aufs neue, diesmal in ſüdweſtlicher Richtung, mit 
der ganzen Karawane weiter. Bis zum See 
Nakktſon⸗tſcho gelangte man unaufgehalten, dann 
aber ftellte fih wiederum eine Reiſigenſchar von 
über 300 Mann der Karawane entgegen und 
verbot den Weiterzug. 

Seine Leute im Kücken, fühlte ſich Hedin der 
ſchwerfälligen Bewaffnung der Tibetaner gegen: 
über ziemlich ſicher und ſchlug das Anſinnen, 
einfach umzukehren, ohne weiteres ab. Die 
Drohung der Tibetaner, zum Angriff über: 
zugehen, erwiderte er mit einem Hinweis auf die 
ſtattliche Anzahl ſeiner modernen Gewehre. „Ich 
ſagte ihnen, daß jeder von uns 36 Tibetaner 
niederſchießen würde, bevor fie nur ihre ſchwer⸗ 
fälligen Flinten geladen hätten. Daraufhin fanden 
die Anführer es doch beſſer, wenn wir uns 
einigen könnten, ohne zu ſchießen, und wurden ſo 
höflich und liebenswürdig, daß wir bald auf dem 
freundlichſten Fuße miteinander ſtanden.“ In 
Wirklichkeit war der Reiſende allerdings doch der 
nachgebende Teil und mußte es ſein, denn die 
Tibetaner waren in der Lage, ſich zu verzehn— 
fachen, während er ſelbſt mit den Neften femer 
ſtolzen Karawane bald genug auf fremde Hilfe 
angewieſen ſein mochte. Er zog alſo weſtlich der 
indiſchen Grenze zu, eine Rieſenentfernung, die 
zurückzulegen mehr als drei Monate koſten ſollte. 
Die Tibetaner bildeten in der erſten Seit eine 
ſtarke Eskorte, deren Sahl zeitweiſe auf 500 Mann 
mit 50 Selten wuchs, aber je deutlicher es wurde, 
daß der „Engländer“ die Abſichten auf Chaſſa in 
der Tat aufgegeben hatte, um ſo mehr nahm ihre 
Sahl ab, wurde dagegen ihr Benehmen harm— 
loſer und hilfsbereiter. Als Hedins Karawane 
ganz zuſammengeſchmolzen und unfähig geworden 
war, die geſammelten Funde zu transportieren, 
vermietete man ihm ſogar 30 Hacks. Endlich 
ſandte der Vizekönig von Indien, der um Hedins 
großen Sug durch Tibet teils durch die nach 
Europa geſandten Nachrichten, teils durch Pilger, 
wußte, dem Reiſenden eine Karawane von 
Pferden, Nads und Proviant entgegen, die allen 
Beſchwerden ein Ende machte. Am 20. Dezember, 
nach ſiebenmonatlichem Juge durch Tibet, betrat 
Hedin in Leh wieder den Boden der Siviliſation. 

Hand in Hand mit der Erforfchung von Oft- 
Turkeſtan und Tibet geht das Beſtreben, den ge 
waltigen Gebirgsbogen kennen zu lernen, der dieſe 
Länder weſtlich umgürtet. Vom Tian⸗Schan im 
Norden mit dem 7500 Meter hohen Chan Tengri 
zieht fich diefe furchtbare Mauer über das Pamir- 
plateau und die Kette des Karakorum mit ihren 
8000 Meter überſteigenden Gipfeln bis zum 
Himalaja im Süden, von deſſen Gletſcherwelt 
im vorigen Bande Näheres erzählt worden iſt. 
Auch die übrigen Sinnen dieſer mehr als 
3000 Kilometer meſſenden Ringmauer ziehen den 
Wiffens- und Forſchungsdrang des Menſchen in 
nicht geringerem Maße an. Dem Tian-Schan 
und beſonders der Umgebung des Chan Tengri 
gilt eine Reife, die der bekannte Alpiniſt und 
Geograph Merzbacher im Frühling 1902 
angetreten hat. Mit wie viel Schwierigkeiten der- 
gleichen Hochtouren verknüpft ſind, lehren u. a. 
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die Erfahrungen der Engländerin Mrs. Bullock⸗ 
Workmann, deren Berabeſteigungen im Kara- 
forum alle Bewunderung, vom ſportlichen Stand: 
punkt, verdienen. Frau Workmann hielt ſich 
im Sommer 1899 in Baltiſtan auf und beſtieg 
mit ihrem aus der Schweiz mitgenommenen 
Führer Surbriggen u. a. den 21.000 Fuß 
hoben Gipfel des Koſer⸗Gunge, der ihre und ihrer 
indiſchen Begleiter Ausdauer auf eine ſo harte 
Probe ſtellte, wie keine frühere, von dieſer 
berühmten Alpiniſtin vorher unternommene Hoch 
tour. Selbſt Sir Conway, der größte engliſche 
Hochtouriſt, zählt die Eindrücke, die er in der 
Eiswelt des Karakorum erhielt, zu den ge 
waltigſten der Welt. Acht Monate verlebte er 
auf einer ſeiner Reiſen mitten unter dieſen 
Gletſchern und Eisdomen, neben denen die 
Niefen unſerer Alpenwelt zu Hügeln zuſammen⸗ 
ſchrumpfen. Berge von 26.000 bis 27.000 Fuß 
Höhe umgaben ihn in ſeiner ſelbſtgewählten 
Einſamkeit, unter 25.000 Fuß erhob ſich keiner 
der Gipfel in der ganzen Runde. Der 21.000 Fuß 
meſſende Berg, den Mrs. Bullock erſtieg, war 
alſo noch bei weitem der höchften keiner, und 
trotzdem — welche Arbeit, welche Gefahren 
waren mit ſeiner Bezwingung verbunden! 

In 5000 Meter Höhe, in unmittelbarer Nähe 
der herabhängenden Gletſcher und an einer vor 
dem Steinfall der umliegenden Gipfel geſicherten 
Stelle wurde das erſte mehrtägige Lager anf- 
gefchlagen, das „Lawinenlager“. Von bier unter: 
nahm Surbriggen feme Rekognoszierungs— 
märfche, und hieher trugen die geworbenen Dåb 
leute die Vorräte von Nahrung und Brennholz, 
die man für einen längeren Aufenthalt gebrauchte. 
Es war, inmitten der donnernden Schneelawinen 
und der krachenden Steinſalven, die die Scheitel 
der Rieſenberge herunterſandten, ein jeltfames 
Stelldichein für die dunkelhäutigen Inder, die 
zwar bergkundig und klettergewohnt, in diefe 
Regionen der Gletſcher und der verdünnten Luft 
aber nur gegen hohe Belohnung hinaufzubringen 
find. Rings um den Lagerplatz ſchloß fich ein 
Kranz von Gipfeln und Gletſchern, ebenſoviel 
erhabener über das berühmte Gornergratpanorama 
von Sermatt, als die Höhe des Mont Auſten der 
des Monte Roſa überlegen iſt. Nach unten 
öffnete ſich keine freundliche Talſicht, um dies 
furchtbar fchöne Gemälde zu mildern, nur über 
jähe Geröllwände und Cawinenbahnen verlor ſich 
der Blick ins Endloſe. Nur Matthias ur: 
briggen, der König der Schweizer Hochwelt, 
wanderte durch diefe erhabene Eiswildnis mit 
der gleichen Sicherheit wie durch die Gebirge 
feiner Heimat. Nach einigen von hier aus zu 
bewältigenden Beſteigungen wurde ein um 2500 
Fuß höheres Lager aufgefucht. Unter dem Saudern 
und Jammern der Kulis, deren man 15 Stück 
zum Tragen des Seltes, der Vorräte und des 
Brennholzes bedurfte, erreichten die Reiſenden den 
Platz, bei 26° C. unter Null wurde das Selt 
aufgeſchlagen, und in der Frühe des nächſten 
Morgens endlich konnte, bei ziemlich ungünſtigem 
Wetter, der Angriff auf den gefürchteten Kofer- 
Hunge gewagt werden. Als nach mehr als 


zweiſtündiger harter Arbeit zwiſchen den Felſen in 
19.000 Fuß Höhe gefrühſtückt wurde, fah der 
Himmel bereits febr unfreundlich aus. Der ge 
ſuchte Gipfel war unſichtbar und blieb es auch, 
während die Geſellſchaft, außer Frau Bullock 
aus ihrem Führer und zwei Kulis beſtehend, ein 
langes ſteiles Schneefeld unter wachſender Wind— 
ſtärke paſſierte. Als der breite Hang in eine 
furchtbare Schneide auslief, die man in tückiſchem 
Neuſchnee, gegen den jetzt erwachenden Sturm, 
nehmen mußte, trat der Gipfel einen Augenblick 
hervor, aber in weiter Ferne und nur, um als 
bald in den Wolken zu verſchwinden, die ſich 
unbeilverfündend um ihn ſcharten. Die enorme 
Kälte, der Mark und Bein durchdringende Sturm, 
die atemraubende Verdünnung der Atmoſphäre 
waren harte Widerſacher, aber „niemand ſprach 
vom Umkehren, eine zu harte Arbeit lag 
hinter uns, um fie vergeblich gemacht zu haben“. 
Die Kulis freilich dachten wohl anders über den 
Wert dieſer Arbeit, aber wer hätte ihres Wimmerns 
geachtet? Um die Mittagsſtunde hatte man die 
Höhe von 20.000 Fuß erreicht. Es war eine 
furchtbare Kletterei; längſt verband das Seil die 
vier Teilnehmer, denen Surbriggen jeden 
Fußtritt in dem weichen knietiefen Schnee feſt— 
ſtampfen mußte. Es war kaum möglich, ſich in 
dem heulenden Sturm zu verſtändigen, völlig un: 
möglich, ſtehen zu bleiben, um das Geringſte zu 
genießen. Die erſtarrten Finger vermochten nicht 
einmal den loſe in der Taſche ſteckenden Swieback 
zu faſſen. Über eine Schneide von Meſſerſchärfe 
ging es ein Stück abwärts. Bier ſah man zuerſt 
wieder den Gipfel, einen ſteilen, ſchlanken Kegel, 
den ein bläuliches Eisgeſims krönte. Uber eine 
Schneebrücke betraten ſie den letzten jähen Hang. 
Im mübfeligen Sickzack ging es hinauf. Einer 
der Träger brach zuſammen. Man nahm ihm 
die geringe Caſt ab, die er getragen — er weigerte 
ſich, ob mit oder ohne Traglaſt, noch einen Schritt 
zu machen. Surbriggen löfte ihn, eine fürchter⸗ 
liche Situation an dem grauſig ſteilen, von friſchem . 
Schnee bedeckten Hang, vom Seil und bedeutete 
ihm, ſich hinabzutrollen und ſie ein Stück abwärts 
zu erwarten. Dazu fand der arme Schelm alsbald 
die Kräfte. Saft erftarrt durch den kurzen Auf: 
enthalt, ſtiegen die übrigen weiter. Um drei Uhr 
ſtanden fie auf der Gipfelſchneide, der Wind um- 
heulte ſie von allen Seiten, die Ausſicht war die 
auf — Wolken. „Für uns,“ ſchreibt die große 
Touriſtin betrübt, „die wir über alle Begriffe 
ermüdet und durchfroren waren, war dies kein 
Platz, um zur Beſinnung zu kommen. Alle die 
hübſchen Dinge, die wir ſonſt auf unſeren Gipfeln 
vorzunehmen pflegten, das Frühſtücken, Photo— 
graphieren u. dgl. mußten heute unterbleiben. 
Nicht einmal ſeine Pfeife konnte Surbriggen 
rauchen.“ Es war ein mühſeliger Abſtieg, ſchwer, 
gefahrvoll und zeitraubend. Nach drei Stunden 
erſt ſtießen ſie auf den in einer kleinen Mulde in 
die zurückgelaſſenen Wettermäntel verkrochenen 
Kuli, der halb erſtarrt war. Hier nahm man 
ſeit dem Frühſtück die erſten Biſſen zu ſich. Nach 
dreizehnſtündiger harter Arbeit wurde das obere 
Lager wieder erreicht. Von der Bergkrankheit 
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wurde weder die Engländerin noch der Führer 
ergriffen, was die Vermutung zuläßt, daß von 
ſehr geübten, kräftigen Steigern, bei ſehr guter 
Vorbereitung und unter günſtigen Witterungs- 
umſtänden auch die höchſten Erhebungen der Erd— 
rinde noch einmal bezwungen werden dürften. 
Etwas herabgeſtimmt iſt dieſe Hoffnung freilich 
durch den Ausgang der großen engliſch⸗ͤſter⸗ 
reichiſchen Expedition, von deren Aufbruch zur 
Erforſchung und eventuellen Beſteigung des Mont 
Auſten im vorigen Jahre berichtet worden. Die 
ganze Geſellſchaft, unter denen fich Dr. Pfanul 
und Dr. Weſſely aus Gſterreich befanden, ift 
unverrichteter Sache zurückgekehrt. Die Schnee— 
und Witterungsverhältniſſe waren die denkbar 
ungünſtigſten, und 6500 Meter war die größte 
überhaupt erreichte Höhe. Obwohl die Teil: 
nehmer, um ſich abzuhärten und an die verdünnte 
Luft völlig zu gewöhnen, volle feds Wochen m 
der oberen Gletſcherregion bei 6100 Meter Höhe 
weilten, hinderte der Schnee ſelbſt jeden Verſuch, 
eine wirkliche Gipfelpartie zu machen. Als das 
Neſultat der vereitelten Expedition ift anzunehmen, 
daß der Organismus, der in 6000 bis 6500 Meter 
ohne Schaden zu atmen gelernt hat, es auch 
wohl noch höher aushalten würde, daß dagegen 
die Hochaipfel des Himalaja durch ihre entſetzliche 
Vereiſung, ihre unglaubliche Schroffheit und die 
Stürme, welche meiſt mit unbeſchreiblicher Wut 
um ihre Häupter ſauſen, wohl noch lange vor 
einer Beſteigung geſichert ſind. . 


Forſchungsreiſen und Wanderfahrten im 
Nlalaien⸗Archipel. 


Don den tauſend Teilen und Teilchen der 
malaiiſchen Inſelwelt ſind die Rieſeninſeln Su— 
matra, Java, Borneo und Lelebes noch diejenigen, 
die von ihrer einſtigen Sugehörigkeit zum aſiatiſchen 
Kovtinent am meiſten bewahrt haben, ja ſchon bei 
Celebes geht, wie ſüdlich davon in den Inſeln der 
Timor-See, der Riß zwiſchen indiſchem und auſtra— 
liſchem Weſen mitten durchs Land. | 

Don Sumatra und Java ift wohl lange nicht fo 
intereſſant erzählt worden, wie es Gieſenhagen!) 
bei der Wiedergabe ſeiner Forſchungsreiſe durch 
diefe beiden Länder tut. Geben auch die botaniſchen 
Studien, zu deren Betreiben — nicht am wenigſten 
zum Nutzen künftiger kolonialer Pflanzertätigkeit 
Deutſchlands in ſeinen eigenen Beſitzungen — der 
Münchner Gelehrte nach Indien entſandt war, 
den Grundton des Buches ab, ſo beeinträchtigen 
ſie doch nirgends die friſche Beobachtung und 
Wiedergabe indiſchen Lebens und indiſcher Natur 
in ihren großen Fügen. Abenteuer in großem Stil 
wird man freilich in dieſem Buche wie in den 
meiſten Reiſebeſchreibungen ernftbafter Forſcher ver: 
geblich ſuchen, die Sorte von Abenteurern, die eine 
Reiſeſchilderung nicht ohne Mordtaten und Haar: 
ſträuben glaubte liefern zu dürfen, iſt im Ausſterben 
begriffen, ſeit ſie auch in den abgelegenſten Winkeln 
des Erdballs einer Kontrolle und baldigen Be— 
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richtigung durch nüchterne Nachfolger nicht mehr 
zu entgehen pflegen. Dafür aber legt der tüchtige 
Forſcher — und gerade die deutſchen Forſchungs— 
reiſenden haben ſich darin als Meiſter erwieſen — 
um ſo mehr Wert darauf, durch ruhiges, anſpruchs⸗ 
loſes Auftreten ſich Vertrauen und Freundſchaft 
unter den Bewohnern wenig bereiſter und bekannter 
Länder zu erwerben und von ihren Sitten auf dem 
Wege freundlicher Annäherung mehr zu erfahren, 
als dem herriſch und anſpruchs voll auftretenden 
Keiſenden verraten zu werden pflegt. 

Sumatra iſt im weitaus größten Teile ein noch 
unbetretenes Land, in deſſen Urwäldern und Ge— 
birgen der Eingeborene noch unumſchränkt herrſcht, 
der Tiger, Elefant und Orang-Utan noch unbe: 
helligt von der Büchſe des Weißen leben und wo 
eine ungeftörte 100jährige Herrfchaft der Holländer 
nichts weiter als einige Nüſtenſtrecken und das 
reiche Plateau der Padangſchen Hochlande zu Pulti: 
vieren vermochte. Sumatra hat ungefähr die Flächen⸗ 
erſtreckung von ganz Deutſchland, aber nicht der 
zehnte Teil davon ſteht unter direktem feſten Re 
giment der holländiſchen Gouverneure. Trotzdem 
iſt die Inſel leicht und bequem zu erreichen und 
zum Teil ſogar mühelos zu bereiſen. In 50 Tagen 
fahren die prachtvollen Dampfer der deutſchen 
Oſtaſienlinie von Hamburg und Bremen abwechſelnd, 
ſtets Antwerpen berührend, nach Colombo, in 
weiteren drei Tagen nach Penang auf Malakka, 
und dort ift, einer Vereinbarung mit der hollän⸗ 
diſchen Geſellſchaft zufolge, ſtets Anſchluß nach den 
Häfen von Sumatra und Java zu finden. Nächſt 
den unerreichten deutſchen Schiffen werden für den 
Malaien-Archipel die holländiſchen Dampfer all 
gemein als die beſten empfohlen, da ſie ſowohl 
was Unterkunft und Behandlung als Beföftigung 
betrifft, wirklich gut geführt werden und ſich nur 
durch haarſträubende Fahrpreiſe unvorteilhaft von 
den deutſchen Poſtdampfern unterſcheiden. Dagegen 
gibt es über die veralteten und erbärmlichen 
Dampfer der engliſchen Peninſular- und Orient: 
TCinie nur ein Urteil: man hüte fib vor ihnen! 
Die miſerable Behandlung und Bedienung, die 
oftmals ungenießbare Verpflegung haben mit der 
Seit alle Paſſagiere im Gſtaſienverkehr, mit Aus- 
nahme der engliſchen Beamten, die anderen Schiffe 
nicht benützen dürfen, auf die deutſchen, hollän— 
diſchen und ſelbſt franzöſiſchen Dampfer getrieben. 
A. Pflüger!) nennt in feiner Reiſeſchilderung aus 
dem Indiſchen Ozean und der Südſee die Der: 
pflegung der engliſchen Indig⸗Dampfer einfach un- 
genießbar. „Ich habe es“, ſchreibt er, „erlebt, daß 
die ganze Geſellſchaft einmütig ſämtliche warmen 
Schüſſeln zurückwies und ſich tagelang von kaltem 
Nammelfleiſch und Kartoffeln mit Salz nährte.“ 

Gieſenhagen, der die Reiſe nach Sumatra 
in ſeinen längeren Aufenthalt auf der Inſel Java 
einflocht, betrat den Boden des Urwaldlandes im 
Südoften bei Palembang, einer verhältnismäßig 
wichtigen Handelsſtadt im Delta des Muſi, des 
bedeutendſten Stromes in Sumatra. Die ſtarke 
Cängenentwicklung der Inſel bei geringer Breite 
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läßt größere Flüſſe nicht aufkommen, die vorhan— 
denen Gewäſſer entſpringen auf dem längs der 
Weſtküſte verlaufenden, rückgratartigen Kettenge: 
birge und erreichen nur, ſoweit ſie nach Oſten 
fließen, wo eine breite Ebene dem Gebirge vor— 
gelagert ift, einige hundert Kilometer Länge. Auf 
dem Unterlaufe des Muſi hat ſich ſogar eine regel- 
mäßige Dampfſchiffahrt entwickelt, und da eine 
alte Handelsſtraße außerdem das fidliche Land 
zwiſchen Palembang und Benkulen durchquert, ſo 
beſchloß Gieſen hagen, ihr zu folgen, um zunächſt 
das Innere des Landes und die Vegetation des 
Urwaldes kennen zu lernen. 

Durch die ſchmale Bankaſtraße fuhr der Damp- 
fer nach 24ſtündiger Fahrt von Batavia in das 
breite Delta des Muſi ein, deſſen gelber Spiegel 
außer Baumſtämmen, Palm. und Piſangblättern 
eine Menge ſeltſamer, aus dem Urwalde der Ufer 
ſtammender Früchte ins Meer führt. Dichtes Man⸗ 
grove · Gebüſch fäumt die einzelnen Waſſerarme des 
Delta, und das harte, glänzende Laub dieſer ty- 
piſchen Tropenſtrandpflanze, das fich bei Hochwafler 
direkt über dem Waſſerſpiegel ausbreitet, wiegte 
fich zur Ebbezeit hoch über dem ſtelzenartigen Wurzel- 
geflecht der Bäume. Am Nachmittag wurde vor 
Peladju geankert, wo ſeit dem Erbohren ſtarker 
Petroleuniquellen durch den holländiſchen Inge 
nieur JIjzer man ein kleines Induſtriezentrum mit 
Maſchinen, Gltanks, elektriſcher Beleuchtung u. ſ. w. 
aufgeſchloſſen ift. Das Gl ſelbſt wird 180 Kilo: 
meter landeinwärts erbohrt und durch eine lange 
Rohrleitung nach dem Hafen gepumpt. Ein Motor: 
boot brachte den Reiſenden und feine Begleiter, 
die ſich zur Teilung der Beſchwerden und Genüſſe 
dieſer Uberlandreiſe entſchloſſen hatten, nach Palem: 
bang, wo erſt nach zwei Tagen Gelegenheit 
zur Weiterreiſe war. Prof. Gieſenhagen er— 
langte für ſeine Abſichten die freundlichſte Unter⸗ 
ſtützung des Reſidenten von Palembang. Die hol- 
ländifche Regierung hat dieſen Teil von Sumatra 
bereits mit einem Netz, wenn auch primitiver 
Straßen ausgeſtattet, an denen in gewiſſen Ab- 
ſtänden Unterkunftsſtationen für die Beamten er- 
baut ſind und von Eingeborenen unterhalten werden. 
Ein Malaie iſt es auch, deſſen Händen ſowohl die 
Schiffahrt auf dem Muğ mit einem alten Schrauben: 
dampfer als die Stellung von Wagen, Pferden 
und Vorſpann auf den Straßen anvertraut iſt. 
Der Reiſende konnte fich mit Hilfe des Reſidenten 
der Dienſte dieſes Spediteurs verſichern und war 
fo weit geborgen, bis fich herausſtellte, daß die zu 
erſt für eine glückliche Maßregel gehaltene Su— 
ſammenſchließung zu vieren im Gegenteil ein großer 
Fehler war, Beförderung und Unterkunft erſchwerte 
und endlich von Gieſenhagen zu Gunſten ſeiner 
Bequemlichkeit und ſeiner wiſſenſchaftlichen Swecke 
aufgegeben werden mußte. 

Am 8. November gegen Abend glitten die 
meiſt auf Pfählen im Waſſer ſtehenden Häufer von 
Palembang hinter dem ſtromaufwärts arbeitenden 
Dampfer zurück, am 30. November, nach 22 Tagen 
der Fahrt und des Marſches, hatte der Gelehrte, 
einen hohen Karren geſammelter Funde hinter ſich, 
die Stadt Benkulen am Indiſchen Ozean und damit 
die Weſtküſte der Inſel erreicht. Es war zunächſt 
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eine angenehme Fahrt auf dem kleinen Rad. 
dampfer, deſſen malaiiſcher Steuermann ſich Tag 
und Nacht mit Geſchick feinen Weg über die Un 
tiefen des Stromes ſuchte. Durch zwei mitreiſende 
holländiſche Offiziere, die zu Inſpektions- und Ders 
meſſungsarbeiten ins Innere gingen, erhielt Gieſen— 
hagen wertvolle Winke über den einzuſchlagenden 
Weg. Bald Hochwald, bald Bambusdickichte 
begleiteten den Lauf des Stromes, als nach der erſten 
Nacht die Sonne wieder aufging und die Ufer 
beleuchtete, die inzwiſchen näher zuſammengetreten 
waren. Ab und zu unterbrach eine Anpflanzung 
von Piſang oder Wollbäumen, felten ein Reisfeld 
die Einförmigkeit der Ufervegetation, während die 
Fahrt ſelbſt nur unterbrochen wurde, wenn das am 
Ufer aufgeſchichtete Holz zur Keſſelfeuerung über— 
nommen wurde oder das Schiff im flachen Fahr— 
waſſer fich feſtfuhr. Dann ſprangen die Kuli in 
den Fluß, um zu ſchieben, oder der Anker wurde 
in einiger Entfernung befeſtigt, ſo daß die alsdann 
angeſpannte Ankerwinde den Dampfer flottmachen 
konnte. Am zweiten, dritten und vierten Reiſetage 
dampfte man den Lematang, einen bedeutenden 
Nebenfluß des Muſi, aufwärts, deſſen Ufer teils 
von dichtem Urwald mit ganzen Herden großer 
ſchwarzer Affen, teils von großen Dörfern, die auf 
Pfählen erbaut ſind, eingefaßt wurden. 

Beim Dorfe Muara Enim hatte am 11. No— 
vember früh die Waſſerreiſe ein Ende, die zweite, 
nunmehr dem Gebirge ſich nähernde Hälfte des 
Weges ſollte auf Wagen zurückgelegt werden. In 
der Umgegend des Dorfes fand Gieſen hagen viele 
Reisfelder, jedoch nicht die bewäſſerten Reisfelder 
der Niederung, welche, allerdings gegen ein ſchweres 
Maß von Arbeit, den beſten und reichlichſten Ertrag 
bringen, ſondern trockene Felder mit dem von den 
Eingeborenen meiſt gebauten Bergreis oder Cadang, 
der auch ohne künſtliche Bewäſſerung, allerdings 
in entſprechender Qualität und Menge, gedeiht. Der 
Ackerbau lag hier in den Händen der Malaien, 
den Handel hatten fih dagegen die Chineſen an- 
geeignet, die in allen Teilen Oſtaſiens Eingang ge⸗ 
funden haben. Hier in Muara Enim lernten die 
Reiſenden zuerſt die Paſſangrahan oder Unterkunfts- 
häuſer kennen, die in der Regel paſſabel, mit leid- 
lichen Betten und Moskitonetz ausgeſtattet ſind und 
eine zureichende Bedienung zum Bereiten einer ein- 
fachen Mahlzeit haben, in wenig beſuchten Winkeln 
aber auch zuweilen ſehr übel ausſehen. 

Die bald zu Fuß — und die botaniſchen 
Unterſuchungen unſeres Gelehrten wieſen ihn faſt 
durchweg auf das Wandern an — bald mit dem 
Pferdegeſpann oder auch einmal im Ochſenwagen 
fortgeſetzte Weiterreiſe zeigte die Bewohner der 
im Wald zerſtreuten Malaiendörfer in einem un— 
erwartet günſtigen Licht. Durch das Malaiiſch 
ſeines Wörterbuches und ſeiner kurzen Erfahrung 
verſtändigte ſich der Forſcher ſo gut es ging, und 
täglich mit beſſerem Erfolg, mit den Wanderern 
der Candſtraße und den Bewohnern der Dörfer, 
und wenn der mitgenommene Diener Mario, 
eine treue javaniſche Haut, durch die Sorge um 
den ſchweren Gepäckkarren verhindert wurde, feinem 
Herrn im Paſſangrahan das gewohnte Diner, 
Huhn mit Reis, zu beſorgen, fo fand fih ſchon 
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eine mitleidige Seele, die dem Fremden mittlerweile 
eine Taſſe Tee, einige Bananen oder eine Durian— 
ſuppe mtt fetten Termiten darin (ein malaiiſcher 
Lederbijfen, den aber der undankbare Deutſche 
ſorgfältig über den Tellerrand beförderte) bereitete. 
Don einer Bezahlung für ſolche Liebes dienſte wollten 
die Leute niemals wiſſen. 

Meiſt auf den Marſch angewieſen, brach der 
Neiſende gewöhnlich noch in der Dunkelheit auf, 
um trotz der langſamen, durch botaniſche Unter— 
ſuchungen oft unterbrochenen Wanderung das 
nächſte Raſtdorf ſchon vor Mittag zu erreichen und 
dem Reifen in der unerträglichen Nachmittagsglut 
zu entgehen. Begeiſtert fchildert er diefe Morgen- 
wanderungen durch den tropiſchen Wald, die ihm 
keine einzige unangenehme Begegnung, fondern 
nur ſchöne Eindrücke und harmloſe Abenteuer 
einbrachten. Einmal war es ein rieſiger ſchwarzer 
Skorpion am Wege, dann eine amüſante Unter- 
haltung mit einem indiſchen Handwerksburſchen, 
einem wandernden Kuli, der ſich um die Welt 
nicht erklären konnte, was den Fremden, der weder 
Gold noch Petroleum zu fuchen vorgab, im Ur- 
walde von Sumatra beſchäftigen mochte. Bald gab 
es einen ſeltenen Vogel zu ſchießen, bald tummelten 
ſich in den Wipfeln der Palmen ganze Herden 
munterer Affen, die unbeläſtigt ihr Weſen unmit- 
telbar vor, ja in den Dörfern treiben. Hauptſäch⸗ 
lich begleitete das ſeltſame Geſchrei der Siamangs, 
einer großen ſchwarzen Affenart, die Reiſenden 
Tag für Tag. Die herdenweiſe lebenden Tiere 
erheben ſtets eine Art Wechſelgeſang von hohen 
Distant: und tiefen Baßtönen, wobei letztere endlich 
verſtummen, während der Diskant in ein lautes 
vielſtimmiges Gelächter übergeht und das Ganze 
mit einem förmlich übermütigen Juchzer beſchloſſen 
wird, der den Cauſcher unwillkürlich reizt, in die 
Fröhlichkeit einzuftimmen. Eines Tages fah Gieſen⸗ 
hagen in den Baumkronen dicht an der Straße 
zwei große, langſchwänzige gelbe Affen, ein ander: 
mal hörte er ein förmliches Geſpraͤch oder Ge⸗ 
ſchrei wie von lauter einſilbigen Worten, eine Art 
Affenſprache, deren Urheber er jedoch nie zu Ge 
ſicht bekam. 

So gingen die Tage hin, und höher und höher 
wuchſen die Gebirge im Vordergrunde, mit dem 
rieſigen, über 5000 Meter hohen Vulkan Dempo 
als Mittelpunkt, empor. Die Reiſe wurde häufig 
aufgehalten durch die vielen tief eingeriſſenen 
Schluchten, an deren Abhängen die Pferde meiſt 
verſagten und lange Aufenthalte entſtanden. Über 
die Flüſſe führten primitive Fähren, während die 
zierlichen, von den Holländern früher erbauten 
Eiſenbrücken, wohl den Angriffen des naſſen Klimas 
unterliegend, in Trümmern dabei hingen. Dagegen 
gab die prachtvolle Vegetation in den Schluchten 
ſtets erwünſchte Gelegenheit zum Botaniſieren. 
Überall, wo Europäer, fei es als Verwaltungs- 
beamte oder Plantagenbeſitzer, wohnten, wurde den 
Keiſenden die herzlichſte, aufopfernde Gaſtfreund— 
ſchaft entgegengebracht. Auf dem Hochland machte 
der Urwald auf weite Entfernung einer eigentüm: 
lichen Vegetation von hartem Steppengras Platz, 
dem mehr als mannshohen Alang⸗Alang (Imperata 
imperatrix), das von den Malaien als Dernichter 
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des Waldes und jeder Gartenkultur gefürchtet 
wird und tatſächlich, wo es einmal eingewurzelt, 
unausrottbar ſcheint. Nur durch Abbrennen werden 
zeitweiſe größere Flächen davon vernichtet, dann 
dient der jung aufſprießende Nachwuchs dem Vieh 
kurze Seit als Weide, aber bald iſt alles wieder 
beim Alten. Schmale Pfade führen durch die 
Alangfelder von Dorf zu Dorf. Der Reiſende 
lernte die Tücken dieſer filzartig verwachſenen Gras— 
decke kennen, als er eines Tages einen ſeltenen 
Vogel ſchoß und die ins Gras geſtürzte Beute zu 
erlangen ſuchte. Er war bald bis an die Bruſt 
feſt eingehüllt in eine unglaublich zähe Maſſe ver⸗ 
filzter alter Halme und Blätter, aus der nicht nur 
kein Vogel erlangt werden, ſondern er ſelber nur 
unter mühſamer Arbeit mit dem Buſchmeſſer den 
Rückweg finden konnte. 

In Bandar, wo eine Garniſon von 60 Mann 
unter einigen Offizieren liegt, wurden zwei Raft- 


tage eingelegt und zu lehrreichen Ausflügen in die 


Umgebung benützt, wobei die Sivil⸗ und Militär- 
beamten des Ortes ſich um die Führung und Be— 
wirtung verdient machten. Meiſt innerhalb weiter 
Grasſteppen liegend, find die Dörfer des Hoch 
landes umgeben von einem Kranze von Bananen, 
Manga: und Durianbäumen, von Pinang- und 
Kofospalmen, in denen die Affen ungeſtört ihr 
Weſen treiben. Reis felder bilden die nächſte Um- 
gebung, dann bedeckt alles das rieſige Alang⸗Alang⸗ 
Gras, durch welches nur ſchmale Pfade zu den 
Nachbardörfern führen und über deſſen Linien 
meiſt nur der gewaltige Vulkan Dempo am Hori- 
zont ſichtbar iſt. Von dem Wildreichtum Sumatras 
bekamen die Reiſenden auf ihren gebahnten Wegen 
nicht viel zu ſehen, dagegen legten Schädel vom 
Tiger und vom braunen Sumatrabären, die 
Gieſenhagen in Bandar erlangte, Seugnis vom 
Vorkommen der größeren Raubtierwelt ab. Eine 
eigentümliche Strafe für Verbrecher lernte Gieſen⸗ 
hagen in Lebuan kennen. Dort ſtand am äußer⸗ 
ſten Rande der Dorfmark, an die Wildnis ſtoßend, 
das winzige Hüttchen eines Mannes, den man in 
Verdacht hatte, den vorigen Orts vorſteher ermordet 
zu haben. Er war auf Lebenszeit ausgeſtoßen 
und aus allem Verkehr und Umgang mit den 
Dorfgenoſſen verbannt. ! 

Am 18. und 19. November wurde auf Ein- 
ladung des Kapitäns Nolten ius, den die Rei- 
ſenden auf dem Dampfer kennen gelernt hatten 
und der fih jetzt behufs topographiſcher Auf 
nahmen auf dem Gipfel des Bukit⸗beſar, eines 
der höchſten Berge mitten im Urwald, befand, die 
Beſteigung dieſes Berges unternommen, auf deſſen 
Höhe der Kapitän ein Unterkunftshäuschen hatte 
erbauen laſſen. Es war eine ſehr ſchwierige, wenn 
auch durch die botaniſche Ausbeute des felten be- 
tretenen Urwaldes lohnende Seitentour, nach deren 
Abſchluß fih unfer Sorfcher von feinen Reiſe— 
gefährten trennte, um mit dem Diener Mario ſeinen 
Weg zur Weſtküſte allein fortzuſetzen. 

Unter vielen Schwierigkeiten, da die Pferde in 
den zahlzeichen Flußtälern und ſchließlich faſt bei 
jeder Steigung liegen blieben, wurde Lebon Agung 
erreicht, deſſen Unterkunftshaus derart verfallen 
war, daß der braune Ortsvorſteher es nicht über 
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das Herz bringen mochte, den Fremden darin über— 
nachten zu laſſen. Er lud ihn als ſeinen Gaſt in 
fein Baus und verſchaffte dem Forſcher dadurch 
Gelegenheit, nicht nur malaiiſche Gaſtfreundſchaft, 
ſondern auch den patriarchaliſch behäbigen, ja in 
ſeiner Art großartigen Suſchnitt der Wirtſchaft 
eines ſolchen ſumatraniſchen Dorfſchulzen kennen 
zu lernen. Lange plauderte Gieſen hagen abends 
mit feinem Wirt, der fich nicht nur als ein tern 
biederer, ſondern auch als ein wohlunterrichteter 
Mann erwies, deſſen Liebenswürdigkeit durch ſein 
echt malaiiſch gemeſſenes, von jedem Affekt ent: 
ferntes Weſen nur in ihrem Wert geſteigert wurde. 
Petroleumlampen, eine deutſche Spieluhr, Schrift- 
ſtücke, Urkunden und politiſche Geſpräche waren 
jedenfalls mehr, als unſer Gewährsmann in der 
Mitte des ſumatraniſchen Urwaldes erwartet hatte. 
Caſſen wir ihn nur noch mit eigenen Worten das 
Innere dieſes gaſtlichen Haufes ſchildern. 

„Ich trat durch die Tür in eine weite Halle, 
welche die ganze Breite des Haufes einnahm. Die 
Decke wurde durch zwei Holzfäulen getragen. In 
der linken Seite des Hauſes hielten ſich mehrere 
jüngere und ältere Männer auf, das Ingeſinde 
des Haufes. Sie kauerten rauchend und ſchwatzend 
in Gruppen um kleine flackernde Lämpchen am 
Boden, der eine oder andere lag ſchon ſchlafend 
auf ſeiner Schilfmatte. Die rechte Hälfte der Halle 
war für mich beſtimmt. Vorn hing eine große 
Petroleumlampe von der Decke und verbreitete auf 
dem Tiſche helles Licht. Um den Tiſch waren 
große Rohrlehnſtühle geſtellt. Im Hintergrund an 
der Wand ſtand ein großes indo- europäiſches Bett 
mit Moskitonetz. Kopfkiſſen und Schlummerrolle 
lagen auf der weißbezogenen Matratze.“ Das Alles 
mochte dem Europäer, der im inneren Sumatra 
wohl auf Abenteuer anderer Art gefaßt geweſen 
war, märchenhaft genug erſcheinen. 

Am nächſten Morgen ging's unter herzlichem 
Dank, da jede Bezahlung abgelehnt wurde, weiter, 
und zwar jetzt in den waldigſten, botaniſch ergie— 
bigſten Teil des Landes hinein. Jeder Stein am 
Wege, jeder Baum war mit Flechten, Mooſen, 
Farnen und Orchideen bedeckt, und der Ruckſack 
ſchwoll unter der Beute, um ſo mehr als hier die 
Gebiete des Südoſt. und Nordweſtmonſuns durch 
die hohe Gebirgskette ſcharf geſchieden werden, 
und es zu den Aufgaben Gieſenhagens gehörte, 
die Einwirkung dieſer Winde auf die Verbreitung 


gewiſſer Pflanzenarten zu ſtudieren. Auch die Tier— 
welt war recht ergiebig, und zum erſtenmal kletterte 
über dem Wege ein alter, ftarfer Orang⸗Utan in 
den Bäumen umher. Die Derfuchung, ihn zu er: 
legen, war groß. Aber da der Forſcher über die 
Mittel, ein ſo großes Tier zu präparieren, nicht 
verfügte und unnützes Morden ihm widerſtand, 
enthielt er ſich der Jagd. „Affen zu ſchießen, war 
ja auch nicht meine Aufgabe.“ Bald darauf fand 
der Wanderer einen gewaltigen, über und über 
mit Mooſen und Farnen bedeckten Felsblock, darauf 
unter anderem ein Bärlapp von auffallenden 
Formen. Vergeblich ſuchte er dagegen nach dem 
aufrecht ſtehenden, ſchuppigen Fruchtſtand der 
Pflanze, bis er ſchließlich doch ein fchuppiges, 
fingerdickes Kölbchen von der vermuteten Form 
und Größe erblickte. Im Begriff, danach zu greifen, 
hielt er haſtig inne, es war ein ſchmaler, zierlicher 
Schlangenkopf, der wie das ganze Tier eine 
frappante Ahnlichkeit mit den Pflanzen hatte, zwi- 
ſchen denen es ſich bewegte. Die Schlange fiel, 
als ein treffliches Beiſpiel von Mimikry), der 
Wiſſenſchaft zum Opfer. 

Am 29. November wurde, nach einer letzten 
Überſchreitung des Muſi in feinem Oberlauf, der 
Paß erreicht, der das gebirgige Rückgrat von 
Sumatra überfteigt und nicht weit von der Weft- 
küſte entfernt liegt. Ja, von einer Höhe in der 
Nähe des Paſſes erſchließt ſich ein wunderbar 
ſchöner Blick über die Abhänge des Gebirges mit 
ihrer ſaftig grünen Urwaldvegetation auf den 
ſchmalen Küſtengürtel und das dahinter blauende 
Weltmeer. Am nächſten Morgen wurde Benkulen 
erreicht, die Durchquerung Sumatras hatte ſich 
glatt und leicht erledigt, und einen Tag ſpäter 
ſetzte fich die „Carpentier“, ein holländiſcher Poft 
dampfer, mit unſerem Reiſenden und ſeinen ge— 
ſammelten Schätzen nach Norden in Bewegung. 
Derſelbe Dampfer brachte als neuen erfreulichen 
Beweis für die Aufſchließung der Bodenſchätze im 
Innern von Sumatra die Maſchinen für eine neu 
eröffnete Goldmine bei Redjang⸗Cebong mit, und 
zwar eine hydrauliſchelektriſche Einrichtung für 
eine Kraftzentrale mitten im Urwalde. Die von 
einem deutſchen Handelshauſe in Batavia zur Aus- 
beutung übernommene Goldmine liegt 170 Kilo: 
meter von der Küfte entfernt im Gebirge, mühſam 
mußten für den Transport der eingetroffenen Kiften 
mit Maſchinenteilen erſt Wege durch den Urwald 
gehauen werden. Die Firma Siemens & 
Ralske, der die Anfertigung und Aufführung der 
großen elektriſchen Maſchinenanlage zur Gewin⸗ 
nung und zum Pochen der Erze übertragen war, 
hat übrigens trotz der rieſigen Schwierigkeiten ihre 
Aufgabe binnen wenigen Monaten glücklich be 
endet. 

Die „Carpentier“ fuhr inzwiſchen nach Norden 
und erreichte in weniger als 24 Stunden den 
Hafen von Padang, der ſchönſten und wichtigſten 
Stadt des weſtlichen Sumatra. Iſt doch Padang 
der Regierungsſitz und Schlüſſel der landeinwärts 
liegenden „Bovenlanden“, der Padangſchen Hoch— 


) Mimikry bezeichnet die Anpaſſung in Geſtalt oder 
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lande, die an Steuerertrag, an Fruchtbarkeit, In— 
duſtrie und Bevölkerungsdichte vorläufig noch das 
ganze übrige Land aufwiegen. Die Einfahrt in 
den Hafen von Padang, Emmahaven, ſchildern 
wir mit den Worten Pflügers in ſeiner oben 
angeführten Reiſebeſchreibung. 

„Langſam nähert fih das Schiff dem Lande, 
immer deutlicher offenbart ſich die ganze Pracht 
tropiſcher Candſchaft. Eine weite grüne Alluvial⸗ 
ebene breitet ſich aus, hinter der in Terraſſen das 
dichtbewaldete Gebirge emporragt. Mächtige, im 
blauen Duft verſchwimmende Dulkankegel Über- 
ragen die gezackte Linie des Kammes. Und im 
Dordergrunde das tiefblaue Meer, aus dem ſich 
kleine weißgeſäumte Koralleninſeln mit nickenden 
Kokospalmen wie zierliche Blumenaufſätze erheben. 
Nun befinden wir uns am Eingang der prächtigen 
Königinbucht. ÜUppig bewaldete Hügel, deren 
wundervolle Vegetation hie und da vom Rotgelb 
ſchroffer Felsabſtürze unterbrochen wird, ſpiegeln 
fich in dem fatten, vollen Grün des Waſſers. Un- 
ſchwer erkennt man in der halbfreisförmigen Bucht 
die Reſte eines alten Kraters.“ 

Don Eemmahaven brachte die Schmalſpurbahn 
den Neifenden ſchnell nach Padang, wo er die 
liebenswürdige Aufnahme fand, die ihn als „echt 
indiſche Gaſtfreundſchaft“ überall in Java und 
Sumatra begleitete. Die Eiſenbahn in das Ober- 
land führt zunächſt zwei Stunden durch die Ebene 
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und dann als Sahnradbahn durch die großartige 


Gebirgsſchlucht des Aneifluſſes nach Padang Pad: 
jang. Unvergeßlich iſt die Fahrt durch dieſe von 
ſchäumenden Waſſerſtürzen belebte Wildnis. Der 
Bahndamm liegt mitten im grandioſen Urwald. 
Swiſchen den rieſigen Pfeilern der Laubbäume 
drängen ſich Baumfarne, Scitamineen und tropiſche 
Geſträuche. Lianen ſchlingen fih von Baum zu 
Baum, und auf allen Aſten ſtrotzt es von Orchideen 
und UÜberpflanzen jeder Art. Kühne Brücken 
ſchwingen fich über den rauſchenden, bei Hody- 
waſſer furchtbaren Bergſtrom, und im Laub der 
Bäume tummeln ſich ſeltſame Dögel und ſchwatzende 
Affen. Stellenweiſe windet ſich 
die Bahn auf ſchwindelndem 
Mauerwerk an den Abhängen 
empor. 


Oben trat Gieſenhagen 
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wurde eine unerwartet reiche Pflanzenfülle ge— 


funden. In dem Hauptorte der Bovenlanden, 
Fort de Kok, welches wie Padang Padjang 
von hohen Bergzügen umſchloſſen wird, ſtellte 


ſich mit aſtronomiſcher Regelmäßigkeit gegen Abend 
ein furchtbarer Tropenregen ein, den die Bewohner 
in dieſer Jahreszeit ſchon gewohnt ſind. Der 
Himmel bezieht fih rajh mit dichten Gewitter: 
wolken und bald bricht unter Donner und Blitz 
eine Waſſermenge herunter, wie nur die Nähe des 
Aquators ſie hervorbringt. Aber trotz ſeines feuchten 
Klimas und feiner Cage faſt unter dem Aquator 
iſt der hochgelegene Ort ſo geſund und heilkräftig, 
daß nicht nur die erkrankten Soldaten und Offiziere 
der Militärſtationen, ſondern auch Erholungs 
bedürftige aus allen Teilen der Kolonie die Hotels 
von Fort de Kok aufſuchen, um nene Widerſtands⸗ 
kraft gegen die Tropenſonne, die Hitze und das Fieber 
zu erlangen. 

Die ganzen Hochlande bieten ein Bild menſch— 
lichen Fleißes und Erfolges, wie man es felten 
ſieht. Selbſt in Japan ſucht man, wie Pflüger 
ſchreibt, Reisfelder von dieſer Größe, Güte und 
ſorgfältigen Beſtellung vergeblich. Tauſende von 
kleinen Terraſſen und Bewäſſerungsgräben reihen 
ſich an und übereinander. Der Reisbau wird von 
den Eingeborenen mit großer Sorgfalt betrieben 
und bedarf vieler Arbeit und Mühe, um ein gutes 
und reichliches Produkt zu erzielen. Ausſaat und 
Ernte ſind weniger von der Jahreszeit als vom 
Waſſer abhängig, und um letzteres voll auszunützen, 
werden die Felder nacheinander mit Pflanzen be: 
ſetzt und gelangen zu ganz verſchiedenen Seiten zur 
Ernte. Alle Felder ſind mit kleinen künſtlichen 
Wällen umgeben, denn nur im Waſſer ſtehend ge: 
deiht der Reis. Sobald das Waſſer, welches bisher 
ein reifendes Feld überflutet hat, verfügbar wird, 
richtet der Malaie zunächſt ſein Saatbeet mit Hacke, 
Schaufel und durch Kneten mit den Füßen zu einem 
breiigen Schlamm her und legt die Saatkörner 
hinein, die ſich binnen einigen Wochen zu freudig 
grünenden Pflänzchen entwickeln. Inzwiſchen wir d 
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Vulkane, die bis zu 3000 Meter 
Höhe emporſteigen und als tro- 
piſche Regenſpender Padang Pad⸗ 
jang zu einem ziemlich wäſſerigen 
Kolorit verhelfen. Die weitere 
Reife durch die Padangſchen 
Hochlande, die ſich größtenteils 
mit der Eiſenbahn oder auf den 
wohlunterhaltenen Straßen im 
Wagen zurücklegen läßt und 
jetzt von jedem 
ſuchenden Europäer gemacht 
wird, brauchen wir nicht im ein⸗ 
zelnen zu ſchildern. Beſonders in 
den waldigen Bergſchluchten und 
an den beiden großen Seen, die 
dem Hochlande eingebettet ſind, 
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das ganze, gleichmäßig überſchwemmte Feld eben: 
falls in einen ſchlammigen Brei verwandelt, und 
in dieſen werden die Pflänzchen eingeſetzt, was meiſt 
von Weibern und Kindern beſorgt wird, die dabei 
natürlich tagelang im Waſſer patſchen müſſen. Die 
kleinen Pflänzchen werden reihenweife zu drei bis 
vier mit den Wurzeln in den lockeren Schlamm 
gedrückt, und damit iſt die Arbeit beendet. Sehr 
ſchnell wachſen die Pflanzen an, erheben den kräf— 
tigen Halm aus dem Waſſer, und ſchon nach wenigen 
Wochen reifen die Ahren, mit 40, 50, ja 100 
ſchweren Körnern gefüllt, der Ernte entgegen. 
Aber der Reisbau, die Pflege der Nokospalme 
und anderer Tropenpflanzen ſind nicht die einzigen 
Hilfsmittel der Wohlhabenheit in den Padangſchen 
Dochlanden, die fich in der Zufriedenheit und reichen 
Hleidung der Bewohner ebenſo wie in dem behäbigen 
Ausſehen jedes Malaiendorfes zur Geltung bringt. 
Seit den Siebzigerjahren werden bei Sawah— 
Cuntu ergiebige Kohlengruben abgebaut, denen zu: 
lieb eigentlich die jetzt fo wichtige Eiſenbahn an 
gelegt worden iſt. Seit zehn Jahren iſt der Betrieb 
der Gruben ſehr rege, und die Tagesförderung 
beträgt jetzt bereits 900 Tonnen (18.000 Sentner). 
Unter der Aufſicht europäiſcher, beſonders ſchleſiſcher 
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Steiger arbeiten in den Gruben an 2000 Malaien, 
Ehinefen und zum Teil auch Strafgefangene der 
Kolonie. Selbſt unter dieſen Kohlenarbeitern fand 
Pflüger, der das Bergwerk unter der Führung eines 
der Ingenieure beſichtigte, die Gebräuche des 
„Adat“, das ift des zeremoniellen, förmlichen Ans 
ftandsfoder der Malaien, ſtreng gewahrt. Niemals 
darf der Tuan, der weiße Herr, dem malaiiſchen 
Arbeiter direkt einen Befehl geben; er teilt ſeine 
Anordnungen dem Aufſeher, dieſer dem Unterauf— 
ſeher mit und ſo gelangt die Sache ſchließlich — 
ſo Gott will — an die rechte Adreſſe. 

Su den wiederkehrenden Reiſeeindrücken ge- 
hörten die abgeernteten Reisfelder, die ſich nach 
dem Ablaufen des Waſſers ſchnell mit ſaftigem 
Grün bedecken und dann dem Vieh, beſonders den 
mächtigen, als Sugtiere viel gehaltenen Waffer- 
büffeln, zur Weide dienen. Auf dem breiten, glatten 
Nücken der Büffel ſpazierten oft ihre Freunde, 
kleine weiße Reiher, die dort eine eifrige Jagd auf 
Ungeziefer abhalten und von den Hörnerträgern 
gern gelitten werden. In Pajakombo, der äußerften 
Stadt der Hochlande, die ſchon jenſeits der Waſſer⸗ 
ſcheide auf der öftlichen Abdachung des Gebirges 
liegt, wurde Gieſenhagen überraſcht durch die 
Fülle der Erzeugniſſe, die auf dem Markte feilge: 
boten wurden. Stoffe bis zu den prachtvollſten, 
ſeidenen, golddurchwirkten Gewändern, Schmuck, 
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erzeugniſſe, Gebrauchswaren aus Bambus, Holz 
und Metall, koſtbare Waffen, Meſſinggeſchirre von 
erheblichem Kunſtwert, daneben Lebensmittel und 
Früchte jeder erdenklichen Art, — und Pajakombo 
iſt ein mit Ausnahme von ein paar europäiſchen 
Geſchäftsleuten durchaus von Eingeborenen be⸗ 
wohnter Ort. Aber die meiſten Leute find wohl- 
habend, und die jungen Frauen und Mädchen, die 
durch ihre Schönheit weit berühmt ſind, gingen am 
Sonntag in Gewändern einher, deren Wert Hun- 
derte von Gulden betragen mochte; Hände, Arme, 
Hals und Ohren fah der Reiſende mit Gold und 
Steinen geſchmückt, die einen ſehr viel höheren 
Wert verrieten. Von Pajakombo wurde endlich 
noch die einige Stunden entfernte größte Sehens- 
würdigkeit des Hochlandes befucht, die Kloof von 
Harau. Das Hochtal wird hier durch hohe, nackte 
Felswände abgeſchloſſen, zwiſchen denen ſich die 
„Kloof“ oder Spalte öffnet. Faſt eine Stunde führt 
der Weg neben einem Bache zwiſchen Steilwänden 
von 200 bis 300 Meter Höhe entlang. Die waſſer⸗ 
triefenden lotrechten Felswände ſind bedeckt mit 
Farnen, Mooſen und höheren Pflanzen, unter denen 
Gieſenhagen manchen ſeltenen Fund machte. An 
einer Stelle fällt über die Wände ein ſtarker Waffer- 
fall hinab in ein ausgewaſchenes Becken, unter⸗ 
wegs zerſtäubend in taufend Faden. Die ganze 
Situation ift mehrfach mit dem Tal von Lauter- 
Brunnen verglichen worden, ein zweiter Staubbach— 
fall ziemlich genau unter dem Aquator. 

Nach Padang zurückgekehrt, trat Prof. Gieſen⸗ 
hagen auf der „Reaël” die Reife nach der Nord- 
ſpitze von Sumatra, dem Bezirk Atjeh, an. Eine 
ſtürmiſche Fahrt, auf der die Wellen des Indiſchen 
Ozeans zeigten, daß auch fie recht ungemütlich fein 
können, brachte ihn in drei Tagen auf die Rhede 
von Kota Radja, dem Hauptplatz des nördlichen 
Landes, von wo eine neuerbaute Bahn einige 
30 Kilometer weit ins Innere führt. Die Bahn 
dient allerdings faſt ausſchließlich militäriſchen 
Sweden, denn das Gebiet der Atjeher it erft in 
neueſter Seit und nur an der Küfte nach endlofen 
Kämpfen mit den Eingeborenen einigermaßen be- 
ruhigt. Obwohl nebſt Padang, Benkulen und 
Palembang zu den älteſten Beſitzungen Hollands 
auf Sumatra gehörend, it das Land Atjeh unter 
einem energiſchen Sultan, der noch in den Sieb- 
zigerjahren feinen befeſtigten Palat in Kota Radja 
bewohnte, bis heute ein Pfahl im holländiſchen 
Fleiſch geblieben. Wie weit ſich die Niederlande 
für die offene und verſteckte Unterſtützung des Sul. 
tans von Atjeh bei England zu bedanken haben, 
mögen fie ſelber unterſuchen. Genug, daß ſeit 1872 
ein endloſer, aufreibender Krieg um diefe Land- 
ſchaft geführt worden iſt, der auch jetzt noch nicht 
jo viel Ruhe und Frieden im Lande gefchaffen hat, 
daß ſich ein Europäer ohne ſtarke militäriſche Be⸗ 
deckung ein paar Meilen vom Hafen oder der 
Eiſenbahn entfernen dürfte. So können auch die 
kürzlich entdeckten Petroleumquellen, welche nur 
10 Kilometer von Kota Radja entfernt find, nur 
unter militäriſchem Schutze ausgebeutet werden, 
und Gieſenhagen, der an der Endſtation der 
neuen Bahn nach Pflanzen ſuchen wollte, durfte 
nur unter der Bedeckung eines ſtarken Militär- 
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kordons einen Streifzug im freien Felde unternehmen, 
während das Eindringen in den Wald ihm ganz 
abgeſchlagen wurde. Wird doch ſogar aus freiem 
Felde oft auf den vorbeifahrenden Sug gefeuert. 
Leider zog fich der Forſcher bei dieſer überhaſteten 
Streiferei in der tropiſchen Mittagsſonne einen hef— 
tigen Dysenterieanfall zu, der ſeine Tätigkeit meh— 
rere Wochen lähmte. 

Der letzte Abſchnitt von Gieſenhagens Reife 
auf Sumatra galt dem Tabaklande, der Provinz 
Deli, die fich an der Oſtküſte der Inſel, dem Hafen 
Penang auf Malakka gegenüber, vom Meere bis 
hoch ins Gebirge erſtreckt. Erlaubt auch der Raum 
nicht mehr, ihm auf allen ſeinen Wegen durch das 
höchſt intereſſante Land der Battaker zu folgen, ſo 
follen doch feine Beobachtungen über den Tabak, 
bau, der im Sultanat Deli in rieſiger Ausdehnung 
betrieben wird, kurze Wiedergabe finden. 

Die zum Tabakbau dienenden Kändereien, teils 
in der Ebene, teils im Urwalde bis hoch hinauf 
ins Gebirge gelegen, werden nicht ohne weiteres 
in Beſitz genommen, ſondern auf 99 Jahre vom 
Sultan von Deli gepachtet, der ſich ſeit 1860 ſelbſt 
unter den Schutz Hollands geſtellt hat. Die Bat- 
taker, ein ziemlich primitiver, ausnahmsweiſe nicht 
dem Islam unterworfener Stamm, ſind ungeſtört 
im Beſitz ihrer Walddörfer und des wenigen, von 
ihnen angebauten Landes geblieben, die Regierung 
ift nur bemüht, fie wenigſtens von der Menſchen⸗ 
freſſerei, die immer noch Liebhaber unter ihnen 
beſitzt, und ähnlichen Untugenden langſam abzu— 
gewöhnen. Durch überflüſſige Bevormundung der 
Eingeborenen zeichnet fich ja die holländiſche Kolo. 
nialwirtſchaft zu ihrem eigenen Vorteil überhaupt 
nicht aus. Doch wir kommen zum Tabakbau zurück. 

Eine ſumatraniſche Tabakpflanzung können wir 
uns etwa in der Größe von 4 bis 5 anſehnlichen 
Aittergütern vorſtellen, von denen jährlich nur der 
zehnte Teil unter Kultur ſteht, der Reſt iſt Urwald 
oder Brache — d. h. tropiſche Brache, die ſich in 
neun Jahren ebenfalls zu einem hübſchen Urwald— 
geſtrüpp entwickeln kann. Davon wird jährlich ſo 
viel urbar gemacht, wie im nächſten Jahre bepflanzt 
werden fol. Gieſen hagen beſuchte einen ſolchen 
gefällten oder, wie der Landesausdruck lautet, ae: 
topaßten Urwald. Er fand ein wirres Durchein- 
ander riefiger Stämme und Aſte, die, da an Trans: 
port und Benützung des Holzes nicht zu denken 
iſt, friſch verbrannt werden, was jedenfalls zur 
Düngung des Bodens noch beiträgt. Die Arbeiter 
bringen zunächſt die Schnittfläche des geſchlagenen 
Baumes zum Glimmen, und die warme, durch die 
Glut angezogene Luft pflanzt dieſes Glühen und 
Derfohlen durch den ganzen Baum fort, ohne daß 
irgendwo eine helle Flamme zu ſehen wäre. Trotz 
der Arbeit des Rodens ſuchen die Pflanzer auf 
den abgeernteten Feldern das Wuchern von Geſtrũpp 
und Bäumen bis zur nächſten Benützung zu beför— 
dern, denn wo dieſes fehlt, ſchießt bald das gefähr⸗ 
liche Alang⸗Alang⸗Gras auf, deſſen Beſeitigung 
noch viel mehr Mühe macht. Während im Januar 
und Februar der gerodete Boden gründlich durch 
gearbeitet wird, zieht man auf beſonderen Saat: 
beeten, die gegen die Sonne durch lange Leinen: 
chirme geſchützt werden, die jungen Pflanzen heran, 
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die zunächſt ſehr anſpruchsvoll ſind und viel ge— 
wartet, begoſſen, gegen Schädlinge bewacht werden 
müſſen u. ſ. w., ſpäter aber, nachdem ſie im April 
aufs freie Land geſetzt worden, fih mit dem ae 
wohnten tropiſchen Schuß entwickeln und ſchon im 
Juli zu mannshohen Pflanzen herangewachſen 
ſind. Inzwiſchen ſind die großen Trockenſcheunen 
aufgebaut, mit denen man bei der rieſigen Aus: 
dehnung der Pflanzungen immer hinter den Feldern 
her wandern muß, und es beginnt die Ernte. Die 
ſelbe geſchieht nicht mehr wie früher pflanzenweiſe, 
ſondern die ungleich entwickelten Blätter werden 
je nach der Reife einzeln abgeſchnitten und in den 
luftigen Scheuern zum Trocknen aufgehängt. Erſt 
nach dem Austrocknen wird der Tabak in die fer- 
mentierſcheune gebracht, wo die Blätter auf Schilf: 
matten zu Haufen aufgeſetzt und einem Gärungs— 
prozeß unterworfen werden. Suletzt erfolgt, meiſt 
durch die Hand von Chineſen, das Sortieren der 
Blätter und die Vereinigung zu den im Handel 
üblichen Paketen. 

In Deli feine ſumatraniſche Reife abſchließend, 
kehrte unfer Gewährsmann zunächſt nach Batavia 
und, nach einem abermaligen Aufenthalt in Java, 
über Ceylon nach Europa zurück. Auf Java, 
das von ſo vielen Reiſenden beſucht wird und über 
welches eine reiche Literatur vorhanden iſt, ſoll 
hier nicht eingegangen werden, dagegen wollen wir 
an der Hand der Schilderungen von Pflüger und 
neuerer Forſchungsergebniſſe noch einen Blick auf 
Celebes werfen, jene merkwürdige Gebirgsinſel mit 
ihren ſpinnenartig verzweigten ſchmalen Ausläufern 
und der Switterſtellung zwiſchen auſtraliſcher und 
aſiatiſcher Angehörigkeit, die der Wiſſenſchaft ſchon 
ſo viel zu ſchaffen gemacht hat. Ohne uns in dieſe 
gelehrten Streitigkeiten einzulaſſen, erwähnen wir 
bloß, daß Celebes vermutlich viel älter als Java 
Sumatra und Borneo iſt (manche Forſcher ſind 
indeſſen gerade entgegengeſetzter Anſicht) und nicht 
nur viel weniger, ſondern auch ganz andere Tier— 
arten wie dieſe Inſeln hat. 

Um Java oder Celebes zu beſuchen, bedarf 
der deutſche Reiſende heute keiner holländiſchen 
Schiffe mehr. Auf dem Lloyddampfer der deutſchen 
Linie Singapore — Auſtralien kann er Batavia, Ma: 
kaſſar und die Häfen von Neu-Guinea bedeutend 
komfortabler, ſchneller und — billiger unter eigener 
Flagge erreichen. Pflüger fuhr nach Makaſſar auf 
dem £loyddampfer „Stettin“, gerade in der drücken: 
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Glätte des laſurfarbenen Waſſerſpiegels unterbrach 
nichts, als höchſtens das Spiel der fich tummeln— 
den Delphine und ganze Schwärme fliegender Fiſche. 
Unter trübſeligem Regen ging das Schiff bei Ma- 
kaſſar vor Anker und ebenſo trübſelig vergingen 
einige Tage des Wartens auf den holländifchen 
Dampfer, mit welchem der Reiſende die langge- 
ſtreckten Küſten der Inſel zu umſegeln gedachte. Die 
Stadt ſelber ift, als Haupthandelsniederlaſſung von 
Celebes, voll von Geſchäften und Niederlaſſungen, 
vom großen europäiſchen Importhauſe mit feinen 
Speichern voll Eifen- und Tuchwaren, Gebrauchs: 
gegenſtänden und Tand, bis zum ſchmutzigen chi⸗ 
neſiſchen Kramladen. Makaſſar iſt Freihafen, und 
Pflüger, der hier ein ganzes Magazin von Meſſern, 
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Tüchern, Perlen und dergleichen für den Austauſch 
gegen die Handarbeiten der Süͤdſeebewohner bei 
der Fortſetzung ſeiner Reiſe zuſammenkaufte, kam 
mit Hilfe eines ſachkundigen Beraters, den ihm 
der deutſche Konſul zur Seite gab, billig davon. 
Dem harmloſen Fremden freilich werden von den 
malaitfchen und chineſiſchen Kaufleuten derartige 
Preiſe abgefordert, daß ſie auch nach dem Abhan- 
deln der üblichen 75% mit dem Reſt noch zu teuer 
bezahlt ſind. Das Hinterland von Makaſſar iſt bei 
der Indolenz und Trägheit der Bewohner wenig 
bebaut und zugänglich, wie denn von ganz Celebes 
das Innere ſo gut wie unbekannt iſt, die Stämme 
der Urwalddiſtrikte unbehelligt unter ihren einge— 
borenen Fürſten leben, und nur die Südſpitze der 
Hauptinſel, der Minahaſſa genannte Weſtflügel der 
ſchmalen nordweſtlichen Halbinfel, und ein paar 
Küſtenplätze unter direktem holländiſchen Regiment 
ſtehen. Pflüger beſuchte von Makaſſar aus einen 
der eingeborenen Rajahs des unterworfenen Teiles 
der Inſel, Schattenfönige und meiſt ſchläfrige 
Burſchen, die ſich im Beſitz eines Phonographen 
oder einer Spieldoſe ziviliſiert glauben, aber an 
eine Ausdehnung der Siviliſation auf ihre Untertanen 
durch rationellen Feldbau nicht im Traum denken. 

Auf der Weiterfahrt um die Weſtküſte der Inſel 
ließ das Meer durch ſeine herrliche tiefblaue Farbe 
erkennen, daß hier die flache Javaſee der tiefen 
Rinne der Makaſſar⸗Straße (zwiſchen Borneo und 
Celebes) Platz gemacht. Während Borneo, Java, 
Sumatra untereinander und von Malakka und 
Hinterindien nur durch flaches Waſſer geſchieden 
ſind, alſo offenbar mit dem Feſtland von Aſien auf 
demſelben unterſeeiſchen Sockel ſitzen, ſind ſie von 
Celebes und den Inſeln der Flores, und Timorſee 
durch tiefes Waſſer getrennt, was ebenfalls dahin 
deutet, daß die letzteren Inſeln zu anderer Seit 
entſtanden ſind. 

Während des ganzen Tages und noch mehrere 
folgende Tage glitt der kleine hollaͤndiſche Dampfer 
an der Küſte von Celebes entlang, die im Weſten 
recht einförmig und wenig entwickelt erjcheint, da 
die eigentümlich zerriſſene Geſtalt der Inſel durch 
die drei großen, von Oſten und Süden eindringen: 
den Buchten hervorgebracht wird. Terraſſenförmig 
ſtiegen übereinander die langen gezackten Bera- 
kämme des Innern empor, bedeckt mit einem Ur 
waldmantel vom Fuße bis an die Spitzen. Die 
Orte, wo der Dampfer anlegte, waren entweder 
Saftoreien, wo einzelne Europäer mit Hilfe malai: 
iſcher und chineſiſcher Vermittler Handel mit den 
Eingeborenen treiben und Kopra, Dammarharz 
oder Rotang gegen ihre Einfuhrwaren eintauſchen, 
oder es waren die Anlegeplätze der weiter im 
Innern liegenden Goldminen, die in ziemlich großer 
Sahl, aber mit geringer Ausbeute betrieben werden. 
Da die Ein: und Ausfahrt bei dieſen Anlaufpunkten 
durch Korallenriffe erſchwert wird, mußte der nadh: 
mittags eintreffende Dampfer meiſt bis zum nächſten 
Morgen liegen bleiben. Wo immer Pflüger ans 
Land fuhr, war wenig Intereſſantes zu ſehen. 
Drahtſeilbahnen, Scharen chineſiſcher Kulis, die 
infolge der unausrottbaren Faulheit der Malaien 
als Erſatz importiert werden müſſen, ſchmutzige 
Dörfer der Lingeborenen, ein abſolut fremdes 


Nebeneinanderleben der Inſelbewohner und der 
vom Schein des Goldes gelockten Fremden. 

Nur in Amurang, dem letzten Hafen der Nord— 
oſtſpitze von Celebes, entrollte fich ein auffällig ver- 
ändertes Bild. Es war, als ſetzte man den Fuß 
in ein völlig neues Land. Amurang iſt der Hafen 
des Staates Minahaſſa, des „Kleinods der hollän⸗ 
diſchen Kolonien“, berühmt durch ſeinen Menado— 
kaffee, ſeine ſchönen Landſchaften und die Eigen— 
art ſeiner Bewohner. Die auf dieſem nördlichen 
Zipfel von Celebes wohnenden „Alfuren“ haben 
nämlich mit den übrigen Inſelbewohnern nicht 
die geringſte Ahnlichkeit. Bellfarbia, in ihrer Ge— 
ſichtsbildung den Japanern noch am meiſten ähnlich, 
haben fie mit dem malaiiſchen Typ faſt nichts ge 
mein. Die Bildungsfähigkeit, die ſie gegen die hol— 
ländiſchen Kolonifationsbeftrebungen an den Tag 
gelegt haben, iſt geradezu erſtaunlich. Daß ſie 
ſämtlich, in der Küſte wie im Binnenlande, in euro— 
päiſcher Tracht herumlaufen, Sonntags im ſchwarzen 
Nock die Kirche beſuchen und alle alten, ſteifen 
Filzhüte Hollands unter der Sonne Indiens auf- 
tragen, will nicht viel ſagen, aber ſie haben tat— 
ſächlich aus ihrem Stück Tropenerde ein ziviliſiertes 
Land gemacht, in dem es ſich reiſen läßt wie 
irgendwo in Europa. Die Kreuz und Querfahrten 
DPflügers in dieſem Lande, wo grüne Reisfelder, 
freundliche Kaffeeplantagen, lachende Seen, waldige 
Berghöhen und ſtolze Vulkankegel fich zu einem 
unbeſchreiblich fchönen Bilde vereinigen, brauchen 
wir hier nicht ins einzelne zu verfolgen. Die Reife 
mußte in dieſem hochkultivierten Ländchen der Aben- 
teuer, ja faſt der Überraſchungen entbehren, wenn 
man dahin nicht den eingeborenen Orts vorſteher 
von Tomohoe rechnen will, der den Reiſenden in 
ſeiner gemütlichen Veranda mit den bequemen 
europäifchen Korbmöbeln freundlich im dunklen 
Rock bewillkommnete und dabei „akkurat wie ein 
biederer deutſcher Candbürgermeiſter ausſah. Nur 
ſetzte er mir eine ſehr viel beſſere Sigarre und 
einen beſſeren Koanaf vor, als ich ihn daheim 
unter ähnlichen Verhältniſſen erwartet haben würde. 
Er ſprach perfekt holländiſch, etwas engliſch, und 
ſein Benehmen war ſo ungezwungen freundlich, 
daß ein Fremder niemals in dem guten alten Kerl 
den Enkel eines Menſchenfreſſers vermutet haben 
würde“. 

Einige Bergtouren, der Beſuch eines Goldberg- 
werks machten den Reiſenden mit den Verhältniſſen 
dieſes Teiles der Inſel näher bekannt. Das Berg: 
werk, die Mine von Totok, iſt eine geologiſche 
Merkwürdigkeit erſten Ranges. Das Gold findet 
ſich in Quarzadern, der ganze Berg aber iſt ein 
Kalkmaſſiv, welches eben von dieſem Quarz durch- 
wachſen iſt. Dazu geſellt ſich ein dunkler Diorit, 
ſtellenweiſe finden fih alle drei einander fo mider: 
ſprechenden Geſteine dicht beieinander. Wie der 
Quarz in den Kalk gekommen, ift ein nahezu un- 
lösliches Rätſel. 

Einmal gab es auch in der Nacht ein wenig 
Erdbeben, das leichte Haus ordentlich durchſchüttelnd. 
Man macht davon im Sunda-Archipel nicht viel 
Aufhebens. 

Nun muß man nicht glauben, daß die Ver— 
hältniſſe fo einfach und geklärt auf ganz Celebes 
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find. Das Innere der Inſel iſt noch nahezu un: 
betreten und mag für den Forſcher noch manche 
Überraſchung bergen. 

Höchſt wunderbare Nachrichten find z. B. über 
das Vorhandenſein einer alten, völlig wilden Ur- 
bevölkerung im Innern von Celebes kürzlich durch 
Briefe des berühmten Forſcherpaares Saraſin, 
zweier Vettern aus Baſel, bekannt geworden. Dieſelben 
ſind gegenwärtig auf ihrer zweiten Forſchungsreiſe 
in das Innere von Celebes begriffen, haben dort 
den bisher von Weißen noch niemals erreichten 
Berg Bowonglangi beſtiegen und berichteten über 
das Auffinden der wilden Waldmänner folgendes. 
Man erzählte ſchon in Makaſſar als Merfwürdig- 
keit, daß in den Gebirgswäldern von Boni, im 
Gebiete des Radja von Camontjong, noch wilde 
Menſchen lebten, die ſo ſcheu ſeien, daß man ſie 
überhaupt nicht zu Geſicht bekäme, die ihren Der: 
richtungen nur des Nachts nachgingen u. ſ. w. 
Dom Radja in 
Camontjong war 
zunächſt nichts 
herauszubringen, 
die Sache ſchien 
ihm gar nicht | 
angenehm zu fein. 
Er- gab die Exi⸗ 
ſten; der „To 
Ala“, der Wilden 
des Waldes, aller⸗ 
dings zu, erklärte 
ſie aber lediglich 
für Strolche und 
fortgelaufene Der 
brecher. Er brachte 
ſogar ein paar 
Individuen zum 
Vorſchein, auf die 
dieſe Beſchrei⸗ 
bung in der Tat 
zu paſſen ſchien. Trotzdem ſuchten die Forſcher der 
Geſchichte tiefer auf den Grund zu gehen. Ihren Über⸗ 
redungskünſten, beſonders ſolchen von metalliſchem 
Gehalt, konnte der Fürſt nicht widerſtehen. Er 
lockte ein paar von den wirklichen To Alas in ſein 
Haus und ließ ſie ſich den Forſchern präſentieren. 
Es waren ein Mann, zwei Weiber und ein Kind, 
die offenbar einer älteren und tiefer ſtehenden Be— 
völkerung angehörten, als die jetzt das Land be 
wohnenden Kaſſen. Entſetzlich ſcheu und ängſtlich, 
leben dieſe Waldmenſchen in Höhlen, ohne auch 
nur die primitivſten Wohnungen zu bauen. Trotz⸗ 
dem treiben ſie ein wenig Maiskultur, halten ſich 
von den ſonſtigen Eingeborenen fern, ohne ſie ge— 
rade um jeden Preis zu fliehen oder zu bekämpfen. 
Allerdings ſoll es auch noch ſo ſcheue Individuen 
geben, daß ſie ſich gegen jeden Fremden ſchon von 
weitem durch Steinwürfe wehren. Als ein ganz 
durchſchlagender Beweis für ihre Dummheit und 
Rückſtändigkeit wird angeführt, daß fie nicht ein 
mal — lügen können. Die Dettern Saraſin ſchloſſen 
mit dem Verſprechen, der Sache noch tiefer auf 
den Grund zu gehen. Den neueſten Meldungen 
nach haben die Forſcher den kühnen Plan, den Kern 
von Celebes zwiſchen der Bucht von Palos im Nord- 
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weſten und der Bai von Boni im Süden zu durch— 
queren, in der Tat zur Ausführung gebracht. Näheres 
werden wir wohl im nächſten Jahre berichten können. 


Leben und XReifen in Japan. 


Das Inſelreich des Oſtens ift für den Euro 
päer feit Jahrhunderten eins der lockendſten Reiſe— 
ziele geblieben. Wunder, ſagt Graf v. Königs: 
marg, der in feinem anziehenden Werk!) über Japan 
die „Engländer Oſtaſiens“ mit erfreulicher Objekti⸗— 
vität und Nüchternheit betrachtet, Wunder beſitzt es 
keine mehr, aber des Neuen, Überrafchenden, Schönen, 
Mannigfaltigen vielleicht mehr als ein zweites 
Land der Erde. Nirgends ſtehen die Gebräuche 
und Anſchauungen des Abend: und Morgenlandes 
unvermittelter nebeneinander, berühren ſich ſchrei— 
ende Gegenſätze ſo hart und doch ſo ſchmerzlos 
wie hier. Dort die japanifche Armee in ihren 

europäifchen 

Monturen, ihrer 
erzwungen ſtram⸗ 
men Haltung und 
ihrer begeiſterten 
Hingabe für ein 
dem Aſiaten ganz 
fremdes Geſchäft, 
und daneben die 
Nunderttauſende 
kindiſcher, fröb- 
licher, dreiviertel 
nackter und jod: 
wedes Daſeins⸗ 
bedürfnis mit der 
erquickenden Un⸗ 
geniertheit des 
ee Wilden verrich⸗ 
— U tender Ceute aus 
dem Volke. Da 
die hochmodernen 
Fabriken, Eiſenhütten und Werften weſtlicher Pro- 
venienz, aber von Japanern geleitet und betrieben, 
dort das aller Arbeitsteilung ſpottende älteſte 
Nandgewerbe und eine Landwirtſchaft, die bei 
Hacke und Tragkorb ſtehen geblieben it — weil 
ſie nämlich mit Hacke und Tragkorb es weiter ge— 
bracht hat, als alle „Kulturvölfer“ mit Dampf- 
pflügen und Erntemaſchinen. 

Weniger eine Reiſebeſchreibung als eine Reihe 
von anziehenden Beobachtungen und Erinnerungen 
aus ſeinem mehr als einjährigen Aufenthalt in 
Japan bietend, it das Buch Graf Königs: 
marcks voll von reizenden Einzelzügen und hüb— 
ſchen Schilderungen japaniſcher Art. Es iſt ein 
blanker Spiegel des modernen Japan, des Japan 
nach der Reſtauration, wie das berühmte Standard- 
Werk?) der Iſabella Bird das Japan der Sieb- 
zigerjahre an feinen „unbetretenen Wegen“ ſchil⸗ 
derte. Freilich, die Beobachtungen des deutſchen, 
überall auf den Dolmetſcher angewieſenen, felten 
aus dem Kreije der oberen Sehntauſend heraus— 


1) Graf Hans v. Königsmarck, Japan und die 
Japaner. Berlin. Allg. Verein für deutſche Literatur 1900. 

2) Iſab. L. Bird, Unbetretene Reiſepfade in Japan. 
Jena 1886. 
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tretenden Reiſenden und diejenigen der englijchen 
Forſcherin, die das Japaniſche wenn auch unfertig 
ſprach und viele Monate in und mit dem Volke 
lebte, ſeine Sprache, ſeine Freuden und Leiden 
teilte, ſind nicht überall zuſammenſtimmend, aber 
nur zum Teil liegt das an der Art des Sehens, 
zum anderen Teil ſicherlich an der unerhörten 
Umwandlung, welche das Japan der Neuzeit 
binnen 25 Jahren durchgemacht hat. Außer 
beiden Autoren haben auch noch Ottfried Nip- 
pold?) und Eg. Kunbardt?) einige Züge des 
nachfolgenden Bildes von Japan und feinen Be: 
wohnern geliehen. 

Auch Königsmarck mußte die von allen im 
Sommer nach Japan kommenden Reiſenden ge 
machte Erfahrung wiederholen, daß es keinen 
ungemütlicheren Eindruck gibt, als diefe regen: 
triefende, wolken ⸗ und nebelverhüllte Küſte. Die 
Straßen Jokohamas, mit ihren Hotels, ihren halb 
japanifchen, halb europäifchen Häufern, ihrem 
Schmutz und 
ihrem Gemenge 
von Fremden 
aller Nationen, 
die aus den Kü- 
ſtenſtädten, aus 
China, Indien, 
den Philippinen, 
aus Europa und | 
Amerika zuſam- 
menftrömen und 
haſtig durch die 
Regenzone der 
japaniſchen Küſte 
den Sommerrefi- 
denzen und Bä 
dern der Gebirge 
zuſtreben, bilden 
kein anmutiges 
Tor zu dem er: 
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träumten Feen⸗ 
reiche der Geiſhas und Chryſanthemen. Die 
Jinrikiſhas, kleine leichte Handwägelchen mit 


einem Papierverdeck und menſchlicher Beſpannung, 
die unaufhörlich zu hunderten durch die Straßen 
ſauſen und für Einheimifche und Fremde, Mann 
und Weib, hoch und niedrig, faſt das einzige 
Verkehrsmittel (außer den eigenen Beinen) ſind, 
bilden für den Ankömmling den wiederkehrenden 
Haupteindruck des Straßenlebens. Ihre Beſpan⸗ 
nung, die beweglichen muskulöſen Jinrikiſha - oder 
Kuruma-Kulis, die vor den hochrädrigen Fahrzeugen 
ſtundenlang ein unglaubliches Tempo innehalten 
können, ſcheinen nebſt den Laſten⸗Kulis, die allent: 
halben herumtraben, die einzigen zu ſein, die von 
den Unbilden der herabſtrömenden Waſſermaſſen 
nichts verſpüren. Ihre Kleider leiden unter dem 
Regen nicht, denn außer einem dünnen Trikothemd— 
chen, unendlich kurzen Kniehoſen, ja zuweilen nur 
einem Lendenſchurz, haben diefe Kulis im Sommer 
nichts, was ihnen verregnen könnte. Geſchmeidig 
und raſch turnen die Kurumaläufer mit ihren 


1) Wanderungen durch Japan. Leipzig 1803. 
2) Wanderjahre eines jungen Hamburger Kaufmannes. 
Berlin 1898. 
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Wagen durch das Gewühl, und ihre glückſtrah⸗ 
lenden Geſichter täufchen über die Tatſache, daß 
es eben doch nur arme menſchliche Laſttiere ſind, 
deren Lunge die furchtbare Anſtrengung ihres 
Berufes ſelten über das vierzigſte Lebensjahr 
hinaus erträgt, glücklich hinweg. Kächelnd und 
freundlich ſind auch alle die Puppengeſichter der 
Männlein und Weiblein, die unter ihren Papier: 
ſchirmen und auf ihren hohen Holzfchuhen gewandt 
durch den Schlamm der Straßen waten. 

Der Freinde aber drängt eilig hinaus aus dem 
langweiligen Jokohama, wo die Stadt der Ein- 
geborenen ebenſo wenig Anziehendes aufzuweiſen 
hat, wie das Geſchäftsviertel unten am Hafen oder 
die in einer höher liegenden Gegend zwiſchen hüb- 
ſchen Gärten ſich erſtreckende Villenkolonie der 
Fremden und Geſchäftsleute, wo es weder Sehens: 
würdigkeiten noch Naturſchönheiten, weder Alter: 
tümer noch käufliche Erzeugniſſe der berühmten 
Japankunſt gibt. Jokohama iſt nichts weiter als 
ein Handels und 

Induſtriezen⸗ 
trum, trotz ſeiner 
günſtigen Cage 
von Kobe in der 
einen, von Oſaka 
in der anderen 
Beziehung weit 
übertroffen; vom 
echten Japan 
aber gibt es 
weiter nichts als 
ein durch tauſend 
weſtliche Einflüfje 
getrübtes Serr⸗ 
bild. 

Auch in Tokio, 
welches Kö» 
nigsmarck auf 
feiner Reife in 
das Gebirge be⸗ 
rührte, fah es jetzt, zur Seit der endloſen ſommer⸗ 
lichen Regengüſſe, düſter und beklemmend aus. 
Die entſetzliche Feuchtigkeit der Luft, vor der 
man die für den Wintergebrauch mitgebrachten 
Gewänder nur durch luftdichtes Verlöten in 
Blechkiſten retten kann, nebſt der furchtbaren 
Dige wirkte niederdrückend, und weder der Schmutz 
der Straßen noch der ewig rieſelnde Regen, noch 
das Leben in den nach weſtlichem Gebrauch 
zugeſchnittenen Hotels riefen den Eindruck hervor, 
im „Lande der aufgehenden Sonne“ zu ſein. 
Höchſtens die Anſtrengungen der gelben Hotel-Boys, 
ihre erworbene Siviliſation durch ein größtmög- 
liches Maß von Frechheit und Habgier zu beweiſen, 
im Verein mit den unvertilglichen Reſten ihrer 
früheren Lebensgewohnheiten kann den Reiſenden 
einigermaßen aſiatiſch anmuten. Ungerührt durch 
noch ſo flehentliches Bitten ſtürmen dieſe Ganymede 
ohne anzuklopfen ins Simmer ihrer männlichen 
oder weiblichen Herrſchaft (weibliche Bedienung 
gibt es in den Hotels noch nicht), und eine junge 
Amerikanerin, die ihrem Boy ernſtlich vorſtellte, 
wie ſehr er ſie doch durch dieſes unziemliche 
Bereinplagen in ihre Gemächer in Verlegenheit 
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ſetzen könne, wurde von dem Jüngling trium- 
phierend abgefertigt: „O, ehe ich eintrete, ſehe ich 
natürlich immer erft durchs Schlüſſelloch.“ 


Bambusallee aus dem Innern Japans. 


Endlich im Eiſenbahnwagen, der unſeren Rei 
fenden nach Nikko bringen ſollte, in die heiligen 
Berge des Shinto-Kultus und der ſommerlichen 
Erholungsſtätten des fremden wie einheimiſchen 
Großſtadtbewohners! Ob man in der dritten oder 
in der erſten Klaſſe der Eifenbahn fährt, ſtets 
werden ſich dem aufmerkſamen Auge intereſſante 
Sittenbilder enthüllen. Diesmal bot ſich der er⸗ 
heiternde Anblick von vier Japanern, die trotz 
äußerlicher Europäiſierung, jedoch barfuß, von 
Stunde zu Stunde die ihnen läſtigen Feſſeln eines 
fremden Swanges mehr abfchüttelten und endlich, 
von den Bänken geglitten, ſchwatzend auf dem 
Boden vor ihren mitgebrachten Reisportionen 
ſaßen, während ihre kleine Begleiterin, bis auf 
das gelegentliche Pfeifchen, das ſtets nach drei bis 
vier Sügen ausgeklopft und friſch gefüllt wird, 
fich ſtrengſter Sittſamkeit und Anmut befleißigte. 
Ein luſtiges Erlebnis umgekehrter Art erzählt 
Nippold in ſeinen „Wanderungen durch Japan“. 
Auf der Fahrt von Toyono nach Tokio war ein 
europäiſch gekleideter Japaner zuerſt der einzige 
Mitpaſſagier des Abteils. Aber in Nagano ſteigen 
drei japaniſche Damen ein, die, ſobald der Sug 
ſich in Bewegung ſetzt, bewundernd ſich gegenſeitig 
ihre in der Stadt gekauften Waren zeigen. Eine 
Schere ift dabei, eine prächtige europäiſche Schere. 
Woran fol man fie nur probieren d Ihre glück 
liche Eignerin beginnt zuerſt, ſich die Fingernägel 
zu beſchneiden, eine Arbeit, die zum Erſtaunen 
ſchnell von ſtatten geht. Was nun d Flugs werden 
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die ohnehin meiſt entbloͤßten Füße auf den Sitz ge 
zogen und an ihnen dasſelbe Geſchäft vorgenom— 
men. Die beiden anderen Schönen konnten die 
Seit nicht erwarten, ein Gleiches zu tun. Ein 
Genrebild aus der erſten Klaſſe. Nur der weſtlich 
angehauchte Japaner rückte in der peinlichſten Der: 
legenheit auf ſeinem Sitz hin und her, was wird 
der Herr Europäer denken von der Höhe der ja— 
panifchen Kultur? Aber dem gefallen die kleinen 
Dämchen viel beſſer in ihrer himmliſchen Unſchuld 
als das gelbe ärgerliche Männchen im europäiſchen 
Gewand. Andere Reiſende berichten übereinftim- 
mend, daß das Betragen der Japaner gerade in 
der letzten Eiſenbahnklaſſe ſo höflich, geſittet und 
liebenswürdig iſt, daß ſich die meiſten Ausländer, 
und nicht nur diejenigen der dritten Klaſſe, ein 
Muſter für ihr Betragen auf Reifen daran nehmen 
könnten. Etwas Neues iſt das nicht. Im ganzen 
Innern von Japan, beſonders aber in den 
unteren Volksſchichten, die mit den Gebräuchen des 
Auslandes noch wenig Berührung gefunden haben, 
gehört dieſe ruhige, freundliche Höflichkeit gegen 
andere, die ja im Grunde nur der Selbſtachtung 
entſpringt, geradezu dem innerſten Weſen des Ja 
paners an. 

Die einförmige Gegend zwiſchen Tokio und 
Utſonomia, wo der Anſtieg ins Gebirge beginnt, 
it mit Getreide auf den Höhen, Reis in den Nie: 
derungen angebaut, und beſonders die meiſt von 
einer Schlammflut bedeckten Reisfelder gewähren 
kein ſehr freundliches Bild. Japan iſt trotz der 
modernen Induſtrie ein Ackerbauſtaat erſten Ranges 
geblieben, und feine Stärke würde in ihren Grund- 
lagen zerftört werden, wenn dies Verhältnis zu 
Gunſten der Induſtrie weſentlich verſchoben werden 
würde. Wenn auch bisher nur der kleinſte Teil 
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der Bodenfläche landwirtſchaftlich beſtellt und der 
Reit nicht einmal zur Viehweide ausgenützt wird, 
ſo ſind die durch das Klima und die intenſive 
Bodenbearbeitung mit der Hacke begünſtigten Er— 
trägniſſe doch reichlich genügend für den Bedarf 
des Landes. 

Der japaniſche Ackerbau ähnelt ebenſo wie der 
chineſiſche vielmehr dem intenſiven Gärtnereibetrieb 
in der Nähe unſerer Großſtädte, als unſerem Feld— 
bau. Auf kleinen beetartigen, ſorgfältig gedüngten 
oder berieſelten Parzellen werden Getreide, Hülſen— 
früchte, Hirfe, Flachs, Hanf und Baumwolle, Kaffee 
und vor allem die nationalen Hauptgenußmittel, 
Tee und Reis, gebaut. Kein Pflug berührt den 
Boden, kein Wagen kommt aufs Feld, aber uner- 
müdlich wird die Ackerkrume mit den kleinen Hand— 
geräten immer wieder gelockert, als ſollte jedes 
Würzelchen einzeln ernährt werden, mit himmliſcher 
Geduld panſcht alt und jung wochenlang bis an 
die Knie in dem Moraſt der waſſerüberſtrömten 
Reisfelder, auf den Schultern wird der Dünger her— 
bei, auf den Schultern die Ernte heimgetragen. 

Don Utſonomia führen die Bahn und die viel 
ſchönere, uralte Pilgerſtraße durch herrliche Gebirgs— 
partien und prächtige Kiefern: und Kryptomerten: 
wälder nach Nikko, dem berühmten Sentralpunkt 
der Heiligtümer des alten Shintokults, der urſprüng⸗ 
lichen Religion Japans, die jetzt mit einem ober— 
flächlichen Buddhismus überkleiſtert if. Den reli 
giös ſehr anſpruchsloſen Japaner hat der Dienſt 
Buddhas nicht verinnerlicht, wenn an etwas, hängt 
er immer noch mit den meiſten Berzensfäden am 
Ahnenkult, und die Tempelhaine und Heiligtümer 
von Nikko, wo die Helden der ſagenreichen Glanz— 
zeit von Japan ſelber zu Göttern geworden ſind, 
ſagen ihm immerhin noch mehr zu als die neuen 


Tempel des indiſchen Erlöſers. Heute ſind ja auch 


die Tempel von Nikko zum Teil in den Händen 
buddhiſtiſcher Prieſter, von denen Frau Bird zu 
ihrem Schmerz die pietätloſe Außerung hören mußte: 
Früher pflegten wir an all dies eug zu glauben, 
aber heute ſind wir nicht mehr ſo dumm. — Sie 
macht dazu eine ähnliche Bemerkung, wie Graf 
Königsmarck zu den Allüren des Parlamenta: 
riers Okiyama, des unentwegten Fortſchrittsmannes, 
der ſich auf der Eifenbahn die Rückſtändigkeit der 
Amos (die Urbewohner von Jezo) zum Geſpötte 
dienen ließ und grinſend erzählte, wie dieſe dummen 
Urbewohner ſich über das große feuerſchnaubende 
Tier mit glühenden Augen gewundert hätten, als 
der „Herr Japaner“ die Eiſenbahn auf Hokkaido 
(Jezo) einführte. Das Prahlen mit kaum erwor— 
benen, oft ſehr zweifelhaften Kulturerrungenſchaften 
ift einer der wenigſt anmutenden Hüge des Neu 
japaners, von dem man glücklicherweiſe in Nikko 
wenig bemerkt. 

Mit glühenden Farben ſchildert unfer Gewährs— 
mann die Pracht der Tempelhaine von Nikko mit ihren 
hundert Heiligtümern, zwiſchen denen zahlloſe Quellen 
rieſeln, Waſſerfälle rauſchen und bemoofte Steine 
träumend im Schatten des Waldes ruhen. Iſab. 
Bird fah Nikko, als es noch nichts von Bahn- 
ſperre und „Sommerfriſche“ wußte, und malt es 
in den ſchwermütigen Farben des Derfalls, der 
feierlichen und langſam ſinkenden Größe, der reli— 
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giös hiſtoriſchen Atmoſphäre, mit der die Stadt 
der Shojuntempel getränkt ift. „Es ift eine Gräber- 
ſtadt, wo beſtändiger Regen herrſcht, eine ſeltſame 
Stille waltet und eine Glorie vergangener Seiten.“ 
Die heiligen Stätten hat ſie täglich beſucht, viel im 
Walde auf den alten bemooſten Quaderſteinen, viel 
in den Tempeln bei den Prieſtern geſeſſen und mit 
ihnen über die alten Seiten und die Größe des 
feudalen Japan geſprochen, und obwohl ſie ſich 
unfähig erklärt, ſo viel Pracht und ſinkende Schönheit 
zu beſchreiben, iſt ihre Schilderung der Tempel 
ſicherlich die befte und gründlichſte, die wir beſitzen. 
Auf dem Gipfel eines bewaldeten Hügels inmitten 
der Tempelhaine liegt, über eine Treppe von 240 
gewaltigen Quaderſtufen erreichbar, das Denkmal 
des Jeyaſu, des größten Herrſchers, den Japan 
beſeſſen. Ein ungeheurer Steinwall, aus Quadern 
ohne Mörtel gefügt, umgibt das ſchmuckloſe, aber 
monumentale Grab aus Bronze und Stein. Eine 
Bronzeurne ſteht auf dem Grabe, andere Kunſt— 
werke aus Bronze, u. a. eine Dafe mit Lotos und 
ein Storch mit einem Leuchter im Schnabel, ſtehen 
davor. Die rieſigen Kryptomerien hüllen das Grab 
in tiefen Schatten, nirgends blühende Blumen, kein 
ſingender Vogel, nur Stille und Trauer umgeben 
das Grab des größten aller Japaner. 

Sweitauſend Fuß höher als Nikko liegt der be— 
rühmte, von Einheimiſchen und Fremden gleich 
ftar? beſuchte Luftkurort Chuzenji inmitten jung» 
fräulicher Urwälder an einem weiten klaren See, 
den die kleinen Bambus: und Papierhäuschen der 
Anſäſſigen und der Sommergäſte umgeben; auger: 
dem ſind einige Teehäuſer und zwei Hotels von 
europäiſchem Suſchnitt vorhanden. Die Mitglieder 
der europäiſchen Kolonie Tokios beſitzen faſt alle 
eigene Candhäuſer japaniſcher Bauart. Der Auguſt 
bringt Tauſende von frommen Wallfahrern, die 
von Chuzenji den heiligen, 8000 Fuß hohen Berg 
Nantai⸗San erklettern. Berückend ſchön und einſam 
it, nach Königs marcks Schilderungen, der Wald 
von Chuzenji. Nie hat ihn die Art berührt, nur 
die vom Alter gefällten Baumrieſen ſchlagen hin 
und wieder Breſche in das wuchernde Unterholz. 
Endloſe Guirlanden bildend, ſchlingen fih Lianen 
und armdicke Kletterpflanzen von Baum zu Baum, 
die alten abſterbenden Riefen find gehüllt in einen 
Schleier weißer Blüten, die nicht ihnen, ſondern 
ihren Paraſiten angehören. Wundervoll blühende 
Bäume, wie die wilde Kamelie mit ihrem roſig— 
weißen Blütenflor, laſſen des Wanderers Fuß ſtocken. 
Der Efeu des Morgenlandes, der Evonymus, 
überkleidet Tod und Verweſung mit friſchem zarten 
Grün, und ſelbſt von dem ſtarrenden Aftholz der 
bleichen, abgeſtorbenen Tannen hängen wuchernde 
Moosſträhnen phantaſtiſch nieder. 

Frau Bird beſuchte von hier aus den Waſſer— 
fall von Kegon⸗notaki, wo fid) der aus dem See 
von Chuzenji geſpeiſte Daiva in eine furchtbare 
Schlucht wirft, „im Vordergrund roſig ſtrahlende 
Azaleen, im Hintergrund Berge mit Tannenwäldern“. 
Ein ſchwindelnder Stufenpfad, „Kindern und Trun- 
kenen verboten“, führt an der Felswand hinab bis 
zu einem Ausſichtspunkt, wo man den Katarakt in 
den Schlund hinabſtürzen ſieht. Sitzplätze und Er- 
friſchungen zeugen überall von dem ausgebil- 


89 Aſien. 90 


— ͤ G'—ä— 0ñn⅛- — — —— — — ——— —— — nn 


deten Naturſinn und Schönheitsgefühl der Ja: 
paner. 

Auf der Weiterreiſe nah Tokimata lernte Graf 
Königsmarck die Reiſegewohnheiten des inneren, 
von der Bahn noch unberührten Japan kennen. 
Die von Käufern gezogene Jinrikiſha oder Rikſcha 
iſt für den, der weite Strecken nicht zu Fuß gehen 
ann oder mag, das einzige Verkehrsmittel. Man 
mietet Wagen und Läufer nach Belieben für die 
ganze Reife oder von Ort zu Ort und wird bei— 
nahe mit jeder gewünſchten Geſchwindigkeit beför- 
dert, bei ſtark anſteigenden Strecken iſt es üblich, 
wie die Menſchlichkeit fordert, auszuſteigen. Königs: 
mard reiſte auf diefe Weiſe täglich 40—50 Kilo- 
meter, Kunhardt dagegen teilt in feiner Reife 
beſchreibung mit, daß ihn einmal ein einziger Kuli 
an einem ungewöhnlich heißen Tage 100 Kilometer 
gezogen habe. Die fabelhafte Schnelligkeit der 
Täufer rühmt auch Königsmard. 

Auf eine Un⸗ 


Freuden, für den Europäer, der müde iſt, die 
Leiden. Wände und Türen gibt es nicht. Die 
leichten Schiebewände aus Papier hindern keinen 
Ton, durch das ganze Haus zu dringen, man 
liegt — auf dem Fußboden ſelbſtverſtändlich, denn 
die Simmerausſtattung beſteht aus einem bemalten 
Papierſchirm und den oft koſtbaren Matten — 
eigentlich auf der Straße. Wirkliche Ruhe gibt 
es nicht während der ganzen Nacht. Überall 
lautes Sprechen, Lachen, Klappern, Händeklatſchen, 
um die Kellnerinnen zu rufen. Scharrend und 
ſchwatzend eilen dieſe in ganzen Schwärmen trepp— 
auf, treppab durch das Haus. Ankommende und 
abreifende Gäſte, ſingende Secher, ſtreitende Kulis, 
bellende Hunde, ſchreiende Kinder die ganze Nacht. 
„Es ſummt wie in einem Bienenſtock, arbeitet 
wie in einer Fabrik, tobt wie in einem Tollhaus, 
toſt, raſt, kreiſcht, krächzt, klatſcht, kracht, knackt, 
quieckt und lacht bis zum frühen Morgen, wo 

die laute Leben- 


terkunft nach euro: 
päiſchem Brauch 
iſt beim Reiſen im 
Innern auch noch 
heute ſelten zu 
rechnen, nur an 
den vielbeſuchten 
Punkten find euro: 
päiſch geführte 
Hotels. Sonſt ift 
das Teehaus die 
Unterkunftsſtätte 
für den Reifen: 
den; für den 
Europäer eine 
unruhige, wenn 
auch nicht reizloſe 


— digkeit mit friſchen 
Kräften aufs neue 
anhebt.“ 

Bald durch 
fleißig bebaute 
Felder, bald durch 
waldige Gebirge 
mit einer wun: 
dervollen Dege: 
tation, die aus 
tropiſchen und 
nordifchen Der: 
tretern ſeltſam 
gemiſcht iſt, führte 
die Reife weiter; 
zwiſchen Ida und 
Tokimata wurde 


Stätte, da ſie meiſt 
von Japanern 
überfüllt ſind, die 
die Nacht zum Tage machen. Vom Eintritt 
bis zum Derlaffen des Teehauſes umſchwärmen 
den Gaſt die Neſans oder Dienerinnen des Hotels 
wie kleine, kichernde, ruheloſe Vögel. Sie bedienen 
den Fremdling, waſchen und baden ihn, ſpeiſen 
und unterhalten ihn und find höchſtens erſtaunt, 
wenn er ſie abends beim Schlafengehen fortſchickt, 
was ein Japaner auf der Reiſe, und wenn's der 
zärtlichſte Gatte wäre, niemals tun würde. 

Von der Rolle, welche die warmen und heißen 
Bäder im japaniſchen Leben und in den Gaſt— 
häuſern ſpielen, kann man ſich kaum einen 
Begriff machen. „Die Bäder bilden geradezu 
einen Teil des geſelligen Lebens, man ladet ſich 
gegenſeitig dazu ein, vereinigt ſich abends im 
Bade der befreundeten Familien, hockt, ſpricht, 
ſcherzt und lacht ſtundenlang in wie außerhalb 
des Waſſers, neben: und miteinander ohne jegliche 
Hülle.“ Nach dem Bade wird das Eſſen im 
Simmer jedes Gaſtes eingenommen, die Neſan 
bildet auch dabei Bedienung und Unterhaltung 
zugleich. Auf den Matten des Fußbodens wird 
gedeckt, aus unfäglich vielen Lacknäpfchen wird 
Reis mit vielerlei pikanten Zutaten genoſſen. Dann 
erft beginnen für den Japaner auf Reifen die 
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ein bedeutender 
Seidenbaudiſtrikt 
durchſchnitten, es 
war die Seit der Kofonernte und auf den Straßen 
herrſchte ein reger Verkehr von Wagen, Kulis und 
Saumtieren. 

Tokimata iſt ein kleiner Ort in der grünen 
Schlucht des rauſchenden Tenriugawa, der ſich 
in vorwiegend ſüdlicher Richtung ungeſtümen 
Laufes und mit hundert Schnellen und Win: 
dungen aus dem Gebirge in dem Ozean ergießt. 
Strudelnd und gefahrvoll, wie ſein Waſſer iſt, 
wird es dennoch zur Talfahrt nach Hamamatju 
gern benützt, und wöchentlich verkehrt hier ein großes 
öffentliches Marktboot, welches in einem Tage Hama: 
matſu erreicht, alsdann aber von den Fährleuten 
in A5tägigem Marſche an Seilen wieder ſtromauf 
geſchleppt werden muß. Aus verſchiedenen Federn 
liegen uns Schilderungen dieſer tollen Fahrt vor, 
deren Reize auch Königs marck warm an 
erkennt. Vier bis ſechs kraftvolle Schiffer müſſen 
über Nerven von Stahl verfügen, um das ziemlich 
lange, aber ungeheuer leichte und ganz flach 
tauchende Boot durch die verwirrende Folge von 
Schnellen, Wirbeln und Biegungen zu führen. 
Die Mitreiſenden hockten in dem geräumigen 
Innern des 6 Meter langen und nur von 
75 Sentimeter hohen Wänden umgebenen Kahnes 
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nieder, für den europäiſchen Reiſenden und feinen 
Begleiter waren ſogar improviſierte Sitze zurecht— 
gemacht, und einmal in den Strudel des engen, 
jähen Strombettes geriſſen, flog das Fahrzeug wie 
ein Holzfplitter auf den ſchäumenden Wirbeln 
dahin. Oft war die Paſſage vorn wie ver— 
mauert durch hohe, jäh anſteigende Wände, aber 
immer gelang es den Fährleuten rechtzeitig, den 
Kahn in eine neue ſeitliche Spalte hineinzulenken. 
Auf den furchtbaren Strudeln zitterte und tanzte 
das Fahrzeug wie ein Kartenblatt, und wenn ſich 
der Strom teilte und die Felſen fat die Ober: 
fläche des Waſſers erreichten, ſo wurde es nur 
von der Gewalt der Strömung über die Stein— 
blöcke hinweggeriſſen, auf denen es oft feſtzuſitzen 
droht. Dann biegt ſich der dünne Holzboden 
durch, man ſieht in Gedanken das ganze Fahrzeug 
zerſchellen, aber die zähen, dünnen Planken biegen 
ſich ohne zu brechen, und weiter ging der raſende 
Tanz über die Schnellen und Wirbel. Suweilen 
können tatfächlich nur lange, vorgeſtreckte Bambus: 
ſtangen das Serſchellen des Bootes an den Wänden 
der Schlucht verhindern, indem ſie ihm raſch eine 
andere Richtung geben. So geht es Stunde um 
Stunde durch eine Gegend, die an Schönheit ihres» 
gleichen ſucht und die unſere Reiſenden nicht an- 
dächtiger bewundern konnten, wie es die zum Teil 
gewiß ſchon oft dieſe Straße gezogenen japanifchen 
Paſſagiere taten. Hin und wieder wechfelte das 
raſende Gefäll mit ruhigeren Stellen, wo An 
ſiedlungen entſtanden ſind und wo angehalten 
wird. Erſt gegen Abend war die Ebene gewonnen, 
wo endlich der Kauf des Stromes ſich beruhigt. 
Hamamatſu wurde noch früh genug erreicht, um 
ſofort den Nachtzug zu beſteigen, der die Reiſenden 
in einigen Stunden nach Tokio zurüdbrachte, wo 
inzwiſchen der regneriſche Sommer dem lachenden 
japaniſchen BHerbft Platz gemacht hatte. 

Im September wurde eine Seereiſe auf einem 


der vorzüglich geführten japanifchen Dampfer nach 


Jezo, ins Land der Ainos, unternommen, von dem 
wenigſtens jeder Reiſende ein Stückchen geſehen 
haben will. So tief wie Frau Bird, dürfte ſich 
inzwiſchen freilich kein Reiſender wieder in Weſen 
und Sitten dieſer merkwürdigen Bevölkerung ver: 
ſenkt haben, die bis zum XVI. Jahrhundert ganz 
Japan bewohnte und erſt dann von den Mongolen 
unterdrückt und größtenteils vernichtet oder auf- 
geſogen wurde. Heute bewohnen ſie nur noch 
die nördliche Inſel Jezo oder Hokkaido und Teile 
von Sachalin. Spuren von ihnen ſind übrigens 
auch noch an anderen Punkten der oſtaſiatiſchen 
Küſte nachweisbar. Prof. Baelz machte kürzlich 
über dieſe ſowie die übrigen Raſſen Japans in 
der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft reich— 
haltige Mitteilungen. Ein ſtiller, dem ruſſiſchen 
Bauer nicht nur im Weſen, ſondern auch im Typ 
merkwürdig ähnlicher, mehr kaukaſiſcher als mon- 
goliſcher Typus, waren die Ainos leicht zu unter⸗ 
werfen, ohne den Japanern bei ihrer Trägheit 
und Indolenz großen Nutzen zu bringen. „Wir 
haben fie beſiegt, unterjocht, diefe tiefſtehende, un: 
würdige Raſſe,“ außerte Herr Okiy ama, das 
freiſinnige Mitglied des Parlaments, der Unent— 
wegte ohne Hofen, zu Graf Königsmard mit 
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dem ganzen Stolz des Emporkömmlings. Daß die 
Ainofrauen an Schamgefühl weit über den 
Japanerinnen ſtehen und die Ainos ſelber, ſoweit 
ſie nicht durch die Kultur ihrer Beſieger verderbt 
worden, mindeſtens mehr Sartgefühl als ein ver— 
weſtlichter Japaner haben, konnte er natürlich nicht 
willen. Die hellere Hautfarbe, die ſtarke Behaarung 
und der Geſichtstyp unterſcheiden beide Naſſen fo 
außerordentlich, daß die Mitteilung v. Königs: 
marcks, Miſchlinge der beiden Raſſen pflegten 
zu verkümmern, glaubhaft erſcheint. Baelz, der 
ſie genauer unterſucht hat, ſagt, es werde ſchon 
in 20 Jahren keinen reinen Ainotyp mehr geben. 

Hokkaido it der ſchärfſte Gegenſatz zur Haupt. 
inſel und dem Süden von Japan. An das hier 
herrſchende rauhe Klima nicht gewöhnt und eben 
ſowenig fähig, der kargenden Natur hier die 
reichen Ernten des Südens abzugewinnen, wußten 
die Japaner aus der Inſel anfänglich nichts 
weiter zu machen als eine Strafkolonie. Gegen- 
wärtig iſt aber zur Beſiedlung von Jezo, deſſen 
Klima und Boden der Viehzucht recht günſtig iſt, 
ein militäriſches Koloniſtenſyſtem eingeführt, das 
ſich gut zu bewähren ſcheint. Jeder Japaner, der 
für den dreijährigen Dienſt im ſtehenden Heer 
keine Neigung hat, kann ſich verpflichten, als 
militäriſcher Koloniſt auf 20 Jahre nach Hokkaido 
zu gehen. Er bekommt ausreichend Land, Haus 
und Stall, Kuh oder Pferd von der Verwaltung 
geliefert und muß ſich acht Jahre der Regierung 
als Milizſoldat zur Verfügung halten. Da ihn das 
im erſten Jahre nur für 450, im achten nur noch 
für 80 Dienſtſtunden bindet, ſo behält er freie 
Zeit genug für feine Koloniftentätigfeit, und die 
Stellen auf Jezo ſind begehrt und in gutem 
Zuſtande. In den letzten zwölf Jahren dient der 
Kolonift nur noch als Reſerviſt. Den Tauſenden 
zugezogenen Koloniſten find aus freien Stücken 
bald Handwerker und Kaufleute gefolgt, ſo daß 
die Beſiedlung von Jezo ſich jetzt raſch ins Innere 
ausdehnt. Da die Regierung außerdem durch An⸗ 
lage von Muſterfarmen das Mögliche für die 
Hebung von CTandwirtſchaft und Viehzucht tut, fo 
geht Nokkaido ſichtlich einer erfreulichen Sukunft 
entgegen. Graf Königsmarck hatte Gelegen 
heit, den Kommandeur der Inſel auf einer In— 
ſpektionsreiſe zu begleiten, und fand die Leiſtungen 
der Kolonijten in militäriſcher wie wirtſchaftlicher 
Beziehung aller Achtung wert. Wo die japaniſche 
Beſiedlung aufhörte, war freilich das Ausfehen 
der Inſel ein anderes. Rieſige Wälder mit rein 
nordiſcher Vegetation, mit mächtigen Eichen, Ulmen, 
Linden, Ahornen laffen vergeſſen, daß man fich in 
einem Teile Japans befindet. Nur die Nußbäume 
zeugen von dem milderen Klima wenigſtens des 
Winters. Wo einzelne Teile in Kultur genommen 
find, ift es meiſt durch bloßes Niederbrennen ge 
ſchehen, da das Abholzen und die Verwertung der 
Stämme für unrationell gehalten wurde. Aus den 
notdürftig gerodeten Ackern ragen dann die bleichen 
Gerippe der noch ſtehenden Baumrieſen traurig 
empor. 

Nach der Kückkehr von Jezo führte die Teil- 
nahme an den großen Manövern unſeren Gewährs— 
mann zunächſt in den Süden von Japan, auf die 


Inſel Kiufhin und die Induftrie und Hafenſtädte 
der ſüdlichen Reichshälfte, dann wurde der Winter 
in Tokio verbracht, wo im Gegenſatz zu den Un 
annehmlichkeiten der Regenzeit vom Oktober bis 
Januar das herrliche Klima unſerer Spätjommer: 
tage herrſcht. Unter vielen Reiſen und Ausflügen 
wurde der Winter und der folgende Sommer ver— 
lebt, hier kann natürlich nur noch weniges davon 
hervorgehoben werden. Der Mittelpunkt des japa⸗ 
nifchen Kunftgewerbes ift noch heute die alte Kaifer: 
ſtadt Kyoto. Aber wehe dem Ausländer, der hie 
her in dem Glauben reiſt, gute Japanwaren für 
billiges Geld zu erwerben. Die vorhandenen Schätze 
an Porzellan, Bronze, Lloifonne, Kupfer und ähn- 
lichen Kunſterzeugniſſen, an Seide, Email u. ſ. w. 
ſind märchenhaft, bis auf die Straßen liegen die 
koſtbarſten Dinge, Laden an Laden, Bazare, Kauf: 
häuſer und elende Holzbuden, in denen man kaum 
ſonderliche Schätze vermuten würde, und die ſich 
dann als Fundgruben des japaniſchen Kunfthand- 
werks entpuppen. Ich muß die eigenen Worte 
Graf Königs margs gebrauchen, um feine Erfah- 
rungen auf dieſem, für die meiſten Reiſenden ſo 
wichtigen Gebiete naturgetreu zu ſchildern. 

„Aus unſcheinbaren Holzkäſtchen holt der Der: 
käufer ein Stück nach dem anderen hervor, entledigt 
die „Kurios“ ihrer gelben Seidenhülle, ſtellt ſie mit 
wohlgefälligem Lächeln vor uns hin. Meiſt find 
es kleine Gegenſtände, aber einer ſchöner, kunſtvoller 
als der andere. Man möchte alles kaufen, man 
fragt nach dem Preiſe — 1000 bis 2000 Mark 
it die Antwort. ‚Aber hier diefe kleine Dafe ift 
gewiß billiger P“ ‚Leider noch teurer,‘ ſchmunzelt 
der Beſitzer. Paden Sie nichts mehr aus, ich kann 
doch nichts kaufen,“ aber der ärmlich ausſehende 
Mann im fadenſcheinigen Kimono läßt ſich nicht 
ſtören. Immer neue Koſtbarkeiten entnimmt er 
ihren hölzernen Behältern — und jede einzelne 
gilt ein Vermögen. 

„Wer hätte in dieſem Bretterhäuschen ſolche 
Schätze vermutet! Wir reißen uns endlich los und 
danken dem Verkäufer. Der lächelt und freut fich, 
dem Europäer imponiert zu haben. 

„In das Diertel der Seideninduſtrie, rufe ich 
dem Jinrikiſhamanne zu, der alsbald Lunge und 
Beine in Bewegung ſetzt. Vor einem niederen 
Hauſe macht er Halt und bezeichnet dieſes als das 
berühmte Seidengeſchäft von Takaſhima. Auch hier 
ſollten wir ſtaunen. 

„Der Inhaber des Ladens gibt ſeine Befehle, 
lächelnd, ſich verbeugend, ziſchend. Von allen Seiten 
werden glänzende und matte, einfarbene und ge⸗ 
muſterte ſeidene Stoffe, ſchwere Brokate, leichte 
Kreppgewebe herbeigetragen, zum Teil mit pracht⸗ 
voller Stickerei bedeckt. Man iſt förmlich geblendet 
von der Farbenpracht und bunten Abwechſlung 
der Waren. Aber welche Preiſe! Japaniſche Billig. 
keit iſt in der Tat heute ein überwundener Stand⸗ 
punkt. Wozu noch weitere Tantalusqualen d Surück 
in das Hotel, lautet meine Parole. Mich hungert.“ 

In Kyoto ſpürt man häufig die Erdbeben, an 
denen Japan, als ein von mehreren großen Ein- 
bruchsſpalten durchgezogenes Land, ſo überaus 
reich iſt, ohne daß bei dem leichten Bau der Häuſer 
ſelbſt ein heftiger Stoß gerade ſchwere Serſtörungen 
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hervorrufen müßte. Freilich ift auch an großen, 
verheerenden Kataſtrophen kein Mangel, Nippold 
ſchildert die auf der Fahrt von Oſaka nach Tokio 
in den kurz zuvor von einem ſchrecklichen Erdbeben 
betroffenen Gebieten Gifu und Aichu erhaltenen 
Eindrücke in ſeinen „Wanderungen durch Japan“. 
Stundenlang ging die Reiſe durch ein Trümmer— 
gebiet. Swei Monate hatten nicht ausgereicht, die 
Spuren des Erdbebens nur etwas zu verwiſchen, 
wie ja auch die Bahn noch nicht wiederhergeſtellt 
war und die Reiſe durch das Erdbebengebiet in 
der Kuruma zurückgelegt werden mußte. Die Be 
wohner ganzer Dörfer hauſen in Notbaracken, von 
den zerſtörten Wohnhäuſern bedecken nur Gebälk 
und Siegel den Boden. Binnen drei Monaten 
wurden in Gifu über 3000 Erdſtöße gezählt. Die 
Straße hatte breite Riſſe und war oft durch Ein- 
ſtürze unterbrochen, die Flüſſe mußten im Nachen 
überfchritten werden. Sie wälzten ungeheure Waſſer⸗ 
maſſen und bedrohten das ſchwer heimgeſuchte 
Land auch noch mit Überſchwemmungsgefahren. 
Nur die Bewohner hatten ſich auch unter dieſen 
Schickſalen ihre volle orientaliſche Ruhe und Heiter: 
keit bewahrt. 

Don Kyoto aus war es für Königs mar ck leicht, 
auch dem wälder⸗ und ſagenumgebenen Biwa 
ſee einen Beſuch zu machen, aus deſſen ſchim⸗ 
merndem Becken die Götter die Erde entnommen 
haben, mit der ſie das ſchneebekränzte Haupt des 
Fujijama, das ragende Wahrzeichen Japans, türm- 
ten. Am Biwaſee, unweit Odzu, war's, wo ein 
Fanatiker, den wahren Gegner Japans im Pölfer- 
kranz inſtinktiv erkennend, das Attentat auf den 
heutigen ruſſiſchen Kaiſer verſuchte. Nicht weit 
davon, in dem eben erwähnten Bezirk Gifu, lernte 
der Reiſende den berühmten japaniſchen Fiſchfang 
mit Kormoranen kennen. In der Station Gifu 
am Nagarafluſſe auf den Zug nach Tokio wartend, 
wurde er von einem freundlichen Japaner aufge- 
fordert, die Nacht über zu verweilen und dem 
Fiſchfang beizuwohnen, der gerade jetzt ſtattfinde. 
Von dem Manne im Boot mitgenommen, konnte ſich 
Königsmarck die malerifchen Szenen dieſes nächt⸗ 
lichen Sanges in Ruhe beſehen. Eine ganze An 
zahl von Barken, jede etwa mit einem Dutzend der 
großen, plumpen Vögel an Bord, ſetzten ſich mit 
Einbruch der Nacht ſtromaufwärts in Bewegung. 
An lange Seile gekettet ſitzen die Kormorane vorn 
im Bug des Schiffes, ihr Hals iſt von einem Ring 
umgeben, der ihnen wohl erlaubt, kleine Fiſche zu 
verſchlucken, die großen jedoch im Schnabel zurück⸗ 
hält. Im Jagdbereich angelangt, wurden zahl- 
reiche Fackeln entzündet, und bald lockte der helle 
Feuerſchein die Fiſche von nah und fern an die 
kleine Flotte heran. Nun begannen die Kormorane 
zu tauchen. Der Beſitzer hält dabei die Leinen 


aller ihm gehörigen Tiere in der linken Hand, und 


es war erſtaunlich zu ſehen, mit welcher Sicherheit 
er bald dieſen, bald jenen Vogel, deſſen Kropf juſt 
gefüllt war, ans Boot dirigierte, aus dem Waſſer 
hob und ihm den Raub abnahm. Die Dögel, die 
bei dieſem Geſchäft ſehr viel Verſtand und Würde 
an den Tag legten, bilden für ihre Beſitzer einen 
großen Schatz und werden mit größter Rückſicht 
behandelt. Sie kennen genau ihre Reihenfolge bei 
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der Arbeit und Mahlzeit und halten auf Etikette 
ſo gut wie ihre Herren ſelbſt. Am Tage nach dem 
Fiſchzug wurde in Gifu mit Fiſchen geflaggt! Mengen 
von papierenen Karpfen, vom Winde ſtattlich auf— 
gebläht, flatterten an Stangen und Leinen. Ja 
während der Weiterreiſe erblickte unfer Gewährs⸗ 
mann in allen Orten längs der Bahn und ſogar 
in Tokio denſelben kurioſen Flaggenſchmuck. Der 
Kurumaläufer verriet ihm endlich den Grund: es 
war das Knabenfeſt, an dem jede Familie, die im 
Laufe des letzten Jahres einen männlichen Suwachs 
dem Storch verdankte, einen Karpfen auf ihrem 
Dache hiſſen darf. „Weshalb gerade einen Karpfen“ 
fragte der neugierige Reiſende. „Weil dieſer eine 
ungeheure Kraft beſitzt und ſelbſt im reißenden Ge— 
wäſſer gegen den Strom ſchwimmen kann. Gleiche 
Energie möge dem Knaben im Strom des Lebens 
beſchieden ſein!“ 

Der Fujijama, der heilige, über 10.000 Fuß 
emporſteigende Rieſenvulkan von Japan, liegt in 
einer Hochebene, aus der er in einem Kranz herr: 
licher Seen kegelförmig emporſteigt, ein wunder— 
bares Bild von Schönheit und Reinheit der Linien, 
das auf den japaniſchen Kunft: und Bildwerken 
unzähligemal wiederkehrt. Auch an dieſen Ab— 
hängen und Bergſeen führten eines Tages die 
Pfade unſeres Reiſenden dahin. In einem Tee: 
hauſe unmittelbar am Gebirgshang übernachtend, 
ward er am nächſten Morgen durch eine wahre 
Wunderlandſchaft geführt, deren Schönheit mit 
jedem Schritt fich ſteigerte. Wie aus einem Rieſen— 
keſſel, gebildet von gratigen Bergzügen mittlerer 
Höhe, emportauchend, ſtieg der Rieſenkegel des 
Fujijama in ſchlanken, jähen Linien bis in die 
Sone des ewigen Schnees. Über gähnenden Ab— 
gründen führte der Fußweg jetzt hart am Rande 
des tiefen Keſſels entlang, der links jäh in die 
Tiefe ſtürzte, während die glatten Wände zur 
Rechten der Hand kaum eine Stütze boten. Schwin— 
delnd flog das Auge über die Tiefe mit ihren 
heraufblinkenden Seen bis zur anderen Seite, wo 
ebenſo ſteile Wände emporſteigen und ſich zum 
Sockel für den heiligen Berg zuſammenſtellen. Nur 
die Kulis eilen mit dem ſicheren und unbekümmerten 
Schritt des ſchwindelfreien Laſttieres dahin. Kuliffen- 
artig aufgebaute Schroffen, erſtarrte Cavafelder, 
ſchimmernde Waſſerflächen und grüne Wälder in 
der Runde. Nach einer Mittagsraſt am See wurde 
der Weg, teilweiſe im Kahn, fortgeſetzt. Am Abend 
ſchimmerte jenſeits des Waſſers das zur Nachtruhe 
beſtimmte Hotel eines in Japan naturaliſierten 
Engländers, der hier inmitten der herrlichſten Ge— 
birgswunder des Landes einen vielbeſuchten Sam— 
melplatz der reiſenden Welt geſchaffen hat. Dies- 
mal aber ließ ſich auf alles Nufen keine Antwort 
hören, kein Kahn wollte erſcheinen, um die er— 
müdeten Gäſte über den See zu bringen, man 
mußte ſich endlich zu einem kläglichen zweiſtündigen 
Umgehung⸗marſche entſchließen. Im Dunkel der 
Nacht wurde das Hotel erreicht oder vielmehr der 
Platz, wo es geſtanden hatte. Ein Taifun hatte 
vor kurzer Seit das ganze Gebäude bis auf ae 
ringe Reſte dem Erdboden gleichgemacht. Trog: 
dem wurde für Leibespflege und eine notdürftige 
Unterkunft geſorgt. Über ein Labyrinth von Lava: 


blöcken und durch urwaldartige Vegetation führte 
der freundliche Wirt ſeine Gäſte am nächſten 
Morgen zu den von ihm ſelbſt entdeckten und 
gangbar gemachten Eishöhlen. Durch ſchmale 
Gänge kam man in einen gewaltigen Kriſtallſaal, 
in dem es märchenhaft glitzert und blitzt von 
Säulen, Spalten, Gewölben, Niſchen und Pfeilern, 
wo es einen Eisſee gibt und zuletzt beiz loderndem 
Fackelſchein eine wahre Gletſcherlandſchaft fich ent: 
rollte. Ein Dom aus ewigem Eis wenige Fuß 
unter Japans Tropenvegetation. Japan iſt doch 
noch nicht ohne Wunder. 

Selbſt eine Einladung des Mikado zur Enten: 
jagd wurde unſerem bevorzugten Reiſenden zu - 
teil, ein in Japan einſt vielgepflegter, heute nur 
noch wenigen Reichen möglicher Sport, da Anlage 
und Unterhaltung der Fanggärten ſehr koſtſpielig 
ſind. 

Ein Fangpark für die Jagd auf wilde Enten 
beſteht aus einem nahe an der Küfte liegenden 
großen Teich, von welchem fächerartig nach allen 
Seiten Gräben ausgehen, die ſich ungefähr [00 
bis 120 Schritte weit erſtrecken. Die den Gräben 
entnommene Erde wird zu beiden Seiten als Wall 
aufgeworfen. Am Ende jedes Grabens iſt eine 
Holzwand mit einer Klappe, und hier werden 
täglich die zahmen Enten gefüttert, die als Cock. 
vögel auf dem Teiche und den Gräben gehalten 
werden und fidh auf das Klopfen des Wärter 
ſchon von ſelber auf dem Ende der Gräben ein— 
ſtellen. Es iſt natürlich, daß auf die im Spätherbſt 
ziehenden Wildenten dieſe bequemen, von zahmen 
Genoſſinnen bevölkerten Waſſerſyſteme anziehend 
wirken. Su tauſenden fallen die wilden Enten 
darauf ein und gewöhnen fich bald, an der Fütte— 
rung teilzunehmen. Durch die Wände an dem 
Kopf jedes Grabens können die Tiere nicht nur 
gefüttert, ſondern auch ungeſehen beobachtet werden. 
Rechts und links davon werden die Jagdgäſte, je 
vier bis ſechs zu beiden Seiten des Grabens, hinter 
der Böſchung poſtiert. Solange die Fütterung 
dauert, haben ſie ſich ſtill zu verhalten, auf ein 
gegebenes Seichen aber erheben ſie ſich raſch über 
den Rand des Grabens. In dieſem Augenblick 
gehen aber auch die erſchrockenen Enten auf, und 
es gilt nun, ſie nicht zu ſchießen, ſondern mit 
einem übergeworfenen Netz zu fangen, was gar 
nicht ſo leicht iſt. Schlägt man zu früh, ſo taucht 
die Ente ins Waſſer zurück und ſchlüpft unter dem 
Netz hindurch, dasſelbe muß, gerade wenn ſich der 
Vogel über den Wall erhebt, übergeftülpt und fo- 
fort umgedreht werden. Königs marck fand 
zwar den Fang ſelber amüſant, das Anpacken und 
Abſchlachten der gehaſchten Tiere durch das Per- 
fonal aber roh und widerwärtig. Ein lururiöfes 
Frühſtück im kaiſerlichen Park vereinigte nach der 
Jagd die Teilnehmer. Die eben gefangenen und 
friſch auf dem Roſt gebratenen Enten bildeten 
dabei die delikate Unterlage des Menus. 

Ohne unſeren Gewährsmann auf ſeinen weiteren 
Reifen durch das Reich des Mikado und der 
Geiſhas zu begleiten, müſſen wir noch der neueſten 
Forſchungen gedenken, die in dem jüngſten Gebiets⸗ 
zuwachs von Japan, auf der walderfüllten Gebirgs⸗ 
inſel Formoſa, von deutſchen Reiſenden gemacht 
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ſind. Formoſa, bewohnt von einer großen Sahl 
wilder, mit den Chineſen in blutiger Feindſchaft 
lebender Stämme, brauchte auch nach der Beſitz⸗ 
ergreifung durch Japan noch jahrelanger Bemü— 
hungen, um nur in den äußeren Bezirken für unter— 
worfen zu gelten. Der deutſche Forſchungsreiſende 
Stoepel drang im Winter 1898 zu 1899, als noch 
der Aufſtand gegen Japan allgemein war, unter 
einer ſtarken Bedeckung gegen das Gebiet des 
Morriſongebirges im Innern von Formoſa vor. 
Dieſes gegen 4000 Meter hohe Gebirge hatte vor— 
her allen Angriffen durch die Wiſſenſchaft getrotzt. 
Die Wildheit der Bergſtöcke, die Undurchdringlich— 
keit der Urwälder, die Fieberſümpfe und das er— 
ſchlaffende Tropenklima der unteren Gegend, wel- 
ches im oberen Teil ſcharfer Kälte und ewigem 
Schnee weicht, haben die Beſteigung zweier Eng: 
länder verhindert, die ſchon in den Sechzigerjahren 
den Mt. Morriſon beſuchten, und eine japaniſche 
Forſchungs expedition, die 1896 nach Formoſa ge 
ſandt wurde, erwies ſich dem Fieber und der Kälte 
gegenüber völlig unfähig. Stoepel durchquerte 
in Begleitung einer japaniſchen Militärkolonne von 
der Nordoſtkuüͤſte aus in ſieben Tagen das Gebiet 
der mit Japan noch im Streit liegenden Stämme. 
Dann verließ ihn die militäriſche Begleitung, da 
das Innere von Formoſa der japanifchen Herr- 
ſchaft auch nominell noch nicht unterworfen und 
die hier wohnende Bevölkerung frei iſt. Der 
Forſcher hatte ſchon vorher Boten mit Geſchenken 
zu den zunächſt zu berührenden Stämmen geſandt 
und um Führer und Geleit erſucht. Er fand die 
Ureinwohner wild, kampf- und ftreitluftig, ſelbſt 
blutdürſtig und grauſam (beſonders den Chineſen 
gegenüber, von denen ſie vermutlich viel haben 
erdulden müſſen), aber vernünftiger Uberredung 
nicht unzugänglich. Menſchenfreſſerei konnte er 
nicht feſtſtellen, wohl aber find alle Stämme leiden- 
ſchaftliche Kopfjäger, und einige erbeutete Köpfe 
bildeten den Schmuck jeder Hütte. Die Blutrache 
wird mit großer Energie betrieben, und zwar mit 
dem Grundſatz: für jeden Mord ſtets deren zwei! 
Fellkleidung, Bogen und Pfeile waren die Attri— 
bute der von Stoepel beſuchten Wilden, die ihm 
gegen reichliche Geſchenke gute Dienſte als Führer 
und Jäger leiſteten. Sie pflanzen ſogar Reis, aus 
dem ſie ſelbſtverſtändlich eine Art Bier oder 
Schnaps herzuſtellen wiſſen. Untereinander lebten 
die meiſten Stämme in Streit, die Chineſen aber 
betrachteten fie alle als ihre geſchworenen Tod: 
feinde. Die intereſſanteſte Entdeckung war die 
einer Miſchlingsraſſe von Wilden mit ehemals auf 
Formoſa anſäſſig geweſenen Holländern, die helle 
Augen und kaukaſiſche Züge beſaßen, ſonſt aber 
genau wie die übrigen lebten, ja ſich durch beſon⸗ 
dere Wildheit und Grauſamkeit auszeichneten. Mit 
allen dieſen Leuten gelang es, in ein leidliches 
Verhältnis zu treten, ſo daß die Expedition nirgends 
in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten geſtört wurde. 

Über zahlreiche Flüſſe und durch mehrere vor: 
gelagerte Gebirgszüge kam Stoepel gegen Weih- 
nachten in den Dorbergen des Morrifongebirges 
in etwa 2000 Meter Höhe an. Wurden vorher 
von Seit zu Seit chineſiſche Dörfer mit Teeplan— 
tagen getroffen, ſo betrat man jetzt Urwälder mit 
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einer ganz neuen Vegetation. Swiſchen 2500 und 
5000 Meter fand man zahlreiche Rieſenbäume, die 
gruppenweiſe ſtanden und an Höhe und Umfang 
den amerikaniſchen Mammutfichten nichts nachgaben. 
Das tropiſche Klima am Fuße des Gebirges hielt 
beim Vordringen in die Höhe nicht lange ſtand. 
Kalte Nordoſtwinde ſauſen um die höheren Berg: 
hänge, und bald verſagten die gegen klimatiſche 
Angriffe überall widerſtandsloſen japaniſchen Träger 
vollkommen. Man mußte ſie zurückſchicken, aber 
auch die von Stoepel als Begleiter und Träger 
geworbenen Wilden waren ſchwer zum Steigen zu 
bewegen, da ſie nur das milde Klima der unteren 
Regionen gewöhnt waren. Die tropiſche Vegetation 
der hohen Farne, Bananen u. dgl. reichte nur 
bis 700 Meter, bis 800 Meter gedeihen die Tee: 
pflanzungen in den Dorbergen. Bei 3000 Meter. 
wo der Hochwald zu verkümmerten Baumerem- 
plaren zuſammenſchrumpft, fand Stoepel eine 
Art Edelweiß, welches er ſchon vorher auf dem 
Cauſchang⸗Gebirge in dem deutſchen chineſiſchen 
Pachtgebiete angetroffen hatte. Bei 5800 Meter, bis 
wohin auch Birfh» und Gemſenſpuren geſehen 
wurden, hörte die Baum- und Strauchvegetation, 
die fich bis hieher in einigen verkrüppelten Tadel: 
hölzern gerettet hat, ganz auf. Die hoͤchſte, aus 
Schieferton beſtehende Spitze wurde von dem Rei- 
ſenden am zweiten Weihnachtstage beſtiegen, ihre 
ganze Umgebung ift mit tiefem Schnee bedeckt. Stoe 
pel hat nicht nur eine Reihe von früher unbekannten 


Gipfeln der Karte einverleiben können, ſondern 


nach feinen Funden iſt auch die ganze Karte des 
Gebirges umzugeſtalten und demſelben ein viel 
größeres Gebiet, als früher angenommen, zuzu 
weiſen. Auch die beſtehende Anſicht von der vul- 
kaniſchen Herkunft der Gebirgsgruppe iſt nicht 
länger haltbar. 


Neues aus dem Reiche der Mitte. 


China iſt, insbeſondere durch die politifchen 
Ereigniſſe der letzten Jahre, für die weſtlichen 
Völker mehr als ein geographiſches, es ift ein welt: 
politiſches Problem geworden, wie die ſogenannten 
Kulturvölker bisher noch keins zu löſen gehabt 
haben. Amerika zu entdecken und zu erobern, 
Afrika zu teilen und zu erſchließen, wo man es 
mit Völkern von zurückgebliebener Entwicklung oder 
geringer Menſchenzahl zu tun hatte, war eine leichte 
Aufgabe gegen die „Erſchließung“, das heißt die 
Ausbeutung Chinas durch weſtlichen Handel und 
moderne Induſtrie. Bier ſehen wir mindeſtens 
vier europäiſche Großſtaaten bereit, fich mit allen 
Kräften auf das gemeinſame Opfer zu ſtürzen, 
wenn der Augenblick gekommen iſt — wann wird 
er gekommen fein? Hier ſteht der weſtlichen Jn- 
vaſion eine alte Kultur gegenüber, von der ihre 
beſten Kenner nichts weniger als verächtlich ſprechen, 
und der brutalen Gewalt eine Bevölkerung von 
400 bis 500 Millionen, eine Bevölkerung, deren 
Expanſionskraft ſich bisher als unwiderſtehlich er⸗ 
wieſen hat und deren Daſeinsdrang ſo gewaltig iſt, 
daß die Beſieger Chinas — es hat deren ja ge 
geben — bisher binnen kurzer Seit ſtets von den 
Beſiegten verzehrt und aufgeſogen wurden. 


4 


99 Jahrbuch der Weftreifen. 100 


Unter dieſen Umſtänden wird es nicht nur zu 
entſchuldigen, ſondern ſogar geboten ſein, daß wir 
uns bei einer Würdigung der neueſten Forſchungen 
und Ereigniſſe in China mehr auf das wirtſchaft⸗ 
liche und menſchliche als auf das geographiſche 
Gebiet begeben. Suerſt fällt unſer Blick billig auf 
den deutſchen „Platz an der Sonne“, auf Tſingtau 
mit dem Pachtgebiete von Niautſchau. Mag fich 
nun Deutſchlands Stellung in China durch den 
Krieg unter deutſcher Führung verbeſſert haben, 
wie die Freunde der „Aktion“ hoffen, oder ver— 
ſchlechtert, wie die Skeptiker behaupten, in Tſingtau 
iſt Fortſchritt auf der ganzen Linie. Da werden 
Eiſenbahnen, Brücken und Straßen gebaut, Banken 
und Fabriken errichtet, die chineſiſchen Händler 
machen Schilder mit deutſcher Aufſchrift an, und 
die bezopften Kellner im „blauen Ochſen“, den ein 
ehemaliger Offizier führt, reden ſchon das reinſte 
Deutſch: „Herr 
Ingenieur, mö: 
gens a Halbe 
oder a Maß d“ 
Die Mandarine 
ſpenden der 
Eifenbahn die 
höflichſten Be: 
grüßungsreden 
und Segens⸗ 
wünſche, die ſo aufrichtig zu 
nehmen ſind, wie chineſiſche 
Höflichfeitsflosfeln überhaupt - 
nur die Handelswelt foll mit dem 
Stand der Dinge jeit den deut 
ſchen Siegen nicht jo recht zu— 
frieden fein, aus wie tiefliegenden 
Gründen, werden wir ſpäter 
ſehen. 

Vorläufig wird ja Handel 
und Gewerbe in Tſingtau zwet: 
fellos einen Aufſchwung neh- 
men. Der Eiſenbahnbau ins 
Innere ift von der Shantung: 
Eiſenbahngeſellſchaft mit uner⸗ 
warteter Energie ſelbſt im Kriegsjahre 1900 geför⸗ 
dert worden, fo daß im April 1901 Kiautſchau 
bei Kilometer 78, am I. Juni 1902 aber be⸗ 
reits Weihſien etwa bei Kilometer 180 erreicht 
worden iſt. Da bei letztgenannter Stadt die 
großen Kohlenfelder liegen, die fich glücklicher⸗ 
weiſe nicht, wie der gehoffte Mineralreichtum der 
Provinz Schantung, als Schimäre erwieſen haben, 
ſo iſt der Bahn damit ſchon während des 
Weiterbaues eine beträchtliche Fracht geſichert. 
Zu den erſten ins Land beförderten Trans- 
porten der Schantungbahn gehörten die Ma— 
ſchinen und Baumaterialien der ſofort eröffneten 
Kohlenzechen, und noch im Herbſt 1902 konnte der 
erſte Kohlentransport zur Küſte abgehen. Die 
Kohle ſoll der ſtark rauchenden Japankohle über: 
legen ſein und wird in dieſem Falle im Hafen 
Tſingtau leicht in jeder Quantität abſetzbar fein. 
Der energiſch weiter geleitete Bahnbau ſoll im 
April 1903 den Hauptſeidenmarkt der Provinz, 
Tſchoutſun, erreichen, kurz vorher wird eine ſüdliche 
Sweigbahn zu den Kohlenfeldern von Poſchan ab- 
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gehen. Da die Linie nunmehr bereits in das frucht: 
bare Gebiet der Hoangho-Ebene tritt, deren Der- 
kehr und Bewohnerzahl an keinem Punkte des 
Erdballs übertroffen wird, anderſeits die wander» 
luſtigen Chineſen fih an das neue Verkehrsmittel 
raſch gewöhnt haben, ſo iſt, wenn fortan Ruhe im 


Lande bleibt, an dem Aufſchwung des Eifenbahn- 


betriebes in Schantung nicht zu zweifeln. An In⸗ 
duftrie- und Candwirtſchaftserzeugniſſen fehlt es in 
der Provinz nirgends, und da die Eiſenbahn 
keinen Wettbewerb hat (der Hoangho ift auf feinem 
ganzen Kauf unbefahrbar), fo wird auch der chine» 
ſiſche Handel — ein gutes Verhältnis zwiſchen 
Deutſchen und Chineſen vorausgeſetzt — ſich bald auf 
ſie konzentrieren. Außer Baumwolle, Getreide, Seide, 
Manufakturwaren aller Art wird Gl in großen 
Mengen aus Schantung ausgeführt, ebenſo Töpfer: 
waren, unter denen das berühmte Cloiſonnée von 

Poſchan hervorragend in Betracht kommt. 
In Tfinatan rüſtet man fih gebührend, 
dieſe Sintflut von Gütern des chineſiſchen 
Fleißes in Empfang zu nehmen. Eager- 
häuſer, Bafendämme wachſen aus der 
Erde und aus dem Waſſer, und wenn 
erft die von einem deutſch-engliſchen Syn 
dikat zu bauende Siſenbahn von Tſinan 
nach Tientſin und Peking fertig iſt, wird 
wohl auch der 
Hafenverkehr in 
Tſingtau ein re 
ger werden. 

Ob England, 
wie mehrfach be⸗ 
hauptet worden, 
durch die deutſche 
Schantungbahn 
an der Ausbeute 
des reichſten Tei- 
les von China 
gehindert wor⸗ 
den, muß dage: 
doch wohl 

erſt abgewartet 
werden. Es wird z. B. geſagt, durch Deutſch⸗ 
lands Feſtſetzung in Schantung werde England der 
Weg von der Provinz Schanſi, dem beſten und 
von England in erfter Linie zur Exploration erfo- 
renen Teile Chinas, zum Meere und ſpeziell zu 
dem engliſchen Hafen Weihawei verlegt. Daß 
Schanſi, von Richthofen für das reichſte Land 
der Welt erklärt, einmal der Brennpunkt der aus- 
ländiſchen Intereſſen in China werden wird, ift 
ſehr wahrſcheinlich. Anthrazit, Eiſen, Silber und 
Petroleum harren hier der Gewinnung in einer ſo 
unermeßlichen Fülle, daß z. B. allein das Kohlen- 
lager von Schanſi für die ganze Erde auf mehr 
als hundert Jahre ausreichen würde. Die Silber⸗ 
minen find fogar unter der Ming ⸗Dynaſtie im 
XVII. Jahrhundert ſchon bearbeitet worden, die 
Regierung ſoll aber die Silbergewinnung ſpäter 
verboten haben, weil die Vereinigung zu großer 
Vermögen in wenigen Händen ihr gefährlich ſchien, 
und offenbar die Morgan: und Cecil Rhodes: 
Naturen im Reiche der Mitte nicht ſo viel Gegen⸗ 
liebe bei den Herrſchern und Regierungen fanden wie 
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anderwärts. Deutſches Kapital kann alfo die Früchte 
der chineſiſchen Enthaltſamkeit ernten, vorausgeſetzt 
daß das dazu erforderliche „Konzert der Mächte“, 
in dieſem Falle der Geldmächte, zu ſtande kommt. 
Vorläufig find die Engländer noch keineswegs die 
Herren in Schanſi, ſondern die Chineſen, und 
wenn England fih auch etliche Konzeſſionen ge: 
fichert hat und aus femer Einflußſphäre, dem Jang: 
tſekiangtal, von Süden begehrlich hineinſchaut, ſo 
ſteht doch auf der Oſtſeite Deutſchland und im 
Norden Rußland Gewehr bei Fuß. Wenn aber 
einmal die Ausbeutung der Bodenreichtümer von 
Schanſi beginnt, ſo werden ſich für die erworbenen 
Schätze auch wohl Ausfuhrwege finden, und wenn 
derjenige über die Schantungbahn als der be— 


kommenden Muſik, mit offiziellen Diners, Be 
kanntſchaften, die mangels gegenſeitigen Sprachver— 
ſtändniſſes aus einem Händeſchütteln beftehen, ab- 
gefüttert iſt, der etwa noch ein paar Spielhöhlen 
und Derbrecherfeller, eine Hinrichtung und ein Be 
fängnis geſehen hat — ſo viel wie dieſer Chineſe 
von deutſchem Weſen und deutſcher Kultur be— 
griffen haben wird. Und das, während es Feines» 
wegs an CTeuten fehlt, die China wirklich kennen 
und die das, was in den letzten Jahren in und 
gegen China geſündigt worden iſt, mit bedenklichem 
Kopfſchütteln begleitet haben. 

Sehen wir ganz von der Perſpektive ab, die 
uns N. v. Samfon-Himmelftjerna in feinem 
überraſchenden Buche !) entwickelt, ſehen wir ganz 


Stroniſchnellen am Jangtſekiang. 


quemſte befunden werden ſollte — um ſo beſſer 
für fie und die deutfchoftafiatiihe Schiffahrt. 
Man kann nur wiederholen, noch iſt es nicht 
ſo weit, und zwiſchen einer Konzeſſion in China und 
ihrer nutzbringenden Ausbeutung ift noch ein großer 
Unterſchied. Wenn die China-Expedition einen ent- 
ſchieden guten Erfolg gehabt hat, iſt es der, daß 
die früheren wegwerfenden Anſichten über Kultur 
und Moral der Chineſen ſeitdem einer gründlichen 
Neviſion unterworfen und anftatt der Globetrotter: 
Weisheit die Kenntniſſe gründlicher Chinaforſcher 
und Sinologen, landes: und menſchenkundiger Leute 
zur Geltung gekommen ſind. Jahrzehntelang haben 
in der Reiſeliteratur über Ching Leute das große 
Wort geführt, die von den Sitten Chinas ungefähr 
ſo viel wußten, wie ein Chineſe, der ſechs Monate 
in Deutſchland (ohne ein Wort Deutſch zu ver- 
ſtehen) zugebracht hat und in dieſer Seit mit dem 
Sport, der Oper, mit einer ihm entſetzlich vor: 


ab davon, daß das Übergewicht, welches den Chi 
neſen in einem kulturellen Kampfe mit den Deutſchen 
ihre 400 Millionen Köpfe verleihen, erdrückend 
vermehrt wird durch das Alter ihrer Erfahrung 
und Sittenlehre, von der uns die meiſten Reife: 
beſchreibungen nichts als Serrbilder und Aus: 
nahmen haben ſehen laſſen, und richten wir unſer 
Auge nur auf den ſpringenden Punkt: ſind wir 
den Chineſen, was Handel und Induſtrie betrifft, 
tatſächlich voraus d In feiner Broſchüre „Gelb— 
rußland“ hat der ruſſiſche Autor Lewitow neuer: 
dings die Ausſichten des weſtlichen, in das chi- 
neſiſche Geſchäftsleben hineingreifenden Handels 
nüchtern unterſucht und dabei zuerſt, neben dem 
bereits erwähnten Samſon-Himmelſtjerna, 
hervorgehoben, welche ungeheure Macht dem chineſi⸗ 
ſchen Handel und Gewerbe durch ihre bloße Or: 


— —— —— 


1) Die Gelbe Gefahr als Moralproblem. Berlin 1902. 
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ganiſation zu Gebote ſteht. Das geſamte Geſchäfts— 
und Gewerbsleben Chinas wird umſpannt durch 
ein feſtes Syſtem von Gilden oder Syndikaten, die 
dem einzelnen nur ein beſchränktes Maß perfön- 
licher Freiheit laſſen, ihm aber anderſeits auch 
die Konkurrenzkämpfe und Exiſtenzſorgen unſeres 
Geſchäftsweſens ziemlich fernhalten. Da gibt es 
kein Unternehmen, kein Handelshaus, das nicht zu 
einer großen Organiſation gehörte und das nicht 
ſteter Überwachung und empfindlicher Strafe gewiß 
wäre, ſobald es ſich zu dem geringſten Übergriff 
gegen die Konkurrenz oder das Publikum verleiten 
ließe. Jeder Derftoß gegen Treue und Glauben 
im Handel, jede Auflehnung gegen die Syndikats⸗ 
leitung würde den Ausſchluß aus der Gilde und 
damit den Ruin des Betreffenden hedeuten. Das 
geſamte chineſiſche Geſchäftsleben beruht auf Treue 
und Glauben, jedes, auch das größte Geſchäft 
wird auf bloßen Handſchlag abgeſchloſſen und 
niemand wird hinterher in die Lage kommen, 
die Gerichte anzurufen, denn die Gilde ahndet 
Übergriffe ſchnell und unerbittlich. Der auslän⸗ 
di ſche Geſchäftsmann, der fih der Sympathie dieſer 
mächtigen Genoſſenſchaften erfreut, kann auf um 
verbrüchliche Einhaltung aller mit Chineſen ein: 
gegangenen Verbindlichkeiten rechnen, er wird nicht 
betrogen und niemals im Stich gelaſſen werden, 
ſolange er ſelbſt ſich äußerſter Redlichkeit und Treue 
befleißigt. Anderſeits iſt aber der Importeur und 
Induſtrielle von den Syndikaten faſt ebenſo ab— 
hängig wie der Chineſe ſelbſt, er kann, einmal 
von ihnen in den Bann getan, weder beim Ein: 
kauf noch beim Verkauf mit einheimiſchen Kauf: 
leuten irgend ein Geſchäft zuwege bringen. 

Dieſe Vereinigungen beſtehen nicht nur im 
großen, ſondern fie verknüpfen ebenſo alle Ge 
ſchäftsleute gleicher Branche in jeder Stadt, ja 
ſelbſt im Auslande ſchließen ſich die Chineſen ſofort 
zu Ringen und Gilden zuſammen. Sie haben den 
Standpunkt, den bei uns Induſtrie und Handel 
endlich jetzt, nach hundertjähriger verheerender 
Konkurrenz, einzunehmen ſich bequemen, eben ſeit 
jeher innegehabt, Solidarität gilt ihnen mehr als 
Rivalität, Friede mehr als Swiſt, und gegen diefe 
geſchloſſene Eintracht, diefe auf ſtrengſte Rechtlichkeit 
begründete Gemeinſchaft aufzukommen, kann dem 
weſtlichen Handel nur gelingen, wenn er ſich zu 
denſelben Prinzipien bekennt. Mehr als einmal 
haben mächtige ausländiſche Unternehmungen es 
verſucht, Macht gegen Macht zu ſetzen, es iſt ihnen 
nicht gelungen. Die Herrſchaft der chineſiſchen 
Syndikate reicht zu weit, fie gebieten gleichmäßig 
über Handel und Verkehr, fie haben als Pächter 
die Likinzölle in der Hand, mit denen fie jede un 
bequeme Konkurrenz im Binnenlande erdrücken 
können, ſie ſtehen auf gutem Fuße mit den Pro— 
vinzialbehörden, kurz der weſtliche Unternehmer, 
der in den kleinen, den Auslandſtaaten zugewieſenen 
Gebieten tun und laffen kann, was er will, ift ge 
zwungen zu paktieren, ſobald er mit ſeinen Waren 
die Grenzen der Pachtgebiete überſchreitet. Es iſt 
mehrfach vorgekommen, daß die ruſſiſchen Tee 
exporteure fih weigerten, die vom Syndikat an: 
geordneten Preiserhöhungen des Tees zu bewil- 
ligen, die Folge war, daß ſofort ruſſiſche Waren 


auf dem chineſiſchen Markt keinen Abſatz fanden, 
ſie mutzten verſchleudert werden, um ſich ihrer nur 
zu entledigen. Gar nicht ſelten ſind plötzliche Ein⸗ 
griffe der Gilden in fremde Fabrikbetriebe, ſobald 
dieſelben in den Augen der chineſiſchen Gewerk⸗ 
ſchafts führer geeignet ſind, das Volk zu ſchädigen. 
So wurde eine Holzſchneiderei kaltgeſtellt durch 
das einfache Verbot an die Grundeigentümer, ihr 
Holz zu liefern — um nicht die zahlreichen Leute 
brotlos zu machen, die bisher vom Holzſägen 
lebten. Im Jahre 1898 wurden auf ähnliche 
Weiſe alle Baumwollſpinnereien in Shanghai mit 
mehr als einer halben Million Spindeln lahm- 
gelegt, indem den chineſiſchen Baumwollhäuſern 
von dem Handelsſyndikat ein Preisaufſchlag von 
50% auferlegt wurde. Diesmal ſetzte ſich aber 
England zur Wehr und durch Baumwollimporte 


aus Indien wurde, wenn auch unter ſchweren 


Derluften, das chineſiſche Syndikat zum Nachgeben 
gezwungen. Das mag in den unter direkter euro: 
päifcher Kontrolle ſtehenden Küftenftädten zu er: 
reichen fein, aber im Binnenlande werden die hei- 
mifchen Gilden fat immer Meifter bleiben. 

Dieſer Schwierigkeiten ungeachtet, macht der 
weſtliche Handel unausgeſetzte Anſtrengungen, ſich 
das Reich der Mitte zu erobern. Wo ſich mit 
gewiſſenhafter Erfüllung der übernommenen Der. 
pflichtungen eine genaue Kenntnis und Berückſichti⸗ 
gung der chineſiſchen Gewohnheiten verbindet, wo 
der Importeur oder Exporteur den zu erwartenden 
Gewinn gerecht mit denen teilt, die ihm dazu ver- 
helfen, wird das Streben nicht ohne Erfolg ſein. 
Wer aber glaubt, Handels: und Erwerbsgebräuche, 


die im Kongoftaat oder auf den Südſeeinſeln noch 


möglich ſind, in China zur Anwendung bringen zu 
können, wird bald genug einſehen, daß er fih ge 
irrt hat. 

Während fich England, Deutſchland und Frank— 
reich, von der Erwerbung beſchränkter Plätze zum 
Schutz und zur Stützung ihrer Intereſſen abgeſehen, 
bisher begnügt haben, ihren Handel und ihre In⸗ 
duſtrie in China zu begünſtigen, geht Rußland auf 
anderem Wege vor. Wie es das Amurgebiet und 
die Mandſchurei erworben hat und jeden Augen: 
blick bereit iſt, die Hand auf die ganze Mongolei 
zu legen, ſo droht es auch, ins nördliche eigentliche 
China einzudringen, nicht bloß mit Eiſenbahn und 
Handel, ſondern ſozuſagen mit Sack und Pack, d. h. 
mit Verwaltung, Militärpoſten und Knute. Es 
kämpft dabei, wie der VDerfaſſer von „Gelbrußland“ 
mehr erraten läßt, als direkt ausdrückt, mit zwei⸗ 
ſchneidigen Waffen. Der Ruffe hat fich tiefſtehen . 
den Stämmen gegenüber als ein ausgezeichneter 
„Kulturträger“ erwieſen. Es macht ihm gar nicht 
viel Mühe, ſich mit den Kirgifen, Sarten oder 
Tanguten auf eine Stufe zu ſtellen, aber der Kultur 
Chinas gegenüber dürfte dieſe Miſſion ſchwerer 
fein, China wird den Kolonifationselementen, die 
Rußland nach dem Often zu entſenden vermag, 
ſtets überlegene Kräfte entgegenzuſtellen haben. Die 
Erfahrungen in der nördlichen Mandſchurei, im 
Amur: und Uffurigebiet liefern die Beſtätigung dafür. 
Die ruſſiſche Verwaltung ſah es als ihre erſte Auf— 
gabe an, die chineſiſchen Grundeigentümer zu ver- 
treiben und ihr Cand ruſſiſchen Anſiedlern, oft genug 
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wohl Sträflingen und Taugenichtſen, im beſten Falle 
Schnapsbrüdern zu geben. Ein paar Jahre aenügten, 
um die unter den fleißigen Händen der Chineſen 
blühende Candwirtſchaft zu ruinieren. Mit Rodung, 
Brennen, Ernten ohne Dünger und Arbeit wollte 
man die intenſive chineſiſche Hackkultur erſetzen und 
richtete fih und das Land zu Grunde. Schließlich 
wurden die Güter „verpachtet“. Scharenweiſe 
ſtrömten die Chineſen wieder ins Land und ihnen 
gelang es zum zweitenmal, außer eigenem Wohl: 
ſtand auch noch den Pachtzins aufzubringen, der 
den ruſſiſchen „Bauern“ das Nichtstun und Schnaps⸗ 
trinken ermöglichte. Nun kam der chineſiſche „Auf— 
ruhr“ in der Mandſchurei, der beiläufig von den 
ruſſiſchen Erbauern der mandſchuriſchen Eifenbahnen 
angezettelt ſein ſoll, um die entſetzlichen Unterſchleife 
bei dieſem Bahnbau in Feuer und Plünderung zu 
erſäufen und möglichſt viele Objekte „verbrennen“ 
zu laſſen, die noch nie vorhanden geweſen waren. 
Natürlich endete die Sache wieder mit der Der: 
treibung und Hinſchlachtung der chineſiſchen Un. 
ſiedler, der Ackerbau wurde abermals ruiniert und 
die Nuſſen werden zufrieden ſein können, wenn ihre 
zerſtörten Ländereien zum drittenmal von dem Bienen: 
fleiß der geduldigen Sopfträger unter Kultur ge— 
nommen werden. 

Aber die chineſiſche Auswanderung gegen die 
ſibiriſchen Grenzen wird am Amur nicht haltmachen. 
Die große Eiſenbahn wird vermutlich bald ſehr 
viel mehr chineſiſche Anſiedler nach Sibirien als 
ruſſiſche nach China bringen, und während man 
den erſteren mit ziemlicher Sicherheit Erfolg voraus⸗ 
fagen kann — denn den hat der Chineſe, wo er 
hinkommt — fo ift den nach der Mandſchurei 
wandernden Ruffen mit derſelben Gewißheit das 
Gegenteil zu prophezeien. 

Inzwiſchen wachſen Rußlands Pläne in Oſtaſien 
und ſeine fieberhaften Anſtrengungen, dieſelben zu 
verwirklichen, zu immer größeren Dimenſionen an. 
Auf die Bahn durchs Uſſurital, die Wladiwoſtok 
erſchließen ſollte, folgte die direkte Linie quer durch 
die Mandſchurei. Kaum hatte man China dieſe 
Konzeſſion abgerungen, ſo erfolgte die Beſitzergreifung 
von Port Arthur, wohin nunmehr die neue Linie 
von der alten ſüdlich abgezweigt wurde. Ihre ſeit— 
liche Fortſetzung nach Peking wurde nebenbei ohne 
viel Federleſens aufs Programm geſetzt, um die 
Haupt- und Reſidenzſtadt künftig beffer in der Kon- 
trolle zu haben. Mit der Gründung von Dalny 
ift nunmehr den ruſſiſchen Expanſionsplänen in der 
Mandſchurei die Krone aufgeſetzt. 

Was it Dalny d Es ift eine neue Stadt, die 
auf einen Wink der ruſſiſchen Regierung aus dem 
Schoß des Gelben Meeres aufſteigt, um Port 
Arthur, Wladiwoſtok und alle Ausfuhrhäfen Oft- 
aſiens zu überflügeln. Ob das gelingen wird, hängt 
ja nicht von Rußland allein ab, daß aber Dalny 
aus dem Boden geſtampft iſt, als der größte, ſchönſte, 
günſtigſt gelegene Hafen Oſtaſiens, mit dem unge: 
heuren Magnet der Kontinente verknüpfenden Uber- 
landbahn hinter fich, ift gewiß. Als die Konzeffion 
für die Bahn nach Port Arthur erteilt wurde, 
ließen ſich die chineſiſchen Händler in Niutſchwang, 
dem Hauptausfuhrhafen der Mandſchurei, aus: 
drücklich verſichern, daß mit Port Arthur ihrem 


Hafenplatz keine Konkurrenz gemacht werden folle. 
Das wurde auch zugeſtanden, dafür iſt eben das 
viel größer, viel günſtiger an der nie zufrierenden 
Dictoriabucht liegende Dalny geſchaffen worden. 
In ſeinem neueſten Werke über das ruſſiſche Aſien 
hat Rudolf Sabel“) auch dieſer amerikaniſch an— 
mutenden Städtegründung ein Kapitel gewidmet, 
und ſeinen Schilderungen möge hier gefolgt werden. 

Man gelangt von Port Arthur nach Dalny in 
wenigen Stunden auf der nordwärts führenden 
Eiſenbahn. Ein öſtlich abzweigender Arm bringt 
den Jug binnen 30 Minuten an die Stelle, wo 
der Bahnhof der neuen Stadt, ebenſo wie alles 
übrige, erſtehen ſoll, denn bis jetzt gibt es in 
Dalny noch mehr Werdendes als Dollendetes. Es 
iſt wohl ſeit der Gründung von Petersburg durch 
Peter den Großen das erſtemal, daß eine ganze 
Stadt nicht aus privater Spekulation und Energie, 
ſondern auf Befehl eines mächtigen Berrichers 
mit einem Schlage aus dem Boden wächſt. Bier 
iſt nichts dem Wollen und Ermeſſen des einzelnen 
überlaſſen. Straßen und Plätze, Hafen, Häuſer, 
Geſchäfte, Banken und Fabriken, Speicher und 
Paläſte, Geſchäfts⸗, Wohn, Garten- und Chineſen⸗ 
viertel, alles wird nach wohldurchdachtem Plan auf 
Koſten der Regierung und durch ihre Beamten 
erbaut. Mag dann, wenn alles vollendet, Unter: 
nehmungsgeiſt und Privatinitiative kommen. Mögen 
ſie kaufen, mieten, pachten, arbeiten, handeln und 
erwerben — der Grundplan des Ganzen ſteht 
unverrückbar feſt und hat, bei allem berechtigten 
Skeptizismus gegen derlei ruſſiſche Gründungen, 
etwas bewunderungswürdig Großartiges. Auch 
das deutſche Tſingtau ift aus dem Boden ge 
wachſen, aber hier blieb doch nach Her- 
ſtellung der Hafen und Bahnanlagen, der Der- 
waltungsgebäude, des Straßen: und Wegenetzes, 
das übrige dem einzelnen und der allmählichen 
Entwicklung überlaſſen — in Dalny foll alles mit 
einem Schlage, aus einer Hand hervorgehen. Wenn 
nur ſpäter der ſchönen Form der Inhalt nicht 
fehlen wird! Aus den Anhöhen, die ſich dicht 
hinter der Stadt erheben, konnte der Reifende 
unter der Führung eines der bauleitenden Jre 
genieure in Muße das Rieſenwerk betrachten, das 
hier im Entſtehen begriffen iſt. Man ſieht von 
dort oben den ganzen Golf von Talienwan, über 
deſſen jenſeitigem Ufer, hinter der gleichnamigen 
Stadt, neue Berge im blauen Nebel verſchwimmen. 
Und unmittelbar zu Füßen liegt das Stück Erde, 
auf dem Dalny, man könnte ſagen, ſichtbar wächſt. 
„Jetzt ſieht man vor ſich in Wirklichkeit nur die 
kleine im Schweizerſtil gebaute Gouvernements⸗ 
ſtadt, an deren Seite fih Dany erft erheben ſoll. 
Man ſieht die Baggerſchiffe im Hafen arbeiten 
und die großen Kräne ſich drehen und wenden 
mit gewaltigen Sementblöcken, die ins Meer ver- 
ſenkt werden, um die Kais zu bilden.“ Wir reiten 
wieder hinunter und ſehen uns die Hafenbauten 
an. Bier wird ein Damm ins Meer gebaut, an 
dem ſpäter die Paſſagier⸗ und Frachtdampfer an— 
legen ſollen. Dort draußen liegen große Bagger— 
ſchiffe, die den Hafen für die größten Schiffs. 


1) Durch die Mandſchurei und Sibirien. Leipzig 1905. 
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koloſſe fahrbar machen. Weiter draußen werden 
Berge von Schutt verſenkt, um einen Wellen— 
brecher aufzutürmen. Hier wird ein Baffin für 
kleine Dampfer und Dſchunken hergerichtet, dort 
ein Dock angelegt. Da iſt man beſchäftigt, die 
Grube für ein Rieſendock auszuſchachten, welches 
gleich für den zukünftigen Cängenzuwachs der über- 
ſeeiſchen Dampfer zugeſchnitten wird. Auf dem 
Lande find Werkſtätten, Gießereien, Dampfhämmer, 
alles, was zum Schiff- und Maſchinenbau nötig 
iſt, denn nicht nur Häuſer und Straßen, auch 
Schiffe und Eiſenbahnwagen werden in Dalny 
gebaut. Was den Plan der Sukunftsſtadt betrifft, 
fo wird direkt am Waſſer das Geſchäftsviertel 
mit Lagerhäuſern, Bureaus, Fabriken u. f. w. 
errichtet, daran ſchließt fih das Viertel der ge 
wöhnlichen Wohnhäuſer für Angeſtellte, Beamte, 
Arbeiter, den ganzen Mittelſtand, anderſeits im 
Weſten ein beſonderes Villenviertel und in einiger 
Entfernung die 
Chineſenſtadt. 
In der Tat ein 
großartig ange⸗ 
legter Plan. Im 
Intereſſe der 
hungernden ruf: 
ſiſchen Bauern, 
die die Rubel 
für dieſe Art 
Weltpolitik er⸗ 
ſchwingen müſ⸗ 
ſen, möchte man 
hoffen, daß nicht 
auch die Bau— 
leiter von Dalny, 
wie die der 
mandſchuriſchen 
Eiſenbahn, in 
die Swangslage 
kommen, alles 
das durch hine: 
ſiſche Aufrührer abbrennen zu laffen, was noch 
nicht vorhanden war, um dann mit neuen Bau— 
fonds noch einmal von vorn anzufangen. Der 
Himmel iſt hoch und der Sar iſt weit! Aber Herr 
Witte, der für den Schaden aufzukommen hat 
und deſſen Pariſer Freunde mit der Seit ſchon 
recht ſchwerhörig in Geldangelegenheiten geworden 
ſind, wird wohl künftig ſeinen Willensvollſtreckern 
in Oſtaſien ſchärfer auf die Finger ſehen. 

mit Hilfe der ſibiriſch⸗mandſchuriſchen Eiſen⸗ 
bahn wird man nun alſo auch Peking bald 
erreichen und, was Geſchwindigkeit und Billigkeit 
der Fahrt betrifft, wird dann keine Dampferlinie 
länger die Konkurreuz mit der Überlandbahn auf: 
nehmen können. Für 115 Rubel fährt man heute 
ſchon von Port Arthur nach Moskau I. Klaſſe, 
allerdings in drei bis vier Wochen, je nach der 
Gunt oder Ungunſt der Derhältniffe, ift aber 
einmal der regelmäßige Schnellzugsdienſt auf der 
ganzen Linie eingeführt und ſind alle Bahnen 
zwiſchen der Nordgrenze der Mandſchurei und 
Peking beziehungsweiſe Port Arthur vollkommen 
betriebsfertig, ſo wird die Reiſe auch von Berlin, 
Wien oder ſelbſt London bis Peking in 20 bis 22 


Buſſiſche Ingenieure mit Schutztruppe in der Mandſchurei. 


Tagen wohl zu machen ſein, und der niedrige 
Tarif wird alsdann der chineſiſchen Kaiſerſtadt 
eine Fülle neuer, ſehens⸗ und wanderluftiger Be- 
ſucher zuführen. 

Peking — Ausſteigen! Ein ſeltſamer Gedanke, 
dieſe Ferienfahrt nach dem Mittelpunkt einer Welt, 
die von der unſeren faſt durch den halben Erdball 
geſchieden iſt. Wird alsdann unter dem zu er— 
wartenden Strom weſtlicher Gäſte die ſeltſame 
Neſidenz der Mandſchukaiſer ihr feit vielen hundert 
Jahren un verändertes Gepräge verlieren? Wird 
fie, wie andere Weltſtädte, ein gewiſſes kosmo⸗ 
politiſches Gepräge erhalten oder werden im 
Strome urchineſiſchen Lebens die paar Ausländer 
verloren gehen wie bisher d Wie dem fein möge, 
ein Bild von Peking und ſeinen Bewohnern wird 
als Schluß dieſer Betrachtungen, in denen faſt 
mehr von dem Treiben des Auslandes in China 
als von China ſelbſt die Rede war, nicht unan⸗ 
gebracht ſein. 
Die „unglaub⸗ 
lichfte” Stadt der 
Welt nennt 
Wuttke das ge⸗ 
waltige, mauer 

umgürtete 
Viereck von Pe⸗ 
king, und zu: 
weilen muß ſie 
es, nach den 
Berichten aller 
Reifenden, wirt- 
lich ſein. So 
3. B., wenn man, 
was Fremden 
geſtattet iſt, auf 
der 40 Fuß ho- 
hen Mauer zwi⸗ 
ſchen der Chine- 
ſen · und Tata. 
renſtadt im Win. 
ter entlang ſpaziert und ſieht an einem ſonnigen 
Tage die ganze ſüdwärts liegende Ehinejen- 
ſtadt in tiefen Schnee gehüllt, während nord— 
wärts in der rieſigen Tatarenſtadt keine Spur 
vom Winter zu erblicken iſt. Man muß erſt 
daran erinnert werden, daß faſt alle Häufer 
ihre Dächer nach Nord und Süd neigen und 
man, ſoweit das Auge reicht, auf der einen 
Seite nur beſonnte, auf der anderen ausſchließlich 
befchattete Dachhälften ſieht. Die Bauart der 
Stadt, der Straßen und Häuſer bringt das fo mit 
fidh. Aus der Vogelſchau betrachtet, it Peking 
mehr einem Feldlager als einer Millionenſtadt 
ähnlich. Dabei hat es, wenn man ſich in das 
Getümmel der Straßen mengt, namentlich im 
Winter, das Ausſehen einer ganz orientaliſchen 
Stadt. Lange Züge von zottigen, großen Kalt: 
kamelen mit Doppelhöcker und langem Bruſt— 
und Halsbehang durchwandern die Straßen, be— 
laden mit Kohlen, Lebensmitteln und allen er— 
denkbaren Waren. Mongolen in langen Röcken 
von roter oder gelber Farbe, hohen Stiefeln, und 
ledernen Kappen reiten auf hohen Kamelen oder 
kleinen zottigen Ponnys oder wandern truppweiſe 
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vorüber, rotwangig, friſch und fröhlich und dumm 
genug, um den chineſiſchen Bauernfängern ſo 
ſicher zum Opfer zu fallen, als ſtiegen ſie am 
Schleſiſchen Bahnhof zu Berlin aus dem Suge. 
Ihre Frauen, genau in derſelben Tracht ſteckend, 
hübſch und geſund trotz der Schmutzkruſte, die 
ihre Süge überkleidet, tragen an Gold, Perlen 
und Steinen wahre Schätze an ſich — es läuft 
manche mongoliſche Schönheit in Peking umher, 
die ihre 15.000 Mark an Wertſachen auf dem 
ungewaſchenen Leibe trägt. Dazwiſchen drängt 
und ſchiebt fih der ganze Wochentags verkehr 
einer Rieſenſtadt. Karren, Wagen, Pferde und 
Efel, Rikſchakulis mit ihren hochrädrigen Wägel— 


chen, Sänftenträger, Hochzeitszüge, LCeichenbegäng⸗ 


niſſe, Kulis mit Warenballen und winzige, auf 
ihren verkrüppelten Füßen watſchelnde Chineſinnen. 
Dann der Straßenhandel! Garküchen, wo es Tee 
und unbeſchreibbare Gerichte gibt, Fleiſcher, die 
gebratene Spanferkel zu Girlanden aneinander— 
reihen, Jongleure mit abgerichteten Affen, Schreiber 
und Geſchichtenerzähler, die ihre haarſträubenden 
Romane bis an den ſpannendſten Punkt bringen 
und dann eine Pauſe zum Geldeinſammeln machen. 
Nicht zu vergeſſen die Quackſalber, Barbiere, 
Maſſeure und Arzte. Die Medizin iſt überhaupt 
ein beſonderes Kapitel, über das wir auf Grund 
neuerer Mitteilungen von de Groot nicht ohne 
ein paar Bemerkungen hinweggehen dürfen. 

Der Chineſe iſt, bei ungeheuer materieller 
Veranlagung, ein überzeugter Spiritualiſt. Religion 
hat er nicht und braucht er nicht, der Gottglaube 
iſt ihm völlig fremd, trotz der beredten Tempel— 
ſchilderungen von hundert Reiſenden. Sein „Hottes: 
dienſt“ iſt reinſter, auf die angeborene und bis ins 
unglaubliche geſteigerte Pietät gegen die Eltern 
gegründeter Ahnenkultus. Daneben beobachtet und 
wertet er alles, was ihm ſchaden oder nützen 
kann. Das einzige, was ihm an den Dingen 
und Perſonen imponiert, was er für ihr eigent— 
liches Weſen hält, an was er ſozuſagen „glaubt“, 
find ihre Eigenſchaften, die er auszunützen ſucht, 
wie der kraſſe Materialismus es immer getan hat, 
plump und mechaniſch. Der Stoff der Dinge, ob 
Mineral, Pflanze oder Lebeweſen, geht unter, die 
Eigenſchaft, die für ihn alſo die „Seele“ iſt, bleibt, 
und wo ſoll ſie bleiben, wenn nicht bei dem, der 
ſich die Hülle, den Körper jener Seele einverleibt 
hat? So genießt denn der Kranke nichts lieber 
als Arzneien oder Speiſen, die dasjenige enthalten, 
was ihm abgeht oder was geeignet ſcheint, ſein 
Leiden zu bekämpfen. Das Studium der Tiere 
und Pflanzen iſt mithin — rein wiſſenſchaftliche 
Swecke zu verfolgen it der Chineſe als ein 
gefleiſchter Utilitarier unfähig — das Studium 
ihrer Eigenſchaften und Heilkräfte. Kranichblut 
verlängert das Leben, nicht weniger das Fleiſch 
der Schildkröte. Beſonders nützlich find Kranich- 
eier, denn ſie enthalten die Lebenskraft des Tieres 
konzentriert. So ſind denn Medikamente, die ein— 
zelne Teile des tieriſchen oder menſchlichen Körpers 
enthalten, ſehr zahlreich. Beim Menſchen verteilen 
ſich ſeine vielen Eigenſchaften auf die einzelnen 
Organe, die Leber iſt der Sitz der Kühnheit und 
Entſchloſſenheit, das Herz der Lebenskraft, die Galle 


wurde. 
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des Hornes und der Kampfbegier, das Blut aber 
ſpeiſt alle dieſe Teile und iſt unter allen Umſtänden 
gut, „Blut ift ein ganz beſondrer Saft“. Die Nutz 
anwendung dieſer Anſchauungen liegt nahe. Die 
Soldaten ſammeln auf dem Felde die Galle der 
Gefallenen, verleiht ſie ihnen doch Mut. Die 
Körper Bingerichteter find von den Apothekern fo 
begehrt, wie bei uns von befliſſenen Anatomen; 
insbeſondere ihr Blut, das gegen Auszehrung und 
ähnliche unheimliche Krankheiten gern genommen 
wird, kauft man dem Henker für gutes Geld ab. 
Werden doch Haare und Nägel und nahezu alle 
Abſonderungen, die der Haushalt des menfchlichen 
Körpers nur hervorbringen kann, mehr oder 
weniger homöopathifch verordnet. Von da bis 
zum Verzehren ganzer Leichenteile iſt kein weiter 
Weg mehr, obwohl ein Strafgeſetz beſteht, welches 
das Serſtückeln und Zubereiten von Menſchen aus» 
drücklich verbietet. Dabei find die Chineſen, wie 
man nicht oft genug wiederholen kann, keineswegs 
Unmenſchen. Die Fälle ſind gar nicht ſo ſelten. 
wo fih Kinder in einer heldenmütigen Verſchmel— 
zung von Pietät und Aberglauben beträchtliche 
Stücke Fleiſch aus Lenden, Bruſt und von den 
Rippen löſen ließen, um ihren ſchwerkranken Eltern 
ſtärkende Suppen davon kochen zu laſſen. Es hat 
ihnen an Bewunderung und ſelbſt ehrender ſtaat— 
licher Anerkennung nie gefehlt. 

Aber kehren wir zurück zum Straßenbilde von 
Peking, das dieſe abſeits liegenden Betrachtungen 
hervorgerufen hat. Das Dominierende, Märchen: 
hafte an der Stadt ſind und bleiben die an ihrem 
Fuß von Sanddünen halbverwehten und dennoch 
ſo gigantiſchen Mauern. „An einem ſchweren 
Regentage“, ſagt v. Brandt in ſeinen „Plaudereien 
eines alten Chineſen“, „oder bei einem die Luft 
undurchſichtig machenden Staubſturm, wenn die 
Straßen ganz leer ſind, könnte man ſich auf die 
Mauern Babylons oder Ninives verſetzt glauben. 
Würden doch auch hier ſechs der alten Streitwagen 
leicht auf den 50 Fuß breiten Mauern nebenein- 
ander fahren können.“ 

An der ſüdöſtlichen Ede der CTatarenſtadt, 
teilweiſe auf der breiten Plattform der Mauer, 
liegt das alte chineſiſche Obſervatorium von Peking, 
auf deſſen großer Terraſſe beinahe 250 Jahre lang 
die Inſtrumente ſtanden, von denen gelegentlich 
der chineſiſchen Wirren ein Teil als „Kriegsbeute“ 
nach Deutfchland gelangte und, da die ſchlauen 
Ehinefen ihre Surückſendung höflich ablehnten, in 
den Gärten von Sansſouci bei Potsdam Auf— 
ſtellung gefunden haben. Intereſſante alte Inſtru⸗ 
mente — für den puritaniſchen Eiferer und unent— 
wegten Nörgler ein willkommener Beweis unſerer 
„barbariſchen Aufführung“ im chineſiſchen Krieg, 
für den nüchternen Betrachter lediglich ein Doku— 
ment, auf wieviel Geſchichtsfälſchung die Legende 
von der Fremden- und Kulturfeindlichkeit der Chi- 
neſen beruht. Dieſe Inſtrumente find 3. B., wie 
„Globus“ eingehend mitteilt, im XVII. Jahrhun- 
dert nach den Angaben des deutſchen Jeſuiten 
Ferdinand Verbieſt angefertigt, der lange Seit 
am Hofe in Peking lebte und nicht nur als 
Miſſionär, ſondern als Gelehrter hochgeachtet 
Nach dem Tode ſeines Kollegen Adam 


111 Jahrbuch der (Wektreiſen. 112 


Schaal wurde Verbieſt Lehrer des Kaiſers ſelbſt 
in der Mathematik; er wußte den Herrſcher zu 
überzeugen, daß die Aſtronomie und die Inſtru— 
mente des Abendlandes denen Chinas weit über— 
legen feien, und ſetzte es durch, daß die ſämtlichen 
Inſtrumente der Sternwarte nach ſeinen Angaben 
durch neue erſetzt wurden. Aber er goß auch 
Kanonen für den Kaiſer, und niemand hinderte 
ihn daran, ſie auf den Namen der chriſtlichen 


feine Nachfolger in der Mijfions: und Kulturpflege 
ſcheinen ſeine Mäßigung und Weisheit geerbt zu 
haben. 

Der Kaiſer betrauerte den großen Jeſuiten 
aufrichtig und drückte ſeine Hochachtung vor der 
abendländifchen, durch feinen chriſtlichen Ratgeber 
perſonifizierten Kultur durch ein prächtiges Leichen- 
begängnis und einen großen Denkſtein aus, den er 
dem gelehrten Pater ſetzen ließ. Jetzt ſind die 


Heiligen zu taufen. Den Kaifer bekehrte er zwar 
nicht, aber feinen fonftigen Bekehrungsverſuchen 
ſcheinen Berrfcher und Hof, der Deviſe Friedrichs 
d. Gr. folgend, keine Hinderniſſe bereitet zu 
haben. Aber auch Verbieſt ſtarb, und nicht alle 


Inſtrumente des alten Miſſionärs und feinen Diplo 
maten nach Europa zurückgekehrt. Wenn mit ihnen 
der alte Takt und die maßvolle Politik im Umgang 
mit China ebenfalls wieder einkehrte, könnte man 
damit zufrieden ſein. 


Die Neue Welt. 


Neue Forſchungen in den „Barren Grounds” von Kanada. Swiſchen dem Sklapenfluß und der Budionbai. Eine Winterreiſe durchs mittlere 
Kanada. Ein Königreich für ein totes Pferd. Schlittenfahrt über den Sklavenſee. Fort Reliance. Fiſchfang im Artillerieſce. Nanoefahrten im kanadiſchen 
Seengebiet. Die erſte Jagd auf Moſchusochſen. Auf den Stromſchnellen des Hanburyflufjes. Die Jagdgründe des Karibou. Ein verwegener Marich. 
Rückkehr zum Artilleriefee. » Aus der Wunderwelt des amerikaniſchen Weſtens. Die untergehenden Keſte des alten Amerika. Der letzte Kanni: 
balenſtamm des Weſtens. Ein Blutgericht aus der Seit des Bürgerkrieges. Der letzte Siourhäuptling. Ausſterbende Rieſen der Pflanzenwelt. Barbarei in 
den Sequoiahainen des Weſtens. Das Pflügen des Salzes im Saltonfee. Die Farallones der kaliforniſchen Aüſte. « Der Untergang von St. Pierre 
und das mittelamerikaniſche Dulfangebiet. Urſachen und Verlauf der Mataſtrophe auf Martinique. Steben die kleinen Antillen vor dem Unter 
gang? Vulkanlandſchaften und lofale Exploſionen. Mittelamerifa ein Dulfangebiet. Orizaba und Popocatepetl. Der Meuſch beim Erdbeben. Die Kultur» 
wirkungen des Vulkanismus. Doppelte Ernten auf vulkaniſchem Boden. Die Auferſtebung von Martin que. » Unter den Indianern der Amazonas: 
quellen. Die unerforſchten Gebiete von Súdamerifa. Mar Schmidts Reiten im Matto Groſſo. Widerſtandsfäbigkeit der indianiſchen Kultur. Kandreiie 
zu den Schinguſtämmen des Amazonas. Kanoebau am Auliſebu. Beſuch im Schildkrötendorf. Verkehr und Sollichranfen auf dem Kuliſehu. Nachtlager bei 
den Auetos. Ein ausſterbendes Amphibienvolk. Hechgelage in den Palmwipfeln. ⸗-Nordenſkjölds Forſchungsreiſe im Gran Chaco. Das „Große 
Jagdgebiet“ und feine herren. Die Opfer des Pilcomayo. Nordenffjöld bei den Chiriguanen. Das Leben des Urwaldes. Auf den Hochſteppen des Chaco. Die 
Heimat des Vicuña. Beſieigung des Chanis. Indianerleben der Puna. Die Schrecken der Salzſeppe. Erinnerungen eines Jeſuitenpaters aus dem Chaco. 


Neue Forſchungen in den „Barren Grounds“ 
von Kanada. 


um vorigen Bande des Jahrbuches ift in 

4 Kürze über die Reife Hanburys von 

der Hudfonbai nach dem Großen SMa- 
venfee berichtet worden, in Kürze aus dem Grunde, 
weil bei dem Bootsunfall, der die Expedition 
auf der zweiten Hälfte ihrer Reiſe betraf, nicht 
nur die Ausrüſtung, ſondern auch alle geſammelten 
Karten und Notizen zu Grunde gingen. Aus 
dieſem Anlaſſe und weil alsdann der Reſt der 
Reife zum Großen Sklavenſee mehr eine Flucht 
vor dem drohenden Hunger als eine zielbewußte 
Forſchungstour war, blieb den glücklich am Siel 
Angelangten über die Einzelheiten dieſer Reiſe nicht 
viel zu berichten übrig. 

Und doch war für die kanadiſche Regierung 
die Erforſchung der Barren Grounds, der unfrucht— 
baren waldloſen Ebenen zwiſchen Hudfonbai und 
Sklavenſee keineswegs unwichtig, und von der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft wurde ſie ſogar dringend 
gefordert. So entſchloß man ſich, im Jahre 1900 
eine zweite, beffer ausgerüſtete Forſchungs expedition 
auf die Route han bur ys zu ſchicken; J. W. Tyr 
rell, ein erfahrener und erfolgreicher Kanadier, 
der ſchon 1895 und 1894 große Reifen im Hud- 
ſongebiet gemacht hatte, wurde mit ihrer Leitung 
betraut. Durch Banburys Reife und frühere 
Beſuche ziemlich bekannt, wenn auch noch nicht 
kartographiſch aufgenommen, waren die öſtliche 
Eingangsroute von der Hudfonbai durch den Che 
ſterfieldſund, den Baker, Schultz und Aberdeenſee, 
auch aus den Gegenden zwiſchen dem Großen 


Sklavenſee und dem Clinton-Goldenſee hatte man 
einige unbeſtimmte Kenntniſſe und Kartenffizzen, 
aber dazwiſchen lag ein Gebiet von 400 bis 500 Kilo- 
meter Breite, das höchſtens ein⸗ bis zweimal von 
dem Fuß eines Weißen flüchtig berührt worden war. 

Tyrrell beſchloß, feine Forſchungen vom 
Großen Sklavenſee zu beginnen, um den ſchwierigſten 
Teil ſeiner Aufgabe zuerſt und mit friſchen Kräften 
zu bewältigen. Von ſeinen Abenteuern und Reiſe— 
ergebniſſen ſei hier das Wichtigſte nach einer Dar- 
ſtellung von Bach⸗Montreal (Globus, Juli 1902) 
wiedergegeben. Bach folgt in ſeiner Darſtellung 
dem ausführlichen, von Tyrrell an die kanadiſche 
Regierung erſtatteten Bericht. 

Um im kanadiſchen Frühling, des heißt etwa 
im Juni, die Reife vom Sklavenſee antreten zu 
können, mußte die Expedition ſich im Kaufe des 
Winters auf dem ſüdlichen Eiſenbahn⸗ und Dampfer⸗ 
wege nach Fort Reſolution, der Handelsnieder⸗ 
laſſung am Sklavenſee, begeben, wohin die erforder» 
lichen Vorräte ſchon im Herbſt unter Benützung 
der Dampfſchiffahrt geſandt waren. Am 8. Februar 
1900 kam die Geſellſchaft, drei Weiße und fünf 
Indianer, in Edmonton im Quellgebiet des Sasfat- 
ſchewan an, dem nördlichſten Punkte des kanadiſchen 
Eiſenbahnnetzes, das fich hier dem Großen Sklaven— 
fee auf ungefähr 1000 Kilometer nähert. Şaft vier- 
mal ſo weit iſt die Entfernung von Edmonton nach 
Montreal, da Edmonton bereits am Fuße der lana: 
diſchen Selfengebirge liegt. Bei 43“ C. unter Null 
trafen die Neiſenden hier ein, und das Wetter war 
ſo ungünſtig, daß man noch eine Woche warten 
mußte, bevor die Weiterreiſe, nunmehr zu Fuß 
beziehungsweiſe im Hundeſchlitten, angetreten werden 
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konnte. Bunde hatte 
Tyrrell erft 8 Stück 
kaufen können, ob- 
wohl er benachrichtigt 
war, daß dieſelben 
im Norden dieſes 
Jahr ſehr teuer ſeien. 
Die Reiſe ging nun 
über eine niedere 
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Waſſerſcheide nach 
dem Tal des Athabas: 
kaſtromes, der etwa 
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600 Kilometer weit 
bis zum Athabaskaſee 
verfolgt werden 
mußte. Der Marſch, 
faſt unausgeſetzt auf 
dem zugefrorenen 
Fluſſe, war bei der 
herrſchenden Kälte 
ſehr ſchwierig, laͤngere 
Raft und Verpflegung 
fand die Expedition nur in den Forts (Handels: 
niederlaſſungen der Hudſonbai⸗Geſellſchaften) Mur: 
ray und Chippewyan, ſonſt war 
Biwaks im Schlafſack und auf den unterwegs 
zu erhandelnden Mundvorrat angewieſen. Nach— 
dem in Fort Murray noch drei Schlitten mit 
Hunden gekauft waren, wurde der Nahrungs— 
mangel für die Tiere bald beängſtigend groß. 
Man bekam zur Not gefrorene Fiſche, die win— 
terliche Nahrung der hier ſtreifenden Indianer, 
aber auch dieſe nur unzureichend und für Märchen: 
preiſe, die dem allerdings nur ſommerlichen Fiſch⸗ 
reichtum des Landes wenig entſprachen. Als ein 
Glücksfall wurde es betrachtet, daß man unterwegs 
einmal ein gefallenes Pferd, einmal einen toten 
Ochſen fand, deren ſtarrgefrorenes Fleiſch für die 
Hunde aufgetaut werden konnte. Nach einem 
Marſch von vier Wochen wurde endlich Fort Chip: 
pewyan und der Athabaskaſee erreicht, wo eine 
kurze Ruhepauſe den halbverhungerten Hunden und 
den von Froſt und Schneeblindheit geplagten Reifen: 
den gleichermaßen zu gönnen war. 

Noch lag eine mindeſtens ebenſo lange und 
beſchwerliche Reife über das Eis des Großen Sklaven: 
fluſſes und des Sklavenſees vor Tyrrell, um nur 
der Ausgangspunkt der eigentlichen Forſchungs⸗ 
expedition zu erreichen. Es war alſo wenig Seit 
zu verlieren. Nachdem am Athabaskaſee noch ein 
Indianer angeworben war, wurde nach [Otägigem 
ſcharfen Marſch das Fort Reſolution am Sklaven⸗ 
ſee erreicht, wo die Vorräte für die Weiterreiſe 
lagen und wo zu ihrem Transport noch drei weitere 
Geſpanne gekauft werden mußten. Don Fort Reſo⸗ 
lution reicht der unabſehbare, acht Monate im Jahre 
gefrorene Spiegel des Großen Sklavenſees einer⸗ 
ſeits 200 Kilometer nach Weſten bis zu dem 
Punkte, wo der gewaltige Mackenzie ſeine Fluten 
durch fein großenteils unbekanntes Schnee und 
Waldterritorium ins Eismeer wälzt. Anderſeits 
reicht der in ſeiner Oſthälfte merkwürdig zerriſſene 
und gekrümmte See doppelt fo weit bis zur Mün- 
dung des reißenden Lockhartſtromes, der ihm die 
Wäfler einer großen, wenig bekannten Seengruppe 


man auf 


Die Ruinen des alten Fort Reliance. 


in donnernden Katarakten entgegenwirft. Jenſeits 
dieſer Seengruppe, die ſich hauptſächlich aus 
dem Artillerie und Clinton⸗Goldenſee zufammen- 
ſetzt, erhebt ſich eine lange waldloſe Waſſer— 
ſcheide, die das Stromgebiet der Hudfon- und 
Baffinsländer von dem des Eismeeres trennt. 
Tyrrels Weg mußte über dieſe Waſſerſcheide 
gehen, wenn er die beſte Verbindung zwiſchen dem 
Sflavenfee und der Hudjonbai ſuchen wollte. Der 
erſte und auch wohl gründlichſte Beſucher dieſer 
Gegend war Sir George Back, der 1855 — 1855 
durch das nordöſtliche Kanada bis zum Großen 
Fiſchfluß vordrang ,um die verſchollene Expedition von 
James Roß zu ſuchen. Back errichtete ein großes 
Winterlager am Gſtende des Sklavenſees, deffen 
Reſte unter dem Namen Fort Reliance noch hente 
ſtehen, eine Blockhütte und fünf Schornfteine che 
maliger Gebäude in einer jo lieblichen Gegend, 
wie Tyrrell fie nirgends in dieſen Breiten wieder— 
fand. Die Ufer, die ſonſt allenthalben ſteil und 
felſig gegen den See abfallen, ſenken ſich an der 
alten Cagerſtelle allmählich und tragen kleine Wäld- 
chen von Schwarzpappeln und weißen Fichten. Es 
hatte übrigens ſchwere Arbeit gekoſtet, Menſchen 
und Schlitten bis hieher zu bringen. Saft 400 Kilo- 
meter weit gab es keinen Weg, als über das ſchlechte 
Eis des Sklavenſees, und die Kaften waren auf dieſer 
Route für die ſchlechternährten Hunde viel zu ſchwer. 
Am 9. Mai hatte man Fort Reliance erreicht, kurz 
vorher wurde das erſte offene Waſſer angetroffen, 
der ſchmale öſtlichſte Arm des Sees, in den der 
LCockhartfluß mündet und eine fo ſtarke Strömung 


erzeugt, daß dieſe Stelle wohl kaum im Winter 


zufriert. Die Hunde, die nun beim Einbrechen des 
Frühlings und den beginnenden Kanoefahrten von 
keinem Nutzen mehr ſein konnten, wurden nach 
Fort Reſolution zurückgeſchickt, die Reiſenden ſelbſt 
ſchlugen für einige Wochen ein Lager auf, um die 
Oſtufer des Sklavenſees genan zu beſtimmen und 
zu zeichnen. Tyrrell beſuchte in dieſer Seit den 
Cockhartfluß, der die natürliche Verbindung nach 
dem Artillerieſee bildet; da aber der letztere 
200 Meter höher liegt, jo beſteht der Strom großen: 


FJiſchbeute aus dem Artillerieſee. 


teils aus Schnellen und Hatarakten und ift für die 
Boote, die hier das einzige Verkehrsmittel find, un 
paſſierbar. 

Die Reiſenden erreichten den Artillerieſee, deffen 
genaue Aufnahme bereits einen Teil ihres Pro— 


gramms bildete, am 8. Juni über eine Kette von 


acht kleinen Seen, die zum Teil in ſchöner, herr— 
lich bewaldeter Gegend lagen und durch ſchiffbare 
Kanäle verbunden waren. Tyrrell, der für die 
Gebiete am Großen Sklavenſee wegen ihrer zen: 
tralen Lage, ihres Wild- und anſcheinend auch Kupfer: 
reichtums noch eine Sukunft vorausſieht, meint, 
daß durch einen verhältnismäßig leichten Straßen 
bau in dieſer Gegend ein recht guter Ausgang 
nach der Hudfonbai geſchaffen werden kann. Wild 
fand man auch hier noch nicht und das Eis wich 
ſelbſt im Juni nur langſam von den Seen, am 
Artillerieſee wurde deshalb vom 8. bis 18. Juni 
haltgemacht und gewartet, bis die Kanoefahrt 
endgültig frei ſein würde. Der Häuptling einer 
begegnenden Jagdgeſellſchaft von Indianern, die 
den Aufenthaltsplätzen der Karibus und Moſchus⸗ 
ochſen entgegengezogen, verriet Tyrrell einen 
guten Cagerplatz am Oſtufer des Sees, wo man 
einigen Schutz von Gebüſchen und etwas Baum 
wuchs finden würde, der ſonſt ſchon recht felten in 
dieſer Breite iſt. 

Der Artillerieſee, der 1854 von Sir Back 
entdeckt und nach einigen Artilleriſten benannt 
wurde, die ſich bei ſeiner Expedition befanden, iſt 
ein eiſiges Becken von 90 Kilometer Länge. Seine 
oͤden Geſtade ſind im Sommer, wenn die dürre 
Vegetation von Mooſen und Flechten, deren ſie 
fähig ſind, zu ſprießen beginnt, der Tummelplatz 
rieſiger Herden des wilden Renntiers (Karibu), 
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das Gewäſſer dage- 
gen ſtrotzt geradezu 
von Fiſchen, die in 
dieſem ſelten beſuchten 
See wenig Nadr 
ſtellungen zu befürch 
ten haben. Einer 
von Tyrrells Jn 
dianern fing 18 So 
rellen von 16 bis 20 
Pfund Gewicht und 
brauchte dazu kaum 
eine Viertelſtunde; 
von Weißfiſchen, $o- 
rellen, Hechten, 
Karpfen und anderen 
Bewohnern wimmelt 
der ganze See. Etwas 
ungläubig bewies fidh 
-Tyrrell gegen die 
Behauptung der In⸗ 
dianer, daß im See 
rieſige ſchwarze Fiſche 
von 20 bis 30 Fuß 
Länge vorkommen, 
mit langen weichen 
Bartfäden, Fiſche, die 
fie aber — vermut: 
lich aus abergläu⸗ 
biſcher Furcht — nicht 
zu fangen wagten. Alle Rothäute verſchworen ſich 
hoch und heilig, die Fiſche oft genug in der Tiefe 
des klaren Waſſers geſehen zu haben, waren aber 
durch nichts zu bewegen, ihnen nachzuſtellen. Sollte 
eine Welsart im Artillerieſee heimiſch ſein, vielleicht 
in der Phantaſie der Indianer ſtark vergrößert ? 

In der zweiten Hälfte des Juni wurde der 
See vollſtändig eisfrei und man rüſtete zur Weiter: 
reiſe. Ein großer Teil des Proviants und der 
Ausrüſtung wurde hier zuſammengepackt, in Felle 
geſchnürt und auf einem Traggerüſt zwiſchen den 
Spitzen zweier hohen Bäume befeſtigt. Um auch 
dem einzigen kletternden Raubzeug dieſer Gegend, 
dem gefräßigen Larcajou, den Aufſtieg zu er- 
ſchweren, wurden die Stämme noͤglichſt glatt ge 
ſchält, und außerdem unten noch mit ſcharfen 
Angelhaken beſchlagen. Dieſes ſchwebende Depot 
hielt ſich ſehr gut und follte Tyrrell fpäter ein- 
mal ſehr nützlich werden. 

So wurde denn nun endlich die Weiterreiſe an- 
getreten. Trotz des ſpäten Aufbruchs traf man 
auf dem ftar? reißenden Kasbafluß, dem Nas baſee 
und weiterhin bis zum Clinton ⸗Goldenſee noch hin 
und wieder Eis, erſt vom letzteren See an, der 
am 22. oder 25. Juni paſſiert wurde, blieben alle 
Gewäſſer eisfrei. 

Hinter einer Inſel verſteckt, zweigt ſich bald 
nach der ſüdlichen Einfahrt in den Clinton⸗Golden⸗ 
ſee ein Kanal ab, der bis unmittelbar an die oben 
erwähnte Waſſerſcheide reicht und dort ſich zu einem 
kleinen See erweitert. Nur wenige Meter über 
dem Oſtrand desſelben erhebt fih der graſige Ab⸗ 
hang, der die Gewäſſer zweier Meere trennt, ſo 
daß es keine Schwierigkeiten machte, die Kanoes 
in den nächſten, jenſeits der Scheide und nur um 
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8 Meter tiefer als fie liegenden See zu bringen. 
Die ganze Gegend ift baum: und ſtrauchlos trotz 
der überaus reichen Bewäſſerung. Mooſe, Flechten 
und Heidekraut bilden die ſchwache Degetation, die 
der kurze, nur 2 bis 2½ Monate dauernde Som: 
mer hervorzubringen vermag. Seit dem Derlafjen 
des Artillerieſees am 18. Juni hatte man keinen 
Baum mehr zu Geſicht bekommen, erſt am 1. Juli 
wurden am Tac du Bois, der aus dieſer Deran: 


laſſung ſeinen Namen erhielt, ein paar kümmerliche 


Fichten erblickt. 

Der Lac du Bois ift der fiebente oder achte 
in einer Reihe kleiner und größerer Seen, die fidh 
von der Waſſerſcheide, meiſt durch kurze Strom- 
ſchnellen miteinander verbunden, gegen den Thelon- 
fluß hinabſenken. Trotz der Schwierigkeiten, die 
Boote mit Dorficht durch die Schnellen zu führen 
oder auf dem Lande daran vorbeizuſchaffen, 
kam man ziemlich raſch vorwärts. Am Siftonſee 
(alle dieſe Becken haben erſt bei dieſer Gelegenheit 
von Tyrrell ihre Namen erhalten) wurde das 
erſte Jagdabenteuer erlebt. Auf dem vielarmigen 
und ziemlich großen See, den bereits Sir George 
Back beſucht hatte, wurden die Reiſenden von 
einem Sturm überfallen, der fie ans Land trieb. 
Tyrrell und fem Aſſiſtent Fairchild benützten 
die Gelegenheit und die nächtliche Helle, die in 
dieſer Breite und im Juni bereits herrſcht, zu einem 
Candausflug, auf welchem die erſten Moſchusochſen 
entdeckt wurden. Es war eine Herde von 15 Stück, 
die man in der ſcharfen ſubarktiſchen Beleuchtung 
und bei dem Mangel jedweden Buſchwerks auf eine 
Entfernung von mehreren Kilometern deutlich er. 


Die Meue Welt. 


kannte. Natürlich faßte man fofort, obwohl ohne 
Gewehre, den Entſchluß zur Jagd. Surückeilen 
zum Lager, mit den Büchſen im Kanoe längs des 
Ufers die Rückfahrt antreten, war eins. Auch die 
Tiere hatten ſich, vielleicht in der Abſicht, ihre ge— 
wohnte Tränke aufzuſuchen, inzwiſchen dem 
Ufer genähert, wo man plötzlich neun gewaltige 
Häupter in ziemlicher Entfernung über den Steil- 
rand hinabſchauen ſah. Die Jäger birſchten ſich 
ziemlich nahe heran, bevor ſie zwei der Tiere aufs 
Korn nahmen und trafen, aber auch im ſelben 
Augenblick von ihnen heftig angegriffen wurden. 
Die übrige Herde raſte in donnerndem Galopp 
davon. Es koſtete, abgeſehen von ziemlich viel 
Geſchicklichkeit, acht Kugeln, um die beiden mäch- 
tigen Tiere zur Strecke zu bringen. Um ein Uhr 
nachts war die Jagd beendet und konnte zum 
Aufbrechen des nach fo langem Konfervengenuß 
doppelt willkommenen Wildbrets geſchritten werden. 
Eine gewaltige Steinpyramide wurde zum Andenken 
dieſer nächtlichen BHeldentat auf dem „Moſchus⸗ 
ochſenhügel“ errichtet und gleichzeitig die geo- 
graphiſche Breite gemeſſen, die fih ungefähr der: 
jenigen von Godthaab auf Grönland gleich erwies. 

Bei herrlichem Wetter wurde die Kette der 
Seen weiter verfolgt. Der Sommer war voll herein: 
gebrochen, man erfreute fich einer CTufttemperatur 
von 15 bis 20° C., und ſelbſt das Waſſer erwärmte 
fidh bis auf 10, ja 15°. Hinter dem Lac du Bois 
nahm die Gegend einen weſentlich anderen Charakter 
an. Der Strom, in deſſen Tal die Fahrt weiter: 
ging und der nach Tyrrells letztem Vorgänger Han- 
buryfluß genannt wurde, tritt bald zwiſchen felſige 
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Steilwände und jteigt in prachtvollen Kaskaden, 
die vorſichtig umgangen werden mußten, raſch um 
500 bis 600 Fuß hinab. Unterhalb eines Sees, 
der ſeiner weißen Sandufer wegen Sandy Cake 
getauft wurde, beginnt eine wildromantiſche Strecke, 
die in jedem Lande der Erde Beſucher anziehen 
und Bewunderer finden würde. Ein prachtvoller 
Waſſerfall von 15 Meter Höhe wirft die Wellen 
des Hanburyſtromes, bevor ſie Seit haben, ſich zu 
beruhigen, in einen 5 Kilometer langen Canon, 
eine enge großartige Schlucht, die von lotrechten 
Felskuliſſen eingefaßt wird, und in deren Tiefe 
ſich das Waſſer in wütendem Kaufe, tobend und 
hohe Wirbel bildend, ſeine gewundene Bahn ſucht. 
Noch eine Anzahl ſehenswerter Stromſchnellen und 
Waſſerfälle folgte auf dies unerwartete Schauſtück 
der Barren Grounds, dann beruhigten fih die 
Wellen des Hanbury und ergießen ſich endlich in 
den breiteren, ruhigen Kauf des Thelonfluſſes, der 
teilweiſe wohlbekannt, mit dem Schultz, Aberdeen: 
und Bakerſee eine treffliche, wenn auch nur wenige 
Monate des Jahres benutzbare Route aus der 
Audfonbai nach den Barren Grounds bildet. Der 
hier bereits 300 bis 400 Meter breite Thelonfluß iſt 
bei der Einmündung des Hanbury nur 1½, einige 
Stunden abwärts aber bereits 4 Meter tief und 
bleibt bis zu ſeiner Mündung in den Aberdeenſee 
eine vortreffliche Fahrſtraße, die auch für flach 
gehende Dampfer ſehr gut benutzbar ſein würde. 
Hier ſtellte ſich bald auf beiden Ufern wieder guter 
Waldbeſtand ein, und gleichzeitig wurden große 
Herden von Moſchusochſen täglich ſichtbar. Sie 
überfchreiten jedoch den Thelonfluß nicht, ſondern 
beleben nur ſeine nördliche Seite oder die darin 
liegenden Inſeln. Aufgeſchreckt, ſtürzten ſich die 
auf den Inſeln weidenden Tiere ohne Beſinnen 
in den Strom, um dem Nordufer zuzuſchwimmen, 
wo ſie ſich ſofort in wilden Galopp ſetzten. Ihre 
Sutraulichkeit iſt hier, wo ſie von den Indianern 
und Eskimo gleichzeitig gejagt werden, ſchon völlig 
geſchwunden. So gelang es den Reiſenden, die 
grundſätzlich kein Tier ſchoſſen, wenn nicht Nahrungs: 
mangel vorlag, trotzdem und trotz des vorſichtigſten 
Beſchleichens nicht, ein photographiſches Abbild 
dieſes, wohl in einigen Jahrzehnten auch dem Aus- 
ſterben geweihten Tieres zu erhalten. Übrigens 
fehlt es dem Moſchusochſen keineswegs an Mut, 
die älteren Exemplare nahmen den Jäger, der ſich 
bedrohlich in ihre Nähe wagte, unbedingt an, er 
mochte ſich mit der Büchſe oder dem harmloſen 
Kodak nahen. 

So häufig man die Moſchusochſen antraf, ſo 
felten wurden Karibus geſehen. Allerdings be- 
völkert das wilde Renntier diefe Gegend zu ge: 
legener Seit in rieſigen Herden, aber im Sommer 
ziehen fich dieſelben weiter nach Norden, der Eis- 
meerküſte zu, wo ſie leider in den Eskimoſtämmen 
ihre gefährlichſten Feinde haben. Hanbury aller 
dings, der ein Jahr früher ebenfalls im Juli hier 
geweſen war, hatte beide, Moſchusochſen und Ka: 
ribu, in Maſſen geſehen. Einmal ſollte auch die 
Expedition Tyrrell Renntiere und Eskimo in großer 
Sahl und unter beſonderen Umſtänden antreffen. 

An einer waldloſen Stelle, wo der inſelreiche 
Strom eine ſcharfe Wendung nach Oſten machte, 
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fanden die Reiſenden, durch einen abſcheulichen 
Verweſungsgeruch fchon von weitem aufmerkſam 
gemacht, Tauſende verendeter Karibus, die ſich 
mehr als ein Kilometer weit am Fluſſe entlang 
zogen. Aus vielen waren die beiten Stücke heraus- 
geſchnitten, andere waren einfach der Dermefung 
preisgegeben. Tyrrell traf ganz in der Nähe eine 
Eskimogeſellſchaft von 53 Köpfen an, die er heftig 
wegen dieſer Maſſenſchlächterei zur Rede ſtellte. 
Da die Leute erklärten, unſchuldig zu fein, und 
erzählten, daß die Renntiere im Eife während des 
Winters gefangen geſetzt, vielleicht auch wohl vom 
Schneeſturm begraben wären, ſo konnte man ihnen 
nichts anhaben, obwohl Tyrrell weit entfernt 
war, an ihre Beteuerungen zu glauben. 

Die Niederungen des Thelon zeigten ſich auch 
ſonſt reich an jagdbarem Wild; eine vielleicht nicht 
unerſchöpfliche, jeden falls aber bis jetzt noch uner⸗ 
ſchöpfte Vorratskammer der Eskimovölker, welche 
zwiſchen der Hudſonbai und der Eismeerfüfte hin 
und her wandern. So traf man große Schwärme 
von wilden Gänſen, von denen einmal, als die 
Speiſekammer neuer Zufuhr dringend bedürftig 
war, 40 Stück mit Stöcken erſchlagen werden 
konnten. Wildenten und einige kleinere Vertreter 
der geflügelten Welt wurden auch geſehen, und 
Fairchild hatte ſogar das Glück, einen der in 
dieſem Gebiete ſeltenen ſilbergrauen Grizzlybären 
zu erlegen, freilich auch das Pech, das Fell ſpäter 
beim Umſchlagen eines Kanoes wieder einzubüßen. 
Als beſondere Seltenheit fand man zweimal im 
Flußſande ein paar gewaltige Schaufeln des Mooſe— 
tiers oder amerikaniſchen Elches, dieſes Rieſen der 
kanadiſchen Wälder, der ſchon äußerſt felten ge 
worden und in den Barren Grounds von Weißen 
noch nicht geſehen war. Früher ſoll ja, wie Sir 
Back 1834 auf ſeinem Durchzuge durch das 
Thelongebiet hörte, dieſe Gegend eins der größten 
und reichſten Jagdgebiete der Indianer geweſen, 
und neben Moſchusochs und Renntier auch 
der Elch häufig gefunden worden ſein. Jetzt haben 
ſich die Indianer nach Weſten zurückgezogen und 
überhaupt an Sahl vermindert, die Eskimo kommen 
auch aus ihren nördlichen Wohnſitzen nur ſelten 
bis an den Thelon, und ſo iſt das Gebiet, zum 
Vorteil des noch vorhandenen Wildbeſtandes, von 
dauernder Bewohnung ganz befreit. 

Bis zum 16. Juli verfolgten die Reiſenden 
den Fluß abwärts, dann aber beſchloß Tyrrell, 
die Vermeſſung des letzten Stückes und der be 
kannten Seen bis zum Chefterfieldfund feinen beiden 
Begleitern zu überlaſſen, ſelbſt aber auf einem 
neuen Wege zum Großen Sklavenſee zurückzukehren. 
Er hoffte dabei, einem wenn auch nicht für Kanoes 
brauchbaren, ſo doch für den Marſch und unter 
Umſtänden zur Anlage einer Straße geeigneteren 
Übergang über die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Artillerieſee und dem Thelonfluß zu finden. 

Während alfo zwei Kanoes mit fünf Perſonen 
den Strom weiter hinabfuhren, um über den 
Cheſterfieldſund und die Hudſonbai noch vor Ein- 
bruch des Winters die Heimat zu erreichen, ließ 
ſich Tyrrell von den beiden anderen Indianern 
den Fluß aufwärts rudern, um zunächſt den noch 
unbekannten Oberlauf des Thelonfluſſes jenſeits 
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derBanburymündung p 
zu befuchen. Man ver: | 
folgte den zuletzt durch 
flache Prärien lau— 
fenden Strom mehr 
als 200 Kilometer 
ſtromaufwärts, bis 
der einbrechende er 
Herbſt — es war | 
der 9. Auguft ge 
worden — die Um- 
fehr gebot. An einem 
günftig gelegenen 
Punkte des Fluſſes, 
der in der Luftlinie 
höchſtens 120 Kilo» 
meter vom Artillerie- 
fee entfernt fein 
konnte, trennte fich 
der Forſcher endlich 
auch von ſeinen 
letzten Begleitern, die 
er über die alte 
Hanburyroute zurück⸗— 
ſandte mit der Wei— 
ſung, ihn am Artille— 
riefee zu erwarten. 
Er hoffte dort zu 
Fuß in höchſtens acht 
Tagen einzutreffen 
und unterwegs reich⸗ 
lich ſo viel Wild zu 
erlegen, wie er be— 
durfte. Da der 
Waſſerweg über die 
kleinen Seen minde— 
ſtens 500 Kilometer 
betrug, ganz abge— 
ſehen von dem Hin- 
dernis der vielen 
Stromſchnellen, ſo 
glaubte der Forſcher 
ſogar beträchtlich vor 
den Kanoefahrern am 
Siel zu ſein. Seine 
Reife ſollte fih in: 
deſſen unerwartet 
ſchwierig geſtalten. 
Nur mit ſeinem 
Schlafſack und dem 
notwendigſten Pro— 
viant beladen, mar: 
ſchierte Tyrrell am 
13. Auguſt am Rande 
eines kleinen, vom 
Thelon abzweigenden Flüßchens nach Weſten. Schon 
am Abend kam er an eine Kette kleiner Seen, die um— 
gangen werden mußten, ſo daß es nun bereits mit 
dem Verfolgen der Luftlinie ein Ende hatte. Am 
dritten Tage ſtand der Reiſende am Rande eines 
großen Sees, den er, nachdem alle ſeine Begleiter, 
ſeine Auftraggeber und das halbe kanadiſche Mi— 
niſterium ſchon ihre Namen zur Taufe von Seen 
und Flüſſen hatten hergeben müſſen, nun endlich 
nach ſich ſelber benannte. Sicherlich hatte ihm kein 
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anderes Gewäſſer ſo viel Schwierigkeiten bereitet, 
als er von dieſem feinen Tyrrellſee erfahren ſollte. 
Da beim Überblick von einem erhöhten Punkt des 
Ufers die Südſeite des Waſſerbeckens am leichteſten 
zu umgehen ſchien, ſchlug Tyrrell den Weg 
dorthin ein, aber ein tiefer Fluß nötigte ihn ſchon 
nach wenigen Stunden zur Umkehr. Den See in 
der entgegengeſetzten Richtung zu umgehen, erwies 
ſich über Erwarten zeitraubend und koſtete drei. 
beſchwerliche Reiſetage. Der Reiſende war nun fünf 
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Tage angeſtrengt marſchiert, ohne mehr als 26 Kilo» 
meter weſtwärts gelangt zu ſein, alſo ein Fünftel 
des Weges in der Hälfte der gehofften Seit. Da 
eine Rückkehr zu der Kanoe-Erpedition unmöglich 
war, hieß es indeſſen weiter marſchieren. Durch 
Regen, Sturm und Sonnenſchein ging die Reiſe 
langſam weiter, die Nächte waren ſo kalt und 
regneriſch, daß an Schlaf nicht zu denken war, 
zumal kein Baum oder Buſch den geringſten Schutz 
gewährte und das naſſe Heidekraut nicht einmal 
ein Feuer anzuzünden erlaubte. Am Abend des 
achten Tages waren kaum 55 Kilometer in weſt— 
licher Richtung zurückgelegt, obwohl der Wanderer 
bei feinen Kreuz, und Querzügen zwiſchen den 
kleinen Seen, die er antraf, gewiß die dreifache 
Entfernung durchmeſſen hatte. Nun aber brach, 
als Einleitung des beginnenden Winters, ein furcht— 
barer Regen: und Hagelſturm los, der beinahe fünf 
Tage anhielt und dem von Schlafloſigkeit und 
Hunger Erſchöpften in dieſer ganzen Seit kaum 
40 Kilometer zu marſchieren erlaubte. Der Abend 
des 25. Auguſt brachte endlich klares Wetter, Froſt, 
und am nächiten Morgen fand fidh das Waſſer 
mit einer halbfingerdicken Eisſchicht bedeckt. Ein 
großer See tauchte am Mittag desſelben Tages 
auf, an deffen Ufer fich Tyrrell langſam dahin: 
ſchleppte. Suſehends änderte fich die Natur. Gras- 
wuchs erſetzte die dürre Flechtenvegetation, eßbare 
Beeren und Renntiere zeigten fich, vereinzelte 
Bäume tauchten auf, noch ein letzter Tages marſch, 
und mittags am 16. Neiſetage fah der Ermüdete den 
erſehnten, weiten Spiegel des Artillerieſees vor ſich. 
Ja der Forſcher hatte das Ufer des Sees in 
nächfter Nähe des zurückgelaſſenen Proviantdepots 
erreicht, deſſen Vorräte, von keinem vierbeinigen 
Dieb berührt, ihm nunmehr wohl zu ftatten kamen. 
Bis zum 6. oder 7. September, wo auch die beiden 
Indianer mit dem Kanoe eintrafen, befchäftigte 
fich Tyrrell mit der Vermeſſung des Sees, dann 
wurde die ſchleunige Rückreiſe nach dem alten 
Lager am Sklavenſee angetreten, von wo der 
Dampfer „Argo“ die kleine Geſellſchaft abholte 
und, da auch das Waſſer des Sklavenfluſſes und 
Athabaskaſees noch offen war, bis zum Fort 
Chippewyan brachte. Hier aber, es war am 
4. Oktober, gebot der Winter der Weiterfahrt 
Halt. Es mußte gewartet werden, bis das Treib- 
eis des Athabaskafluſſes zum Stehen kam und die 
erforderliche Stärke erreicht hatte, erſt dann konnte 
die 1000 Kilometer lange Schlittenfahrt nach Ed- 
monton wieder angetreten werden. Am 6. Dezem 
ber, nach faſt zehnmonatlicher Abweſenheit, trafen 
die Reiſenden in Edmonton, am Anfangspunkte 
des Eiſenbahnnetzes, wieder ein. 


Aus der Wunderwelt des amerikaniſchen 
Weſtens. 


Aus der Wunderwelt? — Gibt es denn in 
den Vereinigten Staaten mit ihrer hochbegabten, 
zu glänzender Kultur emporgeſchnellten Bevölkerung, 
mit ihrer fieberhaften Induſtrieentwicklung, ihrem 
dichten Eiſenbahnnetz, ihrer nüchtern geſchäfts⸗ 
mäßigen Weltauffaſſung noch etwas, was mit Recht 
diefe Bezeichnung trüge ? 
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Schon wer als Dergnügungsreifender flüchtigen 
Fußes das Land durchſtreift, wer an den Geyſern 
des Hellowſtoneparks, unter den Mammutbäumen 
der Sierra Nevada oder an den Ufern des unteren 
Miſſiſſippi geſtanden hat, ſpürt es, daß die Seit 
der Wunder und Abenteuer für dies große und 
ſchöne Land noch nicht ganz vorüber ift. So lange 
wenigſtens nicht, als noch die letzten Stammesreſte 
der einſtigen Bewohner ihr Daſein friſten und ihre 
Überlieferungen pflegen und noch die Märchen⸗ 
wunder der gewaltigen Natur, in der die freien 
Indianer atmeten, unter dem Pfluge und der 
Eiſenbahn nicht ganz begraben ſind. Freilich, daß 
ſich dieſe Seit mit raſchen Schritten naht, iſt nicht 
zu leugnen, und ſeit einigen Jahrzehnten hat ſich 
denn auch in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen der 
vereinigten Staaten ſelbſt die Überzeugung auf— 
gedrungen, daß es hoch an der Seit iſt, zu retten, 
was ſich von den Wundern Amerikas noch retten 
läßt. Sind auch die Vereinigten Staaten, wenige 
Winkel ausgenommen, nicht mehr das Land, um 
große Entdeckungsreiſen vorzunehmen, ſo bieten 
ſie dafür dem Einzelforſcher auf dem Gebiete der 
Natur- und Völkerkunde um fo mehr, und einige 
Ergebniſſe dieſer Einzelforfchung aus neuer und 
neueſter Seit werden die Bezeichnung, die wir 
dieſem Abſchnitte gegeben, vollauf rechtfertigen. 

Die vierhundert Jahre ſeit der Entdeckung von 
Amerika haben beinahe ausgereicht, um die In— 
dianer der Vereinigten Staaten zu vertilgen. Aber 
ſonderbar — unter den zuerſt untergegangenen 
Völkern waren die höchſtſtehenden an Kunſt und 
Sitte, unter denen, deren Wefte ſich bis heute er- 
halten haben, die niedrigſten auf der Stufe der 
Kultur. Oder berührt es nicht ſonderbar und 
unheimlich, unter den Dölferreften des großen 
Indianerterritoriums zwiſchen Texas und Kanfas, 
Stämme, deren Vertreter in Waſhington bei den 
geſetzgebenden Körperſchaften aus und ein gehen, 
noch die Söhne und Brüder von Kannibalen zu 
ſehen d Zu wiſſen, daß noch vor wenig mehr als 
einem Menſchenalter, ja vielleicht noch ſpäter, es 
mitten in den Vereinigten Staaten ähnliche Szenen 
geben konnte, wie ſie vier Jahrhunderte früher die 
ſpaniſchen Entdecker mit Grauſen auf den Inſeln 
der Karaiben erblickten? Die Tätigkeit des ftaat- 
lichen Inſtituts für Völkerkunde, welches feit 15 
bis 20 Jahren ſo viel für die Sammlung aller, 
unter den ausſterbenden Indianerſtämmen noch 
erhältlichen Nachrichten getan hat, hat auch auf 
dieſes dunkle Kapitel einiges Licht geworfen. (Dal. 
James Mooney, Die Tonkawas, der letzte Kanni» 
balenſtamm in den Vereinigten Staaten. Globus, 
Bd. 82.) ö 

Mooney, der viel unter den Indianern ver: 
kehrt und gelebt hat, bezeugt, daß ſeinerzeit faſt alle 
Indianerſtämme in Kanada und dem Often der 
Vereinigten Staaten, wenigſtens im Kriege, Kanni- 
balismus übten, auch die Indianer von Texas 
waren im 17. und 18. Jahrhundert als Menſchen⸗ 
freſſer bekannt. Die ſchlimmſten aber von allen, 
die an ihrem Gebrauch bis in die neuere Seit hart. 
näckig feſthielten und ebenſo hartnäckig ſich weigerten, 
irgend eine geordnete Wirtſchaft, ſei es Ackerbau 
oder Viehzucht, anzunehmen, waren die Tonkawas 
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Anſicht einer typiſchen kaliforniſchen Sägemähle. 


in Texas. Selbſt als alle übrigen Stämme die 
gräßliche Gewohnheit, nach der Schlacht wenigſtens 
das Herz des erlegten Feindes zu verzehren, abge— 
legt hatten, blieben ſie unverbeſſerliche Kannibalen. 
Wenn es vorübergehend den Miſſionären gelang, 
auch einige Tonkawabanden zur feſten Anſiedlung 
und geſitteten Lebensweiſe zu bringen, ſo dauerte 
es doch in der Regel nicht lange, bis dieſelben, 
ihrer ſagenhaften Abſtammung von Wolfen ſich er- 
innernd, wieder raubend und ſengend im Lande 
herumſtreiften. Ihre Wildheit zog ihnen die Furcht, 
ihre grauſige Gewohnheit, die getöteten oder ge— 
fangenen Feinde zu verzehren, aber den Haß und 
Abſcheu nicht nur der Weißen, ſondern auch aller 
übrigen Indianerſtämme zu, die fih an den Ton: 
kawas rächten, wo ſie konnten. Ja die letzteren 
gingen in ihrem Haß gegen die übrigen Rothäute 
fo weit, daß fie ſich, als die Amerikaner in den Dier: 
zigerjahren Texas beſetzten und auch hier der 
Ausrottungskrieg gegen die Rothäute begann, den 
Weißen oft genug als Spione und Helfer ver— 
dangen und in Gegenwart der verrohten Soldaten 
fich nach den Gefechten ungeſcheut ihren grauen: 
haften Feſtmahlen hingaben. Ihre eigene Kopfzahl 
wurde dabei natürlich ſchnell verringert und belief 
ſich 1849 nur noch auf 600 bis 700 Individuen. 
Von nun an griff die Regierung der Vereinigten 
Staaten in ihr Schickſal ein und fiedelte die Reſte 
ihres Stammes verſchiedentlich in den Indianer— 
territorien von Texas an. Aber weder Weiße noch 
Rothänte wollten die verabſcheuten Tonkawas als 
Nachbarn dulden, und bekriegt, durch Überfälle 
dezimiert, verachtet und verſtoßen, wanderten ſie hin 
und her, bis der große Bürgerkrieg im Jahre 1862 
ihr Schickſal völlig entſchied. 

Die zahlreichen Stämme des großen Indianer- 
territoriums von Texas ſchloſſen ſich damals teils 
der Regierungspartei, teils den Sklavenſtaaten an, 


jede Armee ſuchte von ihnen an ſich zu ziehen, was 
ſie konnte. Nur die Tonkawas und einige andere 
Stämme blieben, wie ſie es nannten, neutral, das 
heißt, fie ſuchten fih vermutlich die herrfchende Un: 
ſicherheit zu nutze zu machen, indem ſie auf eigene 
Fauſt raubten und marodierten, ſoviel ſie konnten. 
Die Tonkawas lebten damals in Hütten und 
Selten auf der vom Waſhita durchfloſſenen Hoch 
ebene unter der Leitung und dem Schutze einiger 
Weißen, u. a. eines Oberſt Cooper und des Kome 
miſſärs Dr. Sturm. Dieſe waren allerdings auf 
die Seite der Konföderierten getreten, ſo daß die 
Indianerſtämme, die ſich für die Regierung ver— 
pflichtet und dieſe Gelegenheit auserſehen hatten, 
den verhaßten Tonkawas endlich vollends den 
Garaus zu machen, dabei einen gewiſſen Schein 
des Rechtes geltend machen konnten. Die Nieder: 
metzelung, die J. Mooney wie folgt, nach den 
Erzählungen des Dr. Sturm, als des einzigen 
dabei entkommenen Weißen, ſchildert, iſt denn auch 
in der amtlichen Kriegsgeſchichte der Regierung als 
ein Gefecht zwiſchen den unioniſtiſchen und den 
Sezeſſionstruppen angeführt, in Wirklichkeit war 
es ein fürchterliches, aber nicht ungerechtes Straf: 
gericht, das die vereinigten Indianerſtämme an 
ihren gehaßteſten Gegnern beſchloſſen hatten und 
in der Nacht des 22. Oktober 1862 erbarmungs⸗ 
los vollzogen. 

Es war eine kalte Nacht, und die wenigen Weißen, 
welche, zum Teil mit Indianerinnen verheiratet, 
bei und in dem Dorfe der Tonkawas lebten, ſaßen 
meiſt noch wachend am Feuer, als der plötzliche 
und unerwartete Angriff auf das Lager erfolgte. 
Es war mehr eine Abſchlachtung als ein Kampf, 
jo verzweifelt die Überfallenen ſich auch wehrten. 
Die Bewohner der Regierungsagentur und der 
Handelsniederlaffung wurden, mit Ausnahme von 
Sturm und einem Dolmetſcher, die fich im Dunkel 
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retten konnten, ſämtlich niedergeſchoſſen, bevor fie 
die Büchſe zur Verteidigung ergreifen konnten. Das 
Blutbad unter den Indianern war entſetzlich. Wie 
die Wölfe brachen die Angreifer in die Hütten der 
Tonkawas ein, die im tiefſten Schlafe lagen, und 
machten unterfchiedslos Mann, Weib und Kind 
nieder. So raſch die Überfallenen zu Meſſer und 
Büchſe griffen, fo raſend fie fich wehrten, um ihren 
Familien Seit zur Flucht zu verſchaffen, ſo lag 
doch beinahe die Hälfte von ihnen tot, bevor der 
Kampf beendet war. Beendet teils, weil die An⸗ 
greifer, die ebenfalls ſtarke Verluſte hatten, fich zurück⸗ 
zogen, teils weil die Überfallenen fich, ſoweit fie 
noch lebten, hinter den Waſhitafluß gerettet hatten. 
Sturm ſammelte fie nebſt den noch lebenden Ver- 
wundeten und führte ſie zum Fort Arbuckle. Aber 
mit Entſetzen ſah er, daß ſelbſt dieſer furchtbare 
Schlag die grauſige Gewohnheit der ihm Anver: 
trauten nicht hatte brechen können. Nicht allein 
führten die Tonkawas auf ihren Pferden große, 
blutende Fleiſchmaſſen mit, die ſie aus den warmen 
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Leibern ihrer gefallenen Feinde geſchnitten, ſondern 
ſogar einige Gefangene, die ſie, wer weiß wie und 
wo, bei dem ſchrecklichen Gemetzel hatten machen 
können, wurden mitgeſchleppt. Sturm konnte es 
nicht verhindern, daß außer der Derzehrung der 
Leichenteile noch in derſelben Nacht einer der Ge 
fangenen am Lagerfeuer gefchlachtet und gekocht 
wurde. Mit Ekel wandte er ſich von den Kanni⸗ 
balen und ſchlug ſein Lager abſeits auf, wo er 
noch lange die Triumphgeſänge und Tanzweiſen 
der Tonkawas vernahm 

Lange wanderte der Reſt des Stammes nun 
wieder heimatlos, geächtet und verflucht, umher. 
Als fie 1884 wieder zwangsweiſe in einer India— 
ner⸗Reſervation angeſiedelt wurden, waren es noch 
ungefähr 90, heute ift ihre Zahl auf 50 geſunken. 
Das Andenken ihrer Taten ift dagegen bei allen 
anderen Indianerſtämmen noch friſch und lebendig. 
So ſchreibt Mooney, daß die Kiowa, bei denen 
er ſich einige Seit aufhielt, ihm ſchreckliche Dinge 
von dieſen Kannibalen erzählten. Sie waren ım: 
fähig, auf den Genuß des Menſchenfleiſches zu 
verzichten, und wenn es keinen Krieg und keine 
erſchlagenen Feinde gab, ſo überfielen ſie friedliche 
Wanderer, Weiber und Kinder, um fie zu fchlachten. 
Manche Spur eines verſchollenen Wanderers endete 
vor dem Lager der Tonkawa. Auch ein alter Lipan: 


indianer erzählte dem Forſcher, daß ihm ſelber die 
Tonkawa vor 50 Jahren einmal einen gefangenen 
Indianerknaben geraubt und denſelben ſofort zur 
Mahlzeit gefchlachtet hätten. Er ritt den Spuren 
des Dermißten nach, die ihn zum Lager der damals 
fogar mit den Lipan befreundeten Tonkawa 
führte. Die letzteren gaben zu, den Knaben er: 
ſchlagen zu haben, und führten ihn ſogar zu dem 
rauchenden Keſſel mit den Beweiſen ihrer Tat. Sie 
erzählten harmlos, fie hätten es aus Hunger getan 
und nichts Schlimmes darin geſehen, es ſei ja nur 
ein Kommanche Knabe geweſen, alſo eigentlich ein 
gemeinſamer Feind. Weißzahn, fo hieß der Lipan- 
indianer, mußte ſeinen Grimm hinunterſchlingen, 
da er bereits die Friedenspfeife mit den Tonkawas 
geraucht hatte. Er wies zwar mit Abſcheu die 
Aufforderung zurück, an dem ſcheußlichen Mahl 
teilzunehmen, war aber trotzdem Seuge der 
Schmauſerei, die in ein wirkliches Freudenfeſt aus- 
artete. 

Heute wollen die noch übrig gebliebenen 
Stammesmitglieder von dieſem Gebrauch nichts 
mehr wiſſen, und ſelbſt die alten Leute unter ihnen, 
die ſicherlich noch an mehr als einer Kannibalen- 
mahlzeit teilgenommen haben, weiſen die Möglich: 
keit, daß dergleichen je in ihrem Stamme vor: 
gekommen fein könne, weit von fih. Mooney 
lernte 1898 einige Tonkawas in Waſhington 
kennen, und als er ſie zufällig bald darauf in 
Omaha abermals traf, gelang es ihm, ihre nähere 
Bekanntſchaft zu machen und von ihnen viel über 
die Sitten ihres Stammes zu erfahren. Sie erzählten 
ihm von der ſchrecklichen Oktobernacht anno 62, 
die ihnen als das gewaltigſte Ereignis ihres Stam- 
mes noch vor Augen ſtand. Der eine von ihnen, 
der Häuptling Sentali, war damals ein neun— 
jähriger Junge geweſen und erinnerte ſich des 
Überfalls noch ſehr gut. Seine Mutter war mit 
ihm in eine wilde Schlucht des Flußtales entronnen 
und hatte ſo beide gerettet. Sein Begleiter war 
ein ganz alter Mann, der bei jenem Überfall ficher- 
lich tüchtig mitgeſtritten hatte. Als ihn aber der 
Amerikaner mit aller Vorſicht auf das Gebiet des 
Kannibalismus brachte, war es mit der Redſelig⸗ 
keit der beiden alsbald vorbei. Keiner von ihnen 
hatte von derlei Begebenheiten je ein Sterbens⸗ 
wörtchen gehört, und der Alte hatte die Frechheit, 
Mooney mit der unſchuldigſten Miene aufzu⸗ 
fordern, „er möchte ihm doch erzählen, wie es 
dabei zuginge!“ In Nordamerika mögen wohl die 
Tonkawa das letzte derart unziviliſierte Volk ge: 
weſen fein, in Südamerika iſt dagegen der Kanni- 
balis mus bei einigen Völkern der Amazonaswälder 
ſicher noch ebenſo ſtark vertreten, wie beiſpielsweiſe 
unter den Negern des Kongo. 

Keineswegs übrigens ſind die Indianer bei 
ihrem ſtoiſch⸗ brutalen Charakter weicheren Regungen 
unzugänglich, und wie Steinmetz, Laſch und 
andere nachgewieſen haben, iſt ſogar Selbſtmord 
aus religiöfen Motiven, ganz beſonders aber aus 
verſchmähter oder unglücklicher Kiebe, bei ihnen 
nicht ganz ſelten. Einen neuen und durch ſeinen 
Helden beſonders merkwürdigen Fall dieſer Art 
teilen wir aus dem nordweſtlichen Nordamerika 
mit. Im Bear Paw Gebirge in Montana lebte 
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als letzter Sproß eines berühmten rothäutigen 
Geſchlechtes der Häuptling „Bear⸗Afraid⸗of⸗the⸗ 
Wolf“, ein Vollblut-Sioux, nach deffen ſagenhaft 
berühmten Ahnen „Weißer Bär“ der Weiße 
Bärenſee bei St. Paul ſeinen Namen trägt. „Bear— 
Afraid - of⸗the⸗ Wolf“ wäre wie kein anderer ge 
eignet geweſen, das edelſte Indianerblut fortzu- 
pflanzen, denn feine Squaw war eine direkte Ern 
kelin des berühmt⸗ berüchtigten Sitting Bull, der 
noch im Jahre 1890 im Judithgebirge die Hodh: 
zeit beider feiern half und dazu beitrug, ſie zu 
einem blendenden Feſte zu geſtalten. Aber mit 
ſeinem edlen Blute 
vereinte unfer Häupt⸗ 
ling ſehr wenig haus · 
liche, wenn auch für 
hochedle Herren ge⸗ 
rade nicht unerhörte 
Lebensgewohnheiten. 
Um es kurz zu ſagen, 
er war ein echter 
Berum- und Durch 
treiber, der unter 
den rothäutigen Jung: 
frauen feines Terri- 
toriums als Don 
Juan bald einen 
Ruf erwarb, zu Haufe 
aber zum Ärger von 
Sitting Bulls Enke⸗ 
lin ſelten anzutreffen 
war. Serfallen mit 
Weib und Heimat, 
trieb fih der Siour- 
held jahrelang unſtet 
im nördlichen Mon- 
tana umher, bis ihn 
endlich, den vielfachen 
Nerzensbrecher, das 
eigene Geſchick ereilte. 
Er ſah ein Mädchen 
aus niederem Stande, 
ja aus einem von den 
Sioux nur über die 
Schulter angeſehenen 
Stamm, dem der 
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vagabundierenden 
Crees. Er fah die — 
ſchöne Moonbeam re 


(Mondenſtrahl), liebte 
ſie und — konnte ſie 
nicht erreichen! Moon: 
beam liebte einen ihres Stammes und ließ den edlen 
Siourhelden ſchmählich abfallen. Das mochte 
endlich im Herzen „Bear⸗Afraid. of⸗the⸗ Wolfs“ 
einiges Licht anzünden. Von ſeinem Stamme 
war er ſo gut wie verſtoßen, ſeine Squaw ver— 
achtete ihn, ſeine Macht, die Herzen der Mädchen 
zu brechen, war dahin — er beſchloß, die ewigen 
Jagdgründe aufzuſuchen. Auf ſeinem Roß, das 
zweite Pferd am Saum, ritt er langſam davon... 
Drei Tage ſpäter fand man ſeine gefrorene Leiche 
in der Steppe, er hatte erſt ſeine beiden Pferde 
und dann ſich ſelbſt erſchoſſen, auf den Geiſtern 
ſeiner Roſſe war der ſeinige dann in die glücklichen 
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Haliforniſche Mammutfichte. 


Jagdgefilde hinaufgeſprengt. Die Geſchichte machte 
durch die Perſon des Selbftmörders und die Um- 
ſtände ſeines Todes, die ſich bald herumſprachen, 
Aufſehen, ſowohl bei den Sioux als unter den 
Crees. Der Leichnam wurde feierlich eingeholt, 
und große Totenfeſte mit viel Wehklagen und 
allerlei barbariſchen Feierlichkeiten wurden zu Ehren 
des letzten Sproſſen eines vornehmen Siour— 
geſchlechtes abgehalten. 

Aber es find nicht die ausſterbenden Rothäute 
allein, welche in die heutige Kultur der Vereinigten 
Staaten hineinragen, wie ein wunderſames Dent: 
mal der Vergangen- 
heit. Auch die große 
Natur leidet unter 
dem alles Ungewöhn⸗ 
liche wegmähenden 
Einfluß der Siviliſa⸗ 
tion. Wo ſind die 
ſtolzen Wälder der 
Sequoia gigantea 
geblieben, der präch⸗ 
tigen Rieſenbäume, 
die noch in der Mitte 
des vorigen Jahr: 
hunderts die Abhänge 
der Sierra Nevada 
in anſcheinend uner— 
ſchöpflicher Fülle be⸗ 
deckten d Nach Ber: 
dau, der in Peter: 
manns Mitteilungen 
(1902, Heft 1) nähere 
Angaben über die 
noch vorhandenen 

Sequoia-Beftände 
macht, hat die Wäl⸗ 
dervernichtung der 
Amerikaner ihr Werk 
bald vollendet. Eine 
amerikaniſche Säge: 
mühle iſt wie ein ge⸗ 
fräßiges, unerſätt⸗ 
liches Ungeheuer, das 
den prächtigen Wald 
nicht Morgen-, fon: 
dern Hektarweiſe ver: 
ſchlingt, und wenn 
man hört, daß 42 
ſolcher rieſigen Holz: 
fabriken gleichzeitig 
die ehemaligen Ur- 
wälder Kaliforniens auszurotten beſtrebt find, fo 
darf man nicht erſtaunt ſein, wenn ſie ihr Siel, 
die Abholzung der Sierra und damit eine voll: 
kommene Vernichtung der regelmäßigen Be: 
wäſſerung, bald werden erreicht haben. 

Stellen, wo die Mammutfichte noch in älteren 
Exemplaren vorhanden iſt, gibt es heute nur noch 
wenige. Die beiden berühmten Sequoia Reſer⸗ 
vationen der Bundesregierung, nämlich der Sequoia- 
und der Grand National Park enthalten überdies 
nur ſehr mäßige Bäume und faſt kein einziges der 
ſtattlichſten Exemplare. Viel größere ſtehen in dem 
von der kaliforniſchen Regierung als Staatseigen- 
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Auspflügen des Salzes im Saltonſee. 


tum erklärten Mariposa Grove beim Dorfe Mari⸗ 
pofa und im Calaveras Grove, einem ganz kleinen 
Gehölz an den Quellen des Deer Creek, welche⸗ 
der Amer. Lumber Dealers Association gehört 
und die prächtigſten Sequoias enthält, die über- 
haupt noch exiſtieren. 

Ihre Größe und ihr ungeheures natürliches 
Alter, das bis zu 1500 Jahren betragen kann, 
verdanken die Mammutfichten vor allem der 
Härte ihres Holzes und ihrer Rinde. Selbſt letztere 
iſt geradezu eiſenfeſt und von einer ſolchen Wider: 
ſtands fähigkeit gegen die Flamme, daß man fchon 
ein gewaltiges Schmiedefeuer anzünden muß, um 
ein armdickes Stück Rinde zu verbrennen. Das 
Holz ſelber ift ſteinartig hart und fegt den An 
griffen des Menſchen ebenſoviel Widerſtand ent- 
gegen, wie dem Serſtörungswerke der gewöhnlichen 
Paraſiten. Ein Waldbrand, der alles Unterholz 
vernichtete, mußte unter den Mammutbäumen 
ebenſo ergebnislos dahinraſen, wie in Auſtralien 
unter den Eukalyptusrieſen, die der Sequoia an 
Härte, Alter und rieſigem Wuchs am nächſten 
ſtehen. Trotzdem iſt der unerſättliche Menſch mit 
Tauſenden dieſer Waldesrieſen in einigen Jahr- 
zehnten fertig geworden. Für Säge und Axt un⸗ 
angreifbar, unterliegen die Stämme mit Sicherheit 
einem eigentümlichen Inſtrument des amerikaniſchen 
Holzfällers, dem Dampfdrillbohrer. Die 6 bis 15 
Meter dicken Stämme werden mit dieſen langen 
Bohrſtangen von allen Seiten bis zum Sentrum 
durchlöchert, bis der Baum nahezu abgelöſt auf 
ſeinem breiten Sockel ſteht. Selbſt dann iſt das 
Umlegen noch eine ſchwere, mindeſtens gefahrvolle 
Arbeit. Cange, harte Keile mit eiſernem Schuh 
werden dicht nebeneinander ſo lange in die Fuge 
getrieben, bis der Stamm ſich zum Sturz neigt. 
Zuweilen kann das lange dauern. Als der herr- 
liche „Old Hercules“ im Calaveras -Park, der an 


der Wurzel 71 Meter Umfang hatte und 107 Meter 
hoch war, gefällt wurde, arbeiteten fünf Mann 
über fünf Wochen mit dem Drillbohrer, bevor der 
Sockel des Rieſen hinreichend durchlöchert war. 
Dann wurden fünf Tage lang Keile eingetrieben, 
die am unteren Ende anderthalb Fuß dick waren. 
Als davon 24 Stück im Stamm ſaßen, ſtand er 
wohl ſchräg, aber unerſchütterlich. Mittags ſaßen 
die Ceute in ihrem Selte und berieten, ob man 
zum Dynamit greifen folle, um den Koloß umzu⸗ 
legen. Inzwiſchen hatte ein kräftiger Wind ein⸗ 
geſetzt, und in den Lüften erhob fih ein auffallen- 
des Brauſen und Rauſchen. Einer ſprang vor 
das Selt und gleich darauf hörten die anderen ihn 
mit dem Schreckensruf: „Der Baum ſtürzt!“ davon⸗ 
jagen. Sie ſprangen empor und fahen die gigan- 
tiſche Maſſe der Sequoia fich majeftätifch in der 
Nichtung gegen das Selt neigen. Aber der Rieſe 
brach ſo langſam zuſammen, daß ſie Geit hatten, 
150 Hards ſeitwärts zu laufen, bevor er den 
Boden berührte. Das geſchah unter fürchterlichem 
Krachen, Splittern und einem Donner, der den 
Boden eine halbe Meile in der Runde zittern ließ. 
Außer dem Selt wurden 174 ſtarke Bäume, zum 
Teil mehr als 3 Fuß dick, zermalmt. 

Swiſchen den noch ſtehenden Bäumen des 
Calaveras -Parkes liegen verſchiedene Stämme zum 
Teil ſeit langer Seit am Boden, gar nicht oder 
nur teilweiſe benützt. So liegt der Baum »Miners 
Cabine ſchon länger als 40 Jahre, er hatte 
beim Fällen 13 Meter Durchmeſſer an der ab» 
geſchnittenen Stelle und iſt noch heute, nachdem 
ein großes Stück fortgeſchafft worden, 92 Meter 
lang. Die hohle »Noahs Arch« wurde einmal 
vom Sturme gefällt, in die Höhlung des Stammes 
können drei Reiter nebeneinander 18 Meter tief 
hineinreiten, bis auf 27 Meter gelangte ein ein- 
zelner Reiter, während man gehend und kriechend 
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noch viel tiefer in den Tunnel verfaulten Holzes 
gelangt. In einem anderen ebenfalls vor Alters: 
Schwäche geftürzten Stamm fanden einmal 54 Rinder 
Unterfunft bei einem Schneefturm. Don der größten 
Schandtat, die in dieſen Hainen gegen die Natur 
begangen ward, zeugt der Stumpf eines ebemals 
124 Meter hohen Baumes, der geftürzt ift, und 
deffen Sockel ſpaͤter geglättet wurde, um einen 
geräumigen Pavillon darauf zu errichten. Eine 
Bande engliſcher „Weltreiſender“, Reiſender von 
dem Schlag, der auch im Höchſten der Natur 
lediglich ſein kleines Ich ſpiegelt, hatte einmal die 
meterdicke Rinde des Baumes ringsum auf 
9 Meter Höhe abgelöſt, um in London einen 
Saal davon zu erbauen. Der Baum ſtarb natür— 
lich ab. Am Eingang zum Dorfe Calaveras ſieht 
man noch zwei ebenmäßige prachtvoll erhaltene 
Bäume, die einen erhabenen Anblick gewähren, 
obwohl ſie „nur“ 90 Meter hoch ſind. 

Die meiſten Stämme im Mariposa Grove ſind 
übrigens bedeutend kleiner, einer der gewaltigſten, 


„Grizzly Giante, hat am Boden einen Durch 


meſſer von beinahe 10 Meter. Im ganzen mag 
dieſer Hain, deſſen Umfang nur 2500 Meter 
beträgt, noch 90 bis 100 Bäume enthalten, die 
mehr als 60 Meter Höhe beſitzen. 

Übrigens haben nicht nur die Gebirge von 
Kalifornien ihre Wunder, ſondern auch die 
Ebenen. Beſchreiben wir unter ihnen nur noch 
das kürzlich von Ch. F. Holder beſuchte und 
im »National Geographical Magazine aus: 
führlich geſchilderte Salzlager von Salton. Wer 
auf der dem ehemaligen Salzſee benachbarten 
Pacific⸗Eiſenbahn daran vorüberfährt, erblickt 
in einer einige 100 Fuß betragenden Bodenſenkung 
ein weißes, ſchneeartig glitzerndes Feld, über 
welchem man in den Morgenſtunden zuweilen 
merkwürdige Tuftſpiegelungen wahrnehmen kann. 
Aber dieſes Schneefeld liegt unter einer tropiſchen 
Sonnenglut da, die ſich im Hochſommer auf 
75° C. ſteigert und in welcher nur Indianer 
fähig ſind, die ſehr einfachen 
Arbeiten der Salzernte zu ver: 
richten. Von dem 400 Hektar 
großen, fat mit reinem Stein- 
ſalz erfüllten Becken unterliegt 
bis jetzt kaum der hundertſte 
Teil der Ausbeutung, die man 
ſich ähnlich wie die Arbeit eines 
europäifchen Dampfpfluges vor⸗ 
ſtellen muß. Der vierräderige 
Pflug wird von Dampfma⸗ 
ſchinen über die Salzfläche hin 
und her gezogen und bricht 
dabei die Oberfläche in ſtarken 
Schollen auf. Indianer fam- 
meln dieſe Stücke und türmen 
ſie zu hohen, ſpitzen Haufen, 
in denen die Sonne das feuchte 
Salz vortrodnet. In Trocken⸗ 
häuſern wird es vollkommen 
getrocknet und dann gemahlen. 
Da mehrere Pflüge vorhanden 
find, von denen jeder 700 Ton: 
nen Salz täglich bricht, ſo 


Höhle auf der Nordküſte von Santa Cruz. 


iſt die Ernte bedeutend. Das Sonderbarſte iſt 
jedoch, daß ſich das Lager nicht erſchöpft, ſondern 
unausgeſetzt erneuert. Die in das Baſſin ein- 
ſtrömenden, wahrſcheinlich ſehr ſalzhaltigen Bäche 
unterliegen, wenn ihr Waſſer ſich ausbreitet, einer 
jo intenſiven Derdunftung, daß fich ſtändig eine 
neue Schichte reinen, abgelagerten Kochfalzes 
bildet. Im Gegenſatze zu den großen abflußloſen 
Salzbecken, Seen und Steppen des weſtlichen 
Nordamerika liegt dieſes an der Küſte und ift 
wohl in verhältnismäßig junger Seit durch Land- 
erhebung von einem Becken des Ozeans ab: 
gefchnürt worden. 

Don den Indianern der Miſſouriländer und 
den Wäldern der ftolzen Sierra niedergeftiegen 
zum Strande des Weltmeeres, wollen wir von 
dieſem nicht ſcheiden, ohne auch auf feine, juft 
am Geſtade von Kalifornien am berückendſten 
entfaltete Märchenpracht einen Blick zu werfen, 
wie die neuen Forſchungen Bennets in dieſem 
Gebiete es nahelegen. 


Schafherde auf Santa Cruz. 
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„Die langen Wogen des Stillen Ozeans 
ſpiegelten auf viele Meilen hinaus die goldigen 
Strahlen der ſinkenden Sonne wieder. Die fernen 
Felſeninſeln der Farallones hoben ſich mit ihren 
kühnen Konturen ſcharf vom Horizont ab. Auf 
den hohen wogenumſpülten Felsklippen zu unſeren 
Füßen tummelten fih Hunderte von Seehunden in 
luſtigem Spiel, manche Flächen waren von den 
unförmigen Tieren buchſtäblich bedeckt. Dumpf 
dröhnend ſchlug die Brandung der Wellen an die 
Klippen, auf deren Terraſſe wir uns befanden. 
Auf ihrem Wege von Japan und China hieher 
ſtießen ſie doch gerade zu unſeren Füßen zum 
erſtenmal auf feſtes Land und brachten ihre 
Grüße aus dem Lande der Mongolen.“ So 
ſchildert in verführeriſchen Farben E. v. Heffe- 
Wartegg den berühmten Blick vom Cliffhouſe 
bei San Franzisko auf den Stillen Ozean. Jeder 
Beſucher dieſes paradieſiſchen Stückes Erde be 
zeugt, daß die Perle jener unvergleichlichen Uns: 
ſicht der Blick 
auf die Farallo⸗ 
nes iſt. Vielen 
TCeſern wird es 
auch bekannt 
ſein, daß man 
unter dieſer Be: 
zeichnung meb: 
rere kühn ge⸗ 
formte, vor der 
Küſtenſtrecke des 
„Goldenen To— 
res“ in der Bran⸗ 
dung liegendefel: 
ſeneilande ver- 
ſteht, von denen 
ſich übrigens 
ein ſpärlicher 
Kranz auch an 
der weiter ſüd⸗ 
lich gelegenen 
Küfte von Ober. 
kalifornien er⸗ 
ſtreckt. Einſt, unter einem wahrſcheinlich noch 
feuchteren Klima, von Indianern, vielleicht ſogar 
von mehreren Dölferftiämmen nach einander be: 
wohnt, weiſen heute die mitten im Waſſer 
liegenden Inſeln ein beinahe wüſtenhaftes Klima 
auf und ſind größtenteils unbeſiedelt, mit 
Ausnahme einiger Schafbirten, die dort ihre 
Herden halten. Sonſt findet fih felten ein Be: 
ſucher, noch ſeltener jemand, der an diefe ein 
ſamen Klippen des Stillen Ozeans die Mühe 
eingehender Forſchung verwendet. Neuerdings iſt 
das von ſeiten des Amerikaners J. E. Bennet 
geſchehen, über deſſen Beſichtigung der Farallones 
und der ſüdlich gelegenen größeren Inſeln „Globus“ 
(Bd. 80) berichtet. | 

Während die eigentlichen Sarallones nur 
wenige Quadratkilometer groß ſind und wie 
kompakte, nur am Grunde von der Brandung 
eigenartig ausgewaſchene und zernagte, vegetations: 
loſe Granitblöcke aus dem Meere ragen, haben 
die ſüdlichen, aus tief zerfreſſenem Baſalt be 
ſtehenden Eilande teilweiſe eine erheblichere Größe 


Avalon auf St. Catilina. 
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von I bis 2 Quadratmeilen; einige von ihnen, 
beſonders Santa Cruz, Santa Roſa und Santa 
Catilina, find ſogar 4 bis 5 Quadratmeilen groß 
und wenigſtens zur Seit der Regen und Nebel 
nicht ohne eine dürftige Pflanzendecke. Santa 
Catilina, die fih vor den übrigen Inſeln durch 
ihre ſcharfgratigen, bis 650 Meter emporſteigenden 
Gebirgsketten auszeichnet und zahlreiche Quellen 
beſitzt, hat fogar einige ſchattenſpendende Haine 
aufzuweiſen und iſt das ganze Jahr in freundliches 
Grün gehüllt. Die meiſten Inſeln bringen nur 
zur Regenzeit (im Winter) eine kümmerliche 
Weide hervor, die von Tauſenden von Schafen mit 
Gier und bis auf das letzte Hälmchen abgefreſſen 
wird. Die Sucht der genügſamen Schafe hat 
fich feit ihrer Einführung in den Fünfzigerjahren 
hier erhalten, und die Tiere haben ſich ſogar ſehr 
ſtark vermehrt, fo daß ihre Sahl auf den ver: 
ſchiedenen Inſeln jetzt an 60.000 betragen mag. 
Freilich geht es ihnen in der langen trockenen 
Jahreszeit, wenn 
nicht nur das 
Futter knapp 
wird, ſondern 
zuweilen auch 
das in Felsvertie⸗ 
fungen während 
der Regenzeit 
angeſammelte 
Waſſer ausgeht 
oder faulig und 
ungenießbar 
wird, ziemlich 
ſchlecht, und in 
manchen Jahren 
müſſen infolge 
Futter⸗ oder 
Waſſermangels 
auf einzelnen 
Inſeln Tauſende 
von Schafen 
geſchlachtet wer: 
den. Auf Santa 
Cruz wurden z. B. 1887 nicht weniger als 
25.000 Schafe geſchlachtet, um ſie nicht verhungern 
zu laſſen. Die Sucht würde in dieſem Umfange 
übrigens unmöglich ſein, wenn nicht in den 
Frühlings monaten fo andauernde und ſchwere Nebel 
in dieſer Küſtenregion herrſchten, daß ſie die 
dünne Bodenſchicht gleich wirklichen Regengüſſen 
durchfeuchten. Auf einigen der Inſeln kommen 
übrigens noch wilde Schweine und Siegen vor, 
Uberbleibſel aus einer der früheren Beſiedlungs⸗ 
perioden. 

Wunderbare Eroſionswirkungen hat das Spiel 
der Wellen, der Brandung, der Ebbe und Flut 
an dieſen öden Felsgeſtaden hervorgebracht. Die 
Durchwaſchung fchmaler, ins Meer ragender Sels- 
zungen mit bogenförmigen Toren, wie auf Helgo— 
land, iſt häufig, aber oft gehen dieſe Höhlen weit 
ins Innere, ſo daß man ſich kaum vorſtellen kann, 
wie die Wellenwirkung ſie geſtaltet hat. Die Paintet 
Cave bildet eine lange Folge nach innen zu immer 
flacher werdender Bogen, aus denen Seitengänge 
in geheimnisvolle Tiefen führen. Die Höhle iſt 
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bereits auf nahezu ½ Kilometer verfolgt und 
erhält in dieſer Tiefe plötzlich wieder Licht durch 
irgend welche Spalten oder Gffnungen, und die 
unterirdiſchen Gewäſſer ſpiegeln in magiſcher Be 
leuchtung die Felskonturen wider. Auf einer der 
Farallones haben die Wellen, wohl im Verein mit 
einer langſamen Hebung des Landes, eine röhren— 
artige, lange Höhlung in den Felſen gewaſchen, 
die ſich ſchräg anſteigend weit ins Cand erſtreckt 
und aus welcher beim Ein: und Ausftrömen der 
Wellen rhythmiſch ein heftiger Windſtoß hervor— 
bricht. Aber auch oben auf den Felſen hat das 
Waſſer, hier in Geſtalt der winterlichen heftigen 
Regen, ſeine Spuren eingegraben. Da find Nadeln, 
Grate und Tiſche herausgearbeitet, enge Schluchten 
und tiefe, topfartige Cöcher eingewaſchen, in denen 
ſich das Regenwaſſer in ſolchen Mengen ſammelt, 
daß es monatelang zum Tränken der Schafe dient 
und früher durch Fäulnis unbrauchbar wird, als 
verſiegt. N 

Das Klima iſt, beſonders auf den Farallones, 
nichts weniger als ſchön. Kalte, heftige Winde 
ſauſen zu allen Jahreszeiten über die nackten Felſen, 
und in den Nachmittagsſtunden legt fich in den 
kälteren Monaten ein dicker weißer Nebel über die 
Inſeln wie eine Schicht von Watte. Die Wärter 
des Ceuchtturmes auf den Saralloıtes gehören trotz 
der Nähe der Küſte ſicherlich zu den einſamſten, 
verlaſſenſten Bewohnern des Stillen Ozeans. Alle 
drei Monate bringt ihnen der Regierungsdampfer 
neue Vorräte, und zuweilen bedarf es tagelangen 
Kreuzens und Wartens, bevor die Brandung er- 
laubt, ans Ufer zu kommen. Auch die größeren 
ſüdlichen Inſeln ſind nur ſpärlich bewohnt, die 
meiſten nur von einigen Hirten. Nur auf Santa 
Catilina haben ſich infolge der günſtigeren Be— 
wäſſerungsverhältniſſe einige kleine Kolonien ge— 
bildet. Die Bewohner leben wohl meiſt vom Fiſch— 
fang, vom Sierſammeln und von der Gewinnung 
einer merkwürdigen Muſchelart, die auf den Riffen 
von Anakapa vorkommt, und deren Schalen wie 
die der Perlmuſcheln zu Perlmutter verarbeitet 
werden. Die Muſcheln ſelber werden als Delikateſſe 
nach China exportiert. 

Unendlich find die Dogelmengen, die auf dieſen 
Felſen, vor allem auf den unbewohnten Farallones 
niſten. Gewaltige „Vogelberge“, aus aufgetürmtem 
Guano beſtehend, ragen an den Abhängen der 
Klippen, und das Einfammeln der Eier hat lange 
Seit ein einträgliches Geſchäft gebildet. Beſonders 
die Eier der gewaltigen und ſchwerfälligen Lummen, 
welche offen an den Felshängen brüten, ſind ſeit 
den Fünfzigerjahren, als Kalifornien des Goldes 
wegen plötzlich ſtark beſiedelt wurde, viel geſammelt. 
Damals — Lebensmittel waren begreiflicherweiſe 
in den erſten Jahren der Goldgräberei knapp — 
wurden die koloſſalen und dabei wohlſchmeckenden 
Cummeneier mit einem Dollar pro Dutzend bezahlt. 
Später ſank der Preis ſehr ſtark und das Sammeln 
entwickelte fih in ſolchem Maße, daß das Eim 
gehen der Brutplätze befürchtet werden mußte. 
Die Regierung ließ deshalb, da Derbote nichts 
fruchteten, die Eierfammler mit Gewalt fortjagen. 
Später erhielt eine Geſellſchaft von Italienern und 
Griechen nochmals die Erlaubnis, Cummeneier auf 
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den Farallones zu ſammeln, ihre Tätigkeit führte 
aber zu jo viel Unzuträglichkeiten, daß die Vögel 
neuerdings wieder unter den Schutz der Regierung 
geſtellt worden ſind 


Der Untergang von St. Pierre und das 
mittelamerikaniſche Vulkangebiet. 


Die Kataſtrophe von Herkulanum und Pom— 
peji hat ſich wiederholt, ja die Wiederholung hat 
ſich in ungleich ſchrecklicherer Form und Stärke 
abgeſpielt, als das von Plinius ſo klaſſiſch ae 
ſchilderte Ereignis des Jahres 79 unſerer Seit— 
rechnung. Jäh und fürchterlich brach das Der: 
hängnis am 8. Mai 1902 über die blühende Stadt 
St. Pierre und ſpäter über den größten Teil von 
Martinique herein. Bier, wo nicht die vielen Einzel: 
ſchilderungen der großen Kataftrophe wiederholt, 
ſondern nach Möglichkeit die inneren SHuſammen 
hänge des vielleicht auch jetzt noch nicht erſchöpften 
Aufruhrs im Antillengebiete dargeſtellt werden 
ſollen, ſei es an einer kurzen Wiedergabe der Er— 
eigniſſe genug. | 

Die Inſel Martinique, eine der blühendſten 
und dichtbeſiedeltſten Kolonien Frankreichs, war von 
vulkaniſchen Ereigniſſen ſeit 50 Jahren verſchont 
worden. Als der 1550 Meter hohe Mont Pelée 
Anfangs Mai begann, Dampfwolken auszuſtoßen 
und den Waſſer⸗ und Schlamminhalt ſeines ge— 
räumigen Kraterbeckens langſam auszuwerfen, 
hätte man Unheil ahnen können, aber ſelbſt wenn 
die Bewohner der nördlichen Inſel und der Stadt 
St. Pierre einen ſtarken in den nächſten Tagen er- 
folgenden Ausbruch erwartet und Vorſorge gegen 
ihn getroffen hätten, wäre höchſtwahrſcheinlich die 
Schwere der Kataſtrophe um nichts gemildert 
worden. Niemand konnte vorherſagen, daß ſich die 
Tätigkeit des bis dahin harmloſen Berges in der 
fürchterlichen Weiſe entladen werde, wie es am 
8. Mai geſchah. Einige Tage hatte fih der Mont 
Pelée begnügt, kochende Wajjer- und Schlamm 
ſtröme auf die Plantagen ſeiner Abhänge hinab— 
zuſenden, die freilich mehr Schaden anrichteten, als 
ein normaler Ausbruch wohl verurſacht hätte, die 
aber immerhin noch nichts beſonders Schrecken⸗ 
erregendes enthielten. Das ſollte ohne jede weitere 
Ankündigung, gleichſam über Nacht, kommen. 

Es war etwa um die achte Morgenſtunde des 
genannten Tages, als der Gasdruck des Innern, 
dem die Schale des Berges bisher widerſtanden 
und dem leider keine offene Röhre und kein tätiger 
Krater als Sicherheits ventil zu Gebote ſtand, ſich 
in einer entſetzlichen Exploſion Cuft machte, indem 
er die Flanke des Berges aufriß. Unglücklicher⸗ 
weiſe für die Bewohner von St. Pierre erfolgte 
das Aufberſten an dem ſüdlichen Abhang, durch 
eine alte, unter dem Namen Etang sec bekannte 
Spalte, aus der nunmehr der ganze Inhalt, Aſche, 
Laven, Bimsſtein und vor allem die verderben 
bringenden Gaſe in horizontaler Richtung wie aus 
der Mündung einer Rieſenkanone gegen die un: 
glückliche Stadt entſendet wurden. In der Tat 
ereilten die falz und ſchwefelſauren Gafe, die in 
einer CTuftdruckwelle von unglaublicher Geſchwin⸗ 
digkeit ſich über die Stadt wälzten, ihre Opfer 
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früher als Feuer, Aſche und Steine; weitaus die 
meiſten von den 40.000 Opfern, welche die Kata- 
ſtrophe forderte, ſind den ſpäteren Nachforſchungen 
zufolge den Erſtickungstod geſtorben. Selbſt von 
den anfangs Geretteten erlagen die meiſten binnen 
kurzer Seit den Lungenkrankheiten, die fie fich in 
der total vergifteten Atmoſphäre von St. Pierre 
zugezogen hatten. 

Das Werk, welches dieſe Gaſe begannen, wurde 
vom Feuer, Cuftdruck, von Aſche und niederftür- 
zendem Geſtein vollendet. Ein betäubender Krach, 
dem ein unaufhörlicher Donner folgte, eine ſchwarze, 
von Blitzen und Flammen durchzuckte Wolke, die 
mit fabelhafter Schnelligkeit gegen die Stadt ſich 
wälzte, waren die von den überlebenden Augen 
zeugen wahrgenommenen Anfangserſcheinungen, 
dann folgte ein die Luft verdunkelnder Aſchenregen, 
ein Orkan, der auf der Rhede von St. Pierre faſt 
ſämtliche Schiffe kentern ließ, die zum Teil bereits 
von den Flammen ergriffen waren. Binnen wenigen 
Minuten war die große Stadt, waren aber auch 
zahlreiche Dörfer und Villen der Umgebung ein 
Trümmerhaufe und ein großes Grab. 

Die Rettungsverſuche und Unterſuchungen, die 
ſofort nach dem Ereignis begannen, zeigten eine 
Reihe ganz merkwürdiger und erſtaunlicher Wir- 
kungen. Die Körper der Getöteten zeugten von 
der ungeheuren Glut, die im Augenblick des Ans: 
bruches über die Stadt dahingewälzt worden war. 
Aus dem Fort von Morne d' Orange waren vier: 
zöllige Geſchütze 50 Meter weit fortgetragen. Ein 
koloſſales Erzſtandbild der Jungfrau Maria fchleu- 
derte der Tuftdruck 40 Fuß zur Seite. Aber mit 
alledem war nichts einem Erdbeben Ähnliches ver: 
bunden, ja eine Reihe ſehr kundiger Fachgelehrter 
haben übereinſtimmend die Anſicht geäußert, daß 
es ſich auf Martinique um ein lokal beſchränktes 
und — im geologiſchen Sinne — verhältnismäßig 
harmloſes Ereignis gehandelt hat. Borchgrevink, 
der alsbald nach der Kataftropbe und fpäter noch 
einmal ihren Schauplatz befuchte, um Studien über 
die Urſachen und den Umfang des Ausbruches zu 
machen, ſchrieb in feinem Berichte für die „Weft 
minſter Gazette“ allerdings, die geologiſchen Ereig⸗ 
niſſe in Weſtindien dürften mit den Ausbrüchen 
des Mont Pelée und des Vulkans La Soufrière 
auf St. Vincent ihr Ende noch nicht erreicht haben, 
was ja auch durch die Fortſetzung der vulkaniſchen 
Entladungen im Herbſt 1902 bereits feine Beſtäti⸗ 
gung fand. „Es liegt auf der Hand,” ſagt er, „daß 
die Erdkruſte ſowohl oberhalb des Waſſers als 
auf dem Grunde des Karaibifchen Meeres fich in 
Erregung befindet und daß beſtändig Anderungen 
ſtattfinden. Der Mont Pelée auf Martinique und 
Ca Soufriere auf St. Vincent ftehen in engſter 
Beziehung zueinander. Sobald die Tätigkeit des 
einen aufhört, zeigt der andere Neigung zu Aus: 
brüchen, und auch auf den übrigen in der Nähe 
liegenden Inſeln, wo diesmal kein Ausbruch ſtatt⸗ 
fand, waren Anzeichen dafür vorhanden, die auf 
eine Verbindung zwiſchen dem Pelée und der 
Soufrière hindeuteten. Jedenfalls iſt noch ein ſehr 
ſtarker Druck in der Erdrinde vorhanden.“ 

In der Tat ſind die Berge, beſonders der 
Pelée, monatelang nicht zur Ruhe gekommen. Aus 
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der hie und da berſtenden Erde brachen immer 
wieder Rauch- und Feuerſäulen. Schweflige Dämpfe 
und kochende Schlammergüſſe, zuweilen auch Aſchen⸗ 
regen, ließen die Bewohner von Martinique, bis 
in die ſüdlichſten Teile, die man anfänglich für 
vollkommen ſicher gehalten, nicht zum Gefühl der 
Erleichterung gelangen. Man ſprach von kleinen 
verſunkenen Inſeln, ja von Teilen Martiniques 
ſelbſt, welche das Meer zu verſchlingen drohe, 
trotzdem drangen die im Mai aus der nördlichen 
Hälfte der Inſel entflohenen Candbewohner auf 
die Erlaubnis zurückzukehren. 

Im Juni wurde die Bildung mehrerer neuer 
Krater beobachtet, die ſich zunächſt mit gelegent⸗ 
lichem Ausſtoßen von Rauch begnügten. Im Auguſt 
aber ſchien die Sache zum zweitenmal kritiſch zu 
werden. „Am 24. Auguſt“, ſchrieb eine Zeitung in 
Fort de France, „ſahen wir vom Kai des Carbet 
deutlich den Gipfel des Vulkans, auf dem unter 
einem Funkenregen eine weißglühende Flamme 
brannte. Es war wie ein angezündeter Kegel, den 
eine Rauchſäule überragte. Die Bewohner ſchienen 
nicht unruhig, weil ſich dasſelbe Schauſpiel ſeit 
einiger Seit jeden Abend zeigte. Aber am 25. Auguſt 
war das Bild verändert, der Anblick war geeignet, 
die Mutigſten zu erſchrecken. Der Berg ſpie eine 
dicke Rauchwolke aus, die ſich in der durchſichtigen 
Luft unter einer leuchtenden Sonne erhob. Sie 
ſtieg wie kochend empor und rollte in flockigen 
Spiralen durch den Luftraum. Gegen 5½ Uhr 
ſchien dieſer Rauch ſich zu verdunkeln. Am Abend 
ſah man eine lodernde rote Feuerſäule aus dem 
Krater ſteigen.“ 

Es waren in der Tat die Anzeichen des Stur- 
mes. Am 30. Auguſt begannen die Ausbrüche 
von neuem und am Abend ſteigerten fie fich zu 
die eine Reihe von 
Dörfern vernichtete und 3000 Tote und Verwun— 
dete hinterließ. Die Gasausbrüche ſchienen diesmal 
weniger beteiligt (ihre Wirkung wird naturgemäß 
geſchwächt, wenn die ſenkrecht emporgeſchleuderten 
Gaſe nicht unmittelbar die bewohnten Grte treffen), 
dagegen richteten fallende Steine, Feuersbrünſte, 
kochende Waſſer⸗ und Schlammſtröme unfägliches 
Unheil an. Jetzt war das Dertrauen bei den 
meiſten Bewohnern der Inſel gebrochen, ſelbſt von 
der ſüdlichen Hälfte verlangten viele, fortgebracht 
zu werden. Dabei dauerten Angſt und Aufregung 
an. Am 8. September ſah man ſchon wieder den 
ſüdlichen Horizont von roten Feuergarben erhellt 
und mußte auf einen neuen Ausbruch auf einer 
der anderen Inſeln gefaßt ſein. Es ſchien in der 
Tat, als ſtänden die kleinen Antillen auf einem 
einzigen Vulkan. 

Demungeachtet halten, wie oben erwähnt, 
zahlreiche Autoritäten an der Anſicht feſt, daß es 
ſich, vorläufig wenigſtens, um lokale, mehr ober: 
flächliche als tiefgehende Erſcheinungen handelt. 
Sunächſt ſpricht die bisherige Abweſenheit ſtarker 
Erderſchütterungen für dieſe Anſchauung, ebenſo 
der verhältnismäßig ſchwache Ausfluß von Cava. 
Erplofionen wie die des Mont Pelée find in hiſto⸗ 
riſchen Seiten ſchon mehrmalig beobachtet, ohne 
daß ernſthafte Störungen der Erdrinde ſie ver— 
urſacht oder begleitet hätten. Selbſt der furchtbare 
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Ausbruch des Krakatau an der Sundaſtraße war 
lediglich die Folge einer übermäßigen Dampf— 
anſammlung in irgend welchen unterirdiſchen oder 
unterfeeifchen Höhlungen. Wenn in die Riſſe und 
Spalten eines alten Vulkans, der wenn auch ober- 
flächlich geſchloſſen, innerlich doch mit den tiefen 
und glutheißen Schichten der Erdrinde in Derbin- 
dung ſteht, Waſſer einſickert, ſo muß dieſes bald 
in Tiefen gelangen, wo es verdampft. Nimmt 
man nun an, der Waſſerzufluß hörte nicht auf, 
verſtärkte ſich vielmehr, indem die unterirdiſchen 
Strömungen ihre Kanäle immer weiter auswaſchen, 
fo kann es ſchließlich zu einem übermächtigen Ein: 
bruch des Meerwaſſers in die Spalten und Höh- 
lungen eines Vulkans kommen. Man muß dabei 
im Auge behalten, daß Ereigniſſe, wie wir ſie hier 
ſchildern, immer Vulkane betreffen, die als einzelne 
Kegelberge aus dem Meere ſteigen oder unmittel- 
bar am Meere liegen, ſo daß die erwähnten 
Waſſereinbrüche ſich tief unter der Meeresoberfläche 
in den Sockel der Berge ergießen. Der Druck des 
Waſſers kann dabei auf Hunderte von Atmoſphären 
ſteigen und dementſprechend die Temperatur, die 
zur Verdampfung erforderlich iſt, auf viele hundert 
Wärmegrade. Schließlich muß natürlich das ein- 
gedrungene Waſſer unter allen Umſtänden zur Der: 
dampfung gelangen und die Spannkräfte, die als- 
dann der plötzlich und in ungeheuren Mengen ent— 
wickelte Waſſerdampf annehmen fann, find jeden⸗ 
falls unwiderſtehlich. Schon zu mehreren Malen 
ſind auf dieſe Weiſe ganze Bergkuppen einfach 
weggeſprengt, Vulkane aufgeplatzt wie überheizte 
Dampfkeſſel und das unter Wirkungen, die denen 
eines regelrechten Dulfanausbruches weit überlegen 
waren. Gerade alte, längſt nicht mehr tätige Dul: 
kane, deren Krater bis an den Rand mit Waſſer 
gefüllt waren, find von ſolchen Kataſtrophen mehr: 
fach betroffen. 

Die Anſicht, daß auch die Tätigkeit des Pelée 
und des offenbar durch alte unterirdiſche Spalten 
mit ihm verbundenen Soufrière auf folchen Waſſer— 
einbrüchen beruht, iſt wahrſcheinlich wohlbegrün⸗ 
det, nichtsdeſtoweniger kann ſie den Ernſt der 
Sage, den die Kataſtrophe von Martinique ge 
ſchaffen, nicht abſchwächen. Das Karaibifche Meer 
mitſamt dem benachbarten Golf von Mexiko iſt 
eine in geologiſcher Beziehung äußerſt faule 
Gegend. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
auch hier eins jener koloſſalen Einbruchsbecken 
der Erdrinde ſieht, an deren Rändern der Su— 
ſammenhang zwiſchen der verſunkenen Scholle und 
den ſtehen gebliebenen Teilen dauernd gelockert 
worden iſt. Auf dieſen Rändern pflegen ſich ſtets 
Vulkane in großer Sahl anzuſiedeln, wie dies 
bereits im vorigen Jahre an dem großen Dulkan⸗ 
zirkus des Malaiiſchen Archipels erläutert worden 
iſt. Man kann ſich die Sache etwa ſo vorſtellen: 
Durch die Fugen, welche zwiſchen den geſunkenen 
und ftehen gebliebenen Schollen der Erdrinde ent: 
ſtanden ſind, findet die wie immer entſtandene 
Spannung der inneren Hohlräume einen Ausweg. 


Die entweichenden Dämpfe, Gaſe und Flammen 


führen mit fich ungeheure Mengen zerſplitterten, 
halbverbrannten Materials, Laven, Aſchen, Tuff, 
Steine, und aus ihnen baut ſich ein Kegel auf, 


der bei mehrfachen oder lange anhaltenden Aus- 
brüchen enorme Dimenſionen annehmen kann. Je 
höher er wird und je ſeltener die Ausbrüche 
erfolgen, um ſo mehr werden ſich die natürlichen 
Kanäle eines ſolchen „Sicherheitsventils“ ver: 
ſtopfen, um ſo ſchwerer wird es durch die über— 
lagernde Maſſe den unterirdiſchen Gewalten ge 
macht, denſelben Weg aufs neue zu benützen, 
und um ſo näher liegt die Bildung einer neuen 
Einbruchsſtelle, die alsbald Neigung hat, ſich zu 
einem zweiten Vulkan zu türmen. So iſt das 
Heranwachſen der Dulfanreihen gerade über den 
Einbruchsſpalten, d. h. an der Trennungslinie 
von Land und Waſſer erklärt, und nicht minder 
die Tatſache, daß die älteſten und höchſten Vulkane 
am wenigſtens zu aktiver Tätigkeit geneigt ſind. 

Was aber ſolche alte Einbruchsſpalten in 
zweiter Linie und in bedeutend unangenehmerer 
Weiſe auszeichnet, find die Erdbeben. Ihre Er: 
klärung liegt ebenſo nahe wie die der Dulkane. 
Die Bruchränder einer alten Spalte brauchen, 
wenn auch Anderungen in hiſtoriſcher Seit nur 
ſelten nachzuweiſen ſind, keineswegs bereits zur 
Ruhe gekommen zu ſein. Es können ſich von Seit 
zu Seit immer neue Verſchiebungen und Gewichts: 
ausgleiche zwiſchen den verſchiedenen Teilen der 
Erdrinde vollziehen, die ſich oberirdiſch als Er⸗ 
ſchütterungen bemerkbar machen. Wieweit auch 
unterirdiſche Exploſionen, Einbrüche infolge vulta: 
niſcher Entladungen bei den Erdbeben mitſpielen, 
iſt hier nicht zu erörtern. Daß aber faſt ſämtliche 
Länder des mittleren Amerika, von Mexiko bis 
Venezuela, ſchwer unter dieſer Geißel zu leiden 
haben, iſt bekannt, die Namen Caracas und 
Jorulla bezeichnen ungefähr die örtlichen Grenzen 
einer Reihe von Serſtörungen, die zu den ſchreck— 
lichſten in der Geſchichte des Erdantlitzes gehören. 

Kein Wunder, wenn unter dieſen Umſtänden 
ein Ereignis, wie es jetzt auf den Antillen ſich 
vollzog, alle Staaten Mittelamerikas nebſt Mexiko 
in ängſtlicher Spannung aufhorchen ließ, ob und 
wie weit das Unheil ſich wohl noch ausbreiten 
werde. Über die Rolle der Vulkane und Erdbeben 
ſpeziell in Mexiko verbreitete fih bei dieſer Ge 
legenheit in der „Rundſchau für Geographie und 
Statiſtik“ H. Cemcke aus eigener Erfahrung, und 
das Weſentlichſte von ſeinen Erzählungen iſt 
intereſſant genug, um auch hier auszugsweiſe 
Platz zu finden. 

Mexiko iſt recht eigentlich ein Land der Vulkane 
und der unheimlichen unterirdiſchen Gewalten. 
Erderſchütterungen von größerer oder geringerer 
Ausdehnung und Stärke fehlen in keinem Jahre, 
die Hauptſtadt Mexiko hat ihrer faſt jährlich 
einige zu verzeichnen, die freilich bisher immer 
harmlos verlaufen ſind, ohne daß man berechtigt 
wäre, daraus auch für die Sukunft Schlüſſe zu 
ziehen. Prophezeite doch A. v. Humboldt für 
den kleinen ſchlummernden Penon, eine winzige 
Vulkanwarze dicht bei der Stadt, eines Tages ein 
fürchterliches Erwachen. 

Impoſant und lange Seit für unerſteigbar 
gehalten, ragen die ſchneebedeckten Rieſenvulkane 
Orizaba, Popocatepetl, Jetaccihuatl und Toluca, 
die beiden erſteren höher als der Montblanc, die 
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letzteren ihm wenig nachſtehend. Beſonders der 
Orizaba, der feine letzten Cavaergüſſe im XVI. Jahr: 
hundert, bereits zur Seit der Spanier, ins Land 
ergoß, iſt als weithin ſichtbare Seewarte von 
mächtiger Wirkung. Erſt 1848 haben einige 
nordamerikaniſche Ofſiziere ſeinen ſchwer zu er— 
ſteigenden Gipfel erreicht, von dem man nach 
Oſten die lachende Ebene und das blaue Welt— 
meer, nach Weſten die Ketten der übrigen Vulkane 
erblickt. Ein rieſiger Krater, faſt eine geographiſche 
Meile im Umfang meſſend, ſtürzt mit ſteilrechten, 
wild zerriſſenen Wänden 700 bis 800 Fuß tief 
ab, ein ſchwarzer Schlund gähnt am Boden des 
Kraters und entſendet grauweiße, ſtechende Wirbel 
von Schwefeldampf. Ein dumpfes Brauſen aus 
der unſichtbaren Tiefe kündet an, daß die Ge— 
walten des Unterirdiſchen auch heute noch nicht zur 
Ruhe gekommen ſind. Die Wände des Kraters 
ſind zum Teil mit Schnee bedeckt, zum Teil tragen 
ſie alte verglaſte Cavafelder, deren größtes ſich zehn 
Meilen lang über den Abhang des Berges er 
goffen hat. Am Fuße des Orizaba dagegen find 
die alten Cavaſtröme bereits zu fruchtbarem, 
dunklem Ackerboden verwitter! und bilden hier 
eine der ergiebigſten Candſchaften von Mexiko. 

Faſt ebenſo hoch, ebenfalls in die Schneezone 
hineinragend und durch unausgeſetzte Entſendung 
dichter ſchwefliger Dämpfe ſeinen aktiven Charakter 
bekundend, erhebt ſich weiter im Innern der Po— 
pocatepetl, deſſen Kraterrand ſchon 1854 von dem 
preußiſchen Geſandten in den Vereinigten Staaten 
erklettert wurde. Übrigens ließ bereits Cortes 
aus dem Krater dieſes Vulkanrieſen den Schwefel 
holen, der zur Bereitung des Pulvers diente, wo— 
mit der ſpaniſche Eroberer den letzten Widerſtand 
im Cande niederſchmetterte. Weiter nach Weſten 
hin erniedrigen ſich allmählich die Gipfel der 
Vulkane, nur im Toluca ſteigt die vom Atlan: 
tiſchen zum Stillen Ozean deutlich erkennbare 
Linie der Feuerberge noch einmal über die Schnee— 
grenze empor. 

Beſonders feſſelnd if, was Cemcke über die 
unmittelbare Wirkung des Erdbebens, ja ſchon 
eines einzelnen heftigen Erdſtoßes auf den menſch— 
liſchen Geiſt und alles Lebendige mitteilt. „Das 
letzte Erdbeben,“ ſchreibt er, „welches ich in der 
Hauptftadt Mexiko im April dieſes Jahres (1902) 
erlebte, iſt mir beſonders im Gedächtnis geblieben. 
Es war ein ſchwüler, windſtiller Tag geweſen 
und der Mond, im Sunehmen begriffen, ſtand in 
vollem Glanz am Himmel. Da, 8 Uhr 5 Minuten 
abends, während ich in meinem Arbeitszimmer 
am Schreibtiſch ſitze, fängt der Stuhl an zu 
wackeln und der Kriſtallkronleuchter in der Mitte 
des Simmers heftige Schwingungen zu machen. 
Sofort war mir die Situation klar, und gleich 
einem Betrunkenen eile ich, da der Boden unter 
den Füßen wellenförmig ſchwankte, in den Garten 
hinaus, wo ich meine Frau ebenfalls taumelnd 
wandeln ſehe; ich nehme ſie in den Arm und wir 
ſuchen uns gegenſeitig zu halten. Wir ſehen, wie 
die Bäume im Garten hin und her ſchwanken, als 
ob ſie entwurzelt werden ſollten; alles wackelt, 
wir eilen aus dem Garten auf die Straße; ein 
baumlanger Poliziſt, gerade vor dem Gartentor, 


ſteht wie gebannt, die Beine weit auseinander 
geſpreizt, um nicht zu fallen. Pferde vor Karoſſen 


ſchnauben und bäumen ſich und ſind nicht von 


der Stelle zu bringen. Der Boden ſchwankt aufs 
neue, das Gebälk der Häufer knarrt, die Mauern 
berſten, die Schindeln der Dächer raſſeln; die 
Menſchen ſtürzen aus den Häuſern auf die Knie 
und beten: Santo Dios, santo fuerte, libra nos, 
Señor, de toto mal! (Heiliger Gott! heilige 
Allmacht, erlöſe uns, Herr, von allem Übel!) Nur 
anderthalb Minuten dauerte dieſes Erdbeben, und 
dennoch eine lange, lange Seit für diejenigen, die 
ſolch eine Erſcheinung miterleben. Als dann alles 
vorüber war, erkannte man noch lange an dem 
ſtarren Blick der Menſchen und dem Sittern der 
Tiere, daß der mächtige Erdgeiſt in den Tiefen 
der Vulkane wieder einmal ein Lebenszeichen von 
ſich gegeben.“ . 

Wie hält es der Menſch in ſolchen Ländern 
aus, fragt ſich der Bewohner von Gegenden, die 
gegen dieſe unheimlichen Gewalten der Tiefe ge— 
ſichert find? Erdbeben und Vulkane, wie ift es 
möglich, daß Länder und Inſeln, die von dieſer 
Geißel jeden Augenblick heimgeſucht werden können 
und tatſächlich oft genug heimgeſucht worden ſind, 
nicht nur nicht entvölkert ſind, ſondern ſogar zu 
den dichtbewohnteſten, trotz aller Schrecken der Der- 
nichtung immer wieder aufgeſuchten Landſchaften 
gehören? 

Die Antwort ift zum Teil in dem unverſiegbar 
optimiſtiſchen Charakter des Menſchen überhaupt 
und insbeſondere der Raſſen zu ſuchen, welche die 
Dulfangegenden des Erdballs vorzugsweiſe be— 
wohnen. Sum Teil beantwortet dieſe Frage Sapper 
in ſeinen Unterſuchungen über die Wirkungen des 
Vulkanismus auf die Bodengeſtaltung und die 
Kultur von Mittelamerika (Seitſchrift der Gefell- 
ſchaft für Erdkunde in Berlin, 1902). Seine Re 
ſultate ſind zu wichtig und gehören zu eng in den 
Kreis des hier Erörterten, um übergangen zu 
werden. | 

Durch die Entſtehung der gewaltigen mittel- 
amerikaniſchen Dulfangebirge, die etwa ans Ende 
der Tertiärzeit zu verlegen ift, hat nicht allein die 
Küſtengeſtaltung, ſondern haben auch die Boden- 
und Klimaverhältniſſe der mittelamerikaniſchen 
Länder einſchneidende Veränderungen erlitten. 
Mittelamerika iſt heute nicht mehr nur ein Cand 
der Vulkane, ſondern geradezu ein durch die Dub 
kane gewordenes Land. Die Rieſenketten und Kegel, 
die der geborſtene Boden emporgeſandt und die 
bis über 4000 Meter, bis in die Gefilde des ewigen 
Schnees hineinreichen, beſtimmen heute nicht bloß 
den Lauf der Gewäſſer und die Cage der großen 
Binnenſeen, ſondern überhaupt die klimatiſchen 
Grundlagen, Winde und Niederſchläge. An ihren 
Abhängen und in ihren Tälern ſtreichen die ge 
hemmten Seewinde aufwärts, bis ſie in hinreichend 
kühle Regionen gelangen, um ſich ihrer Feuchtigkeit 
zu entledigen. Durch die vulkaniſchen Bergketten 
werden die Kuftftrömungen in ihrer Richtung be: 
ſtimmt, werden die im Windfchatten liegenden Ge- 
biete zur Trockenheit und Unfruchtbarkeit verurteilt, 
andere Gegenden mit tropiſchen Regen gefeuchtet. 
Eine entſcheidende Rolle für die landwirtſchaftliche 
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Nutzbarkeit des Bodens ſpielen endlich die Aus— 
wurfmaſſen der Vulkane, die in zahlreichen Gegen: 
den den Boden in einer unglaublichen Ausdehnung 
und Mächtigkeit bedecken. Es iſt eine alte Koloniſten— 
erfahrung dieſer Länder, daß das alluviale Schwemm— 
land wohl hin und wieder, der von alten vulka— 
niſchen Aſchen bedeckte Boden aber Jahr für Jahr 
die üppigſte Ernte trägt. Die ſtarre Oberfläche er- 
kalteter Cavaſtröme ift freilich zur Unfruchtbarkeit 
auf lange Seiten verdammt, aber ihre Flächen— 
erſtreckung iſt ja auch verſchwindend gegenüber den 
von Aſche bedeckten Candflächen. Wird doch die 
an Nährſalzen reiche, leicht verwitternde Aſche 
nebſt den Tuffbrocken bei ſtarken vulkaniſchen Mus- 
brüchen zuweilen mehrere hundert Kilometer weit 
getragen. Dieſe alten Aſchenfelder, die den ur— 
ſprünglichen Boden ſtellenweiſe bis zu 500 Meter 
Mächtigkeit bedecken, bilden den weitaus frucht- 
barſten Teil der mittelamerikaniſchen Staaten. Was 
Wunder, wenn ſie auch die am dichteſten beſiedelten 
Teile find? Von der ſtarken Kaffeeernte Mittel: 
amerikas wachſen nicht weniger als neun Sehntel 
auf ſolchem vulkaniſch bereicherten Boden. Bedenkt 
man dies alles und erinnert ſich endlich, daß unter 
der großen Sahl von Erdbeben und Vulkanaus— 
brüchen ſolche von der verheerenden Natur des 
neueſten Ereigniſſes auf den kleinen Antillen glück— 
licherweiſe nur ſelten ſind, ſo wird man die raſche 
Wiederbeſiedlung derartig zerſtörter Gebiete — viel: 
leicht immer noch leichtſinnig, aber immerhin auch 
begreiflich finden. N 

Um auf die Kataſtrophe von Martinique zurück— 
zukommen, von welcher dieſes Kapitel ausging, 
wird auch dort die Vernichtung, die bleiche Furcht 
und die blinde Flucht einem neuen Leben, einem 
neuen Gedeihen Platz machen? Sicherlich! Nicht 
einmal der gewaltige, jetzt gleich Herkulanum und 
Pompeji verſchüttete Teil der Inſel wird auf lange 
hinaus ein Trümmerfeld bleiben. Im Jahre 1885 
ereignete fich in der Sundaſtraße mit der fürchter— 
lichen Exploſion der Inſel Krakatau die gewaltigſte 
vulkaniſche Kataſtrophe, über welche menſchliches 
Zeugnis vorhanden ift. Ein großer Teil der Inſel 
verſchwand überhaupt, der Reſt wurde mit einer 
60 Meter dicken Schicht von LCavapulver bedeckt, 
welche ſich in nichts von geſtoßenen Glasſcherben 
unterſchied. Daß unter dieſer glühenden Bedeckung 
keine Spur von Pflanzenleben übrig blieb, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Als Dr. Treub die Inſel drei Jahre 
ſpäter beſuchte, fand er ſie von unten bis an die 
Bergſpitzen mit einer Vegetation von Sarnen be: 
deckt, für welche ein dünner Überzug von Algen 
den Boden bereitet hatte, indem dieſe Pflänzchen 
ihre zarten Wurzeln in den Aſchenhaufen nieder: 
ſenkten und durch ihre hygroſkopiſchen Eigenfchaften 
die Oberfläche dauernd anfeuchteten. Der Beſucher 
zählte bereits 11 Karnarten, einige wenige Phanero- 
gamen und, am Strande, auch die Anfänge des 
Wiederentſtehens der gewöhnlichen indo⸗malaiiſchen 
Strandflora. Heute haben die Farne längſt im Der: 
gehen und Entſtehen eine neue Humusjchicht über 
das alte Aſchenfeld gebreitet, und ein üppiges Ge 
wand neu entſtandener Kinder der tropiſchen Flora 
verbirgt dem Unwiſſenden, welche furchtbare Jer- 
ſtörungsarbeit vor 20 Jahren auf dieſem Eiland 


vollzogen wurde. Und ſo wird ſich, wenn die 
unterirdiſchen Gewalten ausgetobt haben, auch die 
Wiedergeburt von Martinique vollziehen. 


Unter den Indianern der Amazonasquellen. 


Tief im Innern von Südamerika erſtrecken ſich 
noch über viele hundert Meilen märchenhafte, un- 
erforſchte Gebiete, unbeſtrittene Tummelplätze der 
Indianer oder der Miſchraſſen, die vor fünfhun— 
dert Jahren der ſpaniſche Anſturm im Suſammen— 
prallen mit den eingeborenen dunkelhäutigen Döl- 
kern gezeugt hat. Nachkommen alter, kulturgeſeg⸗ 
neter Reiche vielleicht, heute eine herabgeſunkene 
Geſellſchaft, verurteilt, den fremden Eindringling 
zu erſchlagen, wo ſie ihn findet, oder aber, wo ſie 
ihn ſchont, vernichtet zu werden, gleichviel ob durch 
ſeinen Branntwein oder ſeine Siviliſation. 

Die Quellengebiete und Urwälder des Ama 
zonenſtromes bilden das größte dieſer wenig er- 
forfchten Länder, wenn auch nicht das einzige. Wo 
die rechtsſeitigen Nebenflüſſe des Amazonenſtromes, 
der Madeira, Tapajos und Schingu, in geheimnis: 
vollen Verſchlingungen und unter dem Taubmeere 
undurchdringlicher Urwälder ſich mit den Quellen 
des Paraguayſyſtenis berühren, liegen ungefähr die 
unbetretenſten Candſtrecken von Südamerika, hier 
it die Heimat der ausſterbenden Naturvölker, 
denen dieſer und der nächſte Abſchnitt gewidmet 
ſein ſoll. Das Matto Groſſo und das Gran Chaco 
ſind die Namen, welche ihre Wohngebiete auf der 
Karte bezeichnen. Matto Groſſo, der „dichte Wald“; 
Gran Chaco, das „große Jagdgebiet“, beide Land 
ſchaften mögen ihre Namen einſt mit mehr Recht 
als heute getragen haben, denn zwiſchen den fieber⸗ 
und ſumpferfüllten Urwäldern der Flußtäler be— 
decken im „Matto Groſſo“ dürre „Kampos“, aus 
Gras, Geſtrüpp und verkrüppeltem Baumwuchs 
beſtehend, weit größere Flächen, und im „Gran 
Chaco“ mangelt es an jagdbarem Wilde gar 
ſehr. Obwohl zu den braſiliſchen Dereinjtaaten 
gehörig, find die Hauptplätze des Matto Groſſo 
doch auf dem Waſſerwege des Kaplata am leich- 
teſten erreichbar; der Dampfer, der monatlich ein- 
mal die Hauptſtadt Cuxaba beſucht, fährt den 
Paraguay und Rio Caurenzo aufwärts, bis er 
fich bei Cuyaba dem Quellengebiete des Amazonas: 
ſyſtems auf kaum 100 Kilometer genähert hat. 

Don Cupyaba aus trat auch der Schinguforſcher 
Dr. Mar Schmidt aus Altona, deffen Reiſeſpuren 
wir nunmehr folgen wollen, ſeine Expedition zu 
den wenig bekannten Indianerſtämmen des Matto 
Groſſo an. Die vom Berbft 1900 bis zu Anfang 
1902 dauernde Reife betraf vornehmlich die Jr 
dianer am Rio novo, am Paranatinga und Kuli- 
ſehu, die ihr Waſſer teils zum Paraguay, teils 
durch den Schingu (oder Xingu) zum Amazonen: 
ſtrom ſenden. Die berühmten Expeditionen Karls 
v. d. Steinen hatten in den Achtzigerjahren 
zuerſt etwas Licht in diefe geheimnisvollen Quell- 
gebiete und ihre recht ſpäͤrliche Bewohnerſchaft 
gebracht. Da von Luyaba zu den Schinguquell⸗ 
armen eine lange und am beſten am. Anfang des 
Winters, das heißt im März, ausführbare Land- 
reiſe zu machen iſt, ſo hatte Schmidt, der im 
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November 1901 in Luyaba eintraf, noch Seit 
genug, ſich zunächſt den Stämmen in der Nähe 
des Paraguay zu widmen und bei ihnen ſich auf 
die Schwierigkeiten vorzubereiten, die ihn bei den 


viel primitiveren Schinguſtämmen erwarten mochten. 


Schon Karl v. d. Steinen hatte feſtgeſtellt, daß 
die Indianer des Matto Groſſo, meiſt von den 
Portugieſen zum Chriſtentum bekehrt, nur noch in 
kleinen Stämmen von 50 bis 100 Köpfen exiſtieren, 
die übrigens ihre Nationalität, ja ihre Sprachen 
ſtreng beibehalten haben, obgleich unter ihnen auch 
das Portugieſiſche hie und da geſprochen oder 
doch verſtanden wird. Europäiſche Geräte und 
Waffen find bei den Bakairi am Rio novo, ja bis 
zum Paranatinga, wohl gebräuchlich, haben aber 
die heimiſchen Werkzeuge noch keineswegs ver- 
drängt, ebenſowenig wie die chriſtlichen Gebräuche 
die alten Sitten und Gewohnheiten. So wurden 
3 B. in Roſario die katholiſchen Feiertage mit 
einem wunderbaren Gemiſch chriſtlicher, indianiſcher 
und afrikaniſcher 
Gebräuche ge⸗ 
feiert, letztere 
ins Land ge 
bracht durch die 
Menge von Ne: 
gerfflaven, die 
Südamerika zur 
Seit feiner fo- 
lonialen Blüte 
verbraucht hat. 
Ihrem Hang 
zur Untätigkeit 
und zum Der | 
gnügen entjpre | 
chend, haben 

die Indianer | 
den katholiſchen 


Feſttagen ein 
rührendes In⸗ 
tereſſe entgegen⸗ 
gebracht, fie aber, um fie recht von Herzen ge 
nießen zu können, alleſamt in die Regenzeit ver- 
legt, weil ſie dann ohnedies zu Hauſe bleiben und 
mit nichts Wichtigem beſchäftigt ſind. So traf 
denn Schmidt in Roſario eine fo herrliche Seit, 
daß beinahe jeder Tag ein Feiertag war, und er 
die Tänze und Weiſen der Indianer, die nebſt 
viel Geſchrei, Feuerwerk und Getränken hauptſäch⸗ 
lich dazu gehören, bequem ſtudieren konnte. 

Daß die Indianer dieſes Gebietes, wenigſtens 
in der Nähe des ziemlich beſiedelten Paraguay, 
nicht längſt ausgerottet ſind, liegt wohl daran, 
daß ihre Wohngebiete, meiſt in den Flußtälern an 
flachen, nur für das leichte Rindenboot zugäng- 
ſichen Waſſern liegend, wegen der Malaria doch 
keine Siedlungsſtätten für die Weißen werden 
können. Schmidt konnte aber bei feinem län 
geren Aufenthalt unter den Indianern fogar feft: 
ſtellen, daß beſonders unter den am Paranatinga 
wohnenden Bakairi indianiſche Anſchauungen und 
Gebräuche eher zu: als abgenommen haben. Das 
it um fo auffälliger, als das Bakairidorf am Pa- 
ranatinga ſchon zur Seit der zweiten Steinen ſchen 
Expedition dem Untergange durch Ausſterben nahe 


Victoria Regia auf dem Amazonas. 


ſchien. Inzwiſchen hat aber dieſe Sache eine er- 
freuliche Wendung genommen, und zwar ſind es 
zum Teil die europäiſchen Forſchungsreiſen im 
Schingugebiet, die dieſe Beſſerung verurſacht haben. 
Karl v. d. Steinen wies bereits darauf hin, 
daß zur Erhaltung des Stammes am Parana: 
tinga eine Vermiſchung mit anderen, noch weniger 
kultivierten Stämmen aus dem eigentlichen Schingu- 
gebiet das beſte Mittel wäre, und er wird auch 
nicht unterlaſſen haben, die Häuptlinge ſelbſt in 
dieſem Sinne zu beeinfluſſen. Die von Stamm zu 
Stamm ziehenden Forſchungsexpeditionen wirkten 
aber, indem fie Führer von einem Volke zum an 
deren mitnahmen, auch felbft auf eine freundliche 
Annäherung der Stämme hin. Leider find Neifen 
in dieſen Gebieten noch keineswegs gefahrlos, ſo 
iſt eine Expedition von fünf Amerikanern in den 
Scingumwäldern vollftändig verſchollen. Jedenfalls 
bemerkte Dr. Schmidt bei ſeinem Aufenthalt unter 
den Bakairi am Paranatinga, daß fich die Verhält— 

niſſe hier feit v. d. 
A Steinens An- 
wefenheit febr 
geändert haben. 
Zu den einge⸗ 
ſeſſenen Bakairi 
haben ſich eine 
ganze Anzahl 
von Indianern 
aus dem Schin⸗ 
gugebiete geſellt, 
die zwar von 
jenen noch als 
Fremde, als 

„KXinguanos“ 

bezeichnet, aber 
doch freundlich 
ö behandelt wer⸗ 
“T den und ſich zum 
Teil auch ſchon 
N Grundeigentum 
erworben, das heißt bepflanzt haben. Die Ge 
bräuche, Feſte, Tänze dieſer Sugewanderten ſind 
noch ganz die früheren und üben ſichtlich mehr 
Einfluß auf die Bakairi aus, als daß fie um- 
gekehrt durch ihre chriſtlich angehauchten Sitten 
verändert würden. 

Vom Paranatinga mußte Schmidt auf dem 
Candwege durch die Wälder zum Kuliſehu, einem 
oberen Nebenfluß des Schingu, vordringen, eine 
40tägige Reiſe, die mit einer zienilich kleinen Kara- 
wane von drei Reit- und zehn Kafttieren etwa Mitte 
März 1901 angetreten wurde. Leider teilt Schmidt 
in ſeinem vorläufigen Reiſebericht (Globus, Bd. 82) 
über dieſen Marſch durch die Kampos nichts Nä- 
heres mit. Die Expedition, die mit fo wenig 
Tieren und Leuten — Schmidt hatte nur vier June 
dianer und einen Mulatten bei ſich — für nahezu 
unausführbar gehalten worden war, gelang im 
deſſen, und gegen Ende des April konnte am 
oberen Kulifehu das Eager auf demſelben Platze 
aufgeſchlagen werden, wo früher die Meyerſche 
Schingu⸗Expedition gelagert hatte. Da die Weiter- 
reiſe zu Waſſer ſtattfinden ſollte, galt es nun zu⸗ 
nächſt, Fahrzeuge herzuſtellen. 
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Die Geſchicklichkeit und Schnelligkeit der In⸗ 
dianer beim Bau der Kähne war bewundernswert. 
Ein gewaltiger Jatubabaum an einem Bach in 
der Nähe des Lagers wurde ausgewählt, und raſch 
erhob ſich um den glatten Stamm ein dreiſtöckiges 
Gerüſt aus dünnen Bäumen, die mit Schling⸗ 
pflanzen verknüpft wurden. Von dieſer Rüſtung 
aus, die ſie mit einer affenartigen Sicherheit und 
Schwindelfreiheit erklettern, wurde der Baum De: 
arbeitet. In die zähe, dicke Rinde wurden von 
unten bis oben zwei handbreite Einſchnitte gemacht; 
dann trieben die Indianer Pflöcke aus dem ge— 
ſchmeidigen Taquararohr zwiſchen Holz und Rinde 
und begannen mit unendlicher Behutſamkeit die 
beiden großen Rindenhälften abzulöſen. So zäh 
auch die Rinde ift, fo bekommt fie doch beim Los- 
löſen und beim ſpäteren Herunterlaſſen auf den 
Boden leicht Riſſe, die durchaus vermieden werden 
müſſen. Es gelang aber, unter geſchickter An 
wendung des allmählich zur Erde geſenkten Ge 
rüftes, die abgelöſte Rinde heil in die wagrechte 
Cage zu bekommen. Jedes Rindenſtück, den halben 
Umfang des Stammes und eine beträchtliche Långe 
meſſend, ſollte zur BHerftellung eines vollſtändigen 
Kanoes dienen. Es wurde eine Art Bootsform 
aus Holz, den Boden nach oben gekehrt, aufge— 
richtet und die an den Rändern geglättete Rinde, 
die noch feucht und ſchmiegſam war, darüber in 
der gewünſchten Geſtalt zurechtgebogen. Ein unter 
dem Boote angezündetes und mit den trockenen 
Blättern der Buritipalme unterhaltenes Feuer half 
dabei, die Rinde geſchmeidig zu erhalten. An den 
Enden wird ſie zum Schluſſe hochgebogen und 
zuſammengefügt. Das Erſtaunlichſte an dieſer Arbeit 
war die Schnelligkeit, mit der fie von den India— 
nern vollzogen wurde. Binnen drei Tagen waren 
die beiden Kanoes, jedes für zwei Mann und eine 
ziemlich ſtarke Ladung ausreichend, fertig zum 
„Stapellauf“, den die Erbauer feierten, indem ſie 
eine Revolverkugel auf den entrindeten und zum 
Abſterben verurteilten Rieſenſtamm abfeuerten; die 
Kugel prallte allerdings von dem eiſenfeſten 
Holz ab. 

Sechs Tage hatte man ſich nur in dem Lager 
am Kulifehu aufgehalten, dann trat Dr. Schmidt 
mit drei Begleitern die Weiterreiſe auf dem Kuli- 
fehu an, während zwei Indianer mit den Reit- 
und Tragtieren fidh zum Rückweg durch den Urwald 
anſchickten. Nach viertägiger Fahrt erſt traf man 
das erſte Indianerboot mit drei Bakairi, die wohl 
zuerſt etwas ſcheu waren, durch gutes Sureden 
aber bald zutraulich wurden und unſere Reiſenden 
nach ihren Wohnſtätten begleiteten. Die Bakairi 
bewohnen zwei Dörfer am Kuliſehu, in deren 
einem, dem „Schildkrötendorf“, Schmidt eine 
vortreffliche Aufnahme fand und die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des einen Häuptlings etwa 14 Tage genoß. 
Derſelbe verſorgte nicht nur den Forſcher mit Fleiſch 
und font Nötigem, er lud ihn auch ein, feine 
Matte in ſeiner Hütte aufzuſchlagen. Neben dem 
freundlichen Weſen des Deutſchen trug ſeine Geige 
am meiſten dazu bei, ihm die Herzen zu gewinnen, 
und vollends die Kinder tummelten ſich um den 
Reiſenden bald, wie um einen alten, lieben, be: 
kannten Onkel, der fogar an ihren Spielen teil- 


nehmen und ſein Mittag mit ihnen teilen mußte. 
Sogar die Weiber ſammelten ſich, als Schmidt 
einmal an einem Fieberanfall daniederlag, mit— 
leidsvoll um ſeine Hängematte und ſuchten ihn 
mit viel Beredjamfeit zu bewegen, fich ihrem 
Medizinmanne anzuvertrauen. Der Deutſche, der 
von den Künſten jenes Ehrenmannes bereits einiges 
geſehen hatte, beſaß aber doch noch Energie genug, 
ſich ſeinen Beſuch vom Leibe zu halten. 

Gelegentlich einer Rodung im Walde beobach— 
tete der Forſcher, daß zu dieſen Gelegenheiten die 
ganze Dorfgemeinſchaft in kommuniſtiſcher Weiſe 
aufgeboten wurde. Die Jünglinge und Knaben 
machten ſich mit einem erheblichen Aufwand von 
Geſang und Lärm an die Arbeit des Baumfällens, 
die mit großer Berechnung und Geſchicklichkeit be⸗ 
wältigt wurde. Die Familienväter, ſoweit ſie nicht 
halfen, ſaßen abſeits und verarbeiteten einen Teil 
des gefchlagenen Holzes fofort zu allerlei Hans- 
geräten. 

Der Kuliſehu erwies fich bei der Weiterreiſe 
als eine recht lebhafte Verkehrsſtraße. Wie überall 
im Schingu⸗Quellgebiete, wohnen auch hier zahl⸗ 
reiche Indianerſtämme nahe aneinander, und wenn 
auch jeder von ihnen nur I bis 2 Dörfer bewohnt 
und ſelten aus mehr als 100 Köpfen beſteht, ſo 
ſind doch die nationalen Gebräuche und Grenzen, 
Sprachen und Rechte zwiſchen ihnen ſtreng auf— 
recht erhalten. Den Kulifehu und feine Nebenflüſſe 
bewohnen z. B. ſieben Stämme, die ſich zwar das 
Recht zuerkennen, ſämtlich den Fluß zu befahren, 
auf ihm zu fiſchen, Lager an den Ufern aufzu— 
ſchlagen, aber keineswegs Handel zu treiben oder 
ohne weiteres das Gebiet anderer Stämme zu be— 
treten. So wurde unſerem Forſcher, als er auf 
der Weiterfahrt in einen Nebenarm des Kulifehu 
eindringen wollte, von feinen Indianern wider: 
ſprochen. Das ſei nicht erlaubt und ſie würden 
es nicht riskieren, er müſſe ſich dazu mit Führern 
aus dem Stamme verſehen, der diefe Gegend be: 
wohnte. Das Recht, die Nebenflüſſe ſeines Gebietes 
zu befahren und darauf zu fiſchen, behält eben 
jeder Stamm ſich ſelber vor. Als die Bakairi den 
Reiſenden bis zum Dorfe der Nahuqua gebracht 
hatten, lehnten ſie es überhaupt ab, ihn noch 
weiter zu begleiten, übertrugen vielmehr ihn, ſeine 
Boote und feine Habe den Nahuqua zur Weiter: 
beförderung. Dabei ift das Derhältnis der Stämme 
untereinander ein durchaus friedliches, zun Teil 
fogar freundſchaftliches. Sie beſuchen fih unter: 
einander, tauſchen ihre Handelsartifel aus und 
begrüßen fich freundlich, wenn ihre Kanoes auf der 
großen gemeinſchaftlichen Verkehrsſtraße einander 
begegnen. 

Die Bootfahrt, die jetzt am Ende der Regen- 
zeit auf dem reichlich Waſſer führenden Fluſſe ver: 
hältnismäßig leicht war, wird im Sommer durch 
die mangelnde Waſſertiefe und die vielen Strom⸗ 
ſchnellen ſehr erſchwert. Die Indianer find in 
deffen gute Fährleute und willen das Kanoe auch 
unter und zwiſchen den Caubmaſſen, die ftellenweife _ 
das Waſſer ganz überwuchern, geſchickt hindurch 
zubringen. Als die erſten Begleiter, die Schmidt 
auf dem Kulifehu hatte, ſich dem Gebiete der 
Nahuqua näherten, gingen fie ans Land und ver: 
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ſteckten einen großen Teil ihres Proviants und und beſonders an den Weißen, der ſich des Ge— 


ihrer Gerätſchaften, um ihrer bei dem beabſichtigten 
Beſuche nicht verluſtig zu gehen. Tatſächlich wurde 
den Ankömmlingen zuweilen alles abgenommen, 
was die Gaſtwirte für brauchbar und ihren Gäſten 
entbehrlich erachteten. Jeder Stamm übt gegen 
die in ſein Gebiet kommenden Nachbarn Gaſt— 
freundſchaft, und man hält es fogar für Ehren 
pflicht, den Abziehenden genügend Proviant bis 
zum nächſten Dorfe mitzugeben, dagegen ſcheint 
es ihnen überflüſſig und unſtatthaft, den durch 
ziehenden Fremden Dinge zu laſſen, die etwa als 
Handelsartikel bei dem nächſten Stamme verwertet 
werden könnten. Nicht daß ſolcher Handel nicht 
üblich wäre, im Gegenteil ſind die Schinguaner an 
den Austauſch ihrer Produkte ſo gewöhnt, daß ſich 
ſogar eine Art Arbeitsteilung ausgebildet hat. So 
find die Tonwaren der Mahinaku, die Steinbeile 
der Trumai, die Flechtarbeiten der Bakairi im 
ganzen Schingugebiete beliebt. Aber jeder Stamm 
hält ſtreng darauf, den Handel mit ſeinen Nach— 
barn rechts und links ſelbſt in der Hand zu haben 
und dem Warendurchgang durch ſein Gebiet zu 
ſteuern. Wir werden uns darüber nicht weiter 
wundern, denn im Grunde war es vor einigen 
hundert Jahren genau ebenſo bei uns. 

Aus dieſem allgemein geachteten Landrecht iſt 
auch eine Art Sollaufſicht entſtanden. Wenn ſich 
Schmidts Kanoes im Gebiete eines neuen Stam- 
mes befanden, pflegten die Inſaſſen des erſten be: 
gegnenden Bootes den Inhalt der Fahrzeuge genau 
zu muſtern. Als Seichen der vollzogenen Kontrolle 
wurde alsdann ein Pfeil ausgetauſcht. 

Der Verkehr ſchien unter dieſen Beſchränkungen 
keineswegs zu leiden, denn man traf recht häufig 
Boote, zuweilen auch ſolche mit Stammes: 
genoſſen, die vom Beſuche in einem anderen Dorfe 
wieder heimkehrten. Don den Nahuqua wurde Dr. 
Schmidt zu den Auetoindianern begleitet, bei 
denen er ſich zwei Tage aufhielt, der gefahrvollſte, 
aber auch lohnendſte Teil ſeiner Reiſe. In einen 
Seitenarm des Kulifebu einlaufend, erklärten die 
Begleiter eine kleine Bucht, in der ein paar 
fremde Kanoes lagen, für den LCandungsplatz des 
Auetodorfes, welches aber mehrere Stunden vom 
Fluſſe entfernt an einer Lagune liegt. Schon lange 
vor dieſem Hafen verſperrte ein fat undurchdring— 
liches Geflecht von Bäumen, Schlinge und Waſſer⸗ 
pflanzen die Fahrſtraße, nur mühſam konnte das 
Boot unter und zwiſchen den Caubmaſſen bin- 
durchgezogen werden. 

Ein ſchmaler Indianerpfad führte bald durch 
fußhohe Sümpfe, bald durch Schilfwieſen und 
dichten Wald nach dem geſuchten Dorfe. Sweimal 
unterbrach den Weg ein Waſſerarm, über den ein 
langer, runder Baumſtamm als einzige Brücke 
führte. Wer nicht die Seiltänzergeſchicklichkeit der 
Indianer beſaß, mußte durch das bis über die 
Bruſt reichende Waſſer hindurch, wobei ſich 
Schmidt den Keim zu der bald darauf bei ihm 
ausgebrochenen Fieberkrankheit holte. Endlich kam 
man aus dem Walde in die Mandiokapflanzungen 
und bald darauf in das Dorf der Auetos. Wie 
ein Bienenſchwarm hing ſich der ganze Stamm, 
Männer, Weiber und Kinder, an die Fremden 


dränges erwehren mußte, indem er ein paar 
Perlen von ſich warf. Darob großes Gebalge 
zwiſchen Weibern und Kindern, ſo daß der 
Reiſende, der fich auf einen Baumſtamm mitten 
im Dorfe niedergelaſſen, den Stammesälteſten 
wenigſtens Rede und Antwort ſtehen konnte. 
Schmidt wurde gaſtlich aufgenommen und vom 


Häuptling in ſein Haus geladen. 


Das ganze Dorf beſtand aus fünf großen 
Häuſern von rundlich ovaler Form gleich riefigen 
Bienenkörben, die um ein ſechſtes Haus, die Seft- 
halle, herumlagen. In den fünf Wohnhäuſern 
lebten jedenfalls über 100 Perſonen, mehrere 
Familien in jeder einzelnen Hütte. Das Haus 
beſtand eigentlich nur aus einem ovalen, fchildfröten- 
artigen Blätterdach mit erheblichen Lücken, welches 
von zwei großen Pfoſten und von den Pfählen 
der niedrigen Wand getragen wurde. Um die 
beiden Mittelpfoſten gruppierten ſich ſtrahlenartig 
eine Menge von Hängematten und zwiſchen ihnen 
durfte auch der Gaſt, und zwar neben dem Häupt— 
ling, ſeine Matte aufſchlagen. Ruhe freilich fand 
er darin nicht. Mochte ſchon die Anweſenheit von 
vielleicht 25 Perſonen in der einen Hütte, darunter 
eine Menge Kinder und Säuglinge, die ſich genau 
jo betrugen, wie in weniger unziviliſierter Gefell- 
ſchaft, auch wenig zum ruhigen Schlaf beitragen, 
ſo war es doch in noch höherem Grade die innere 
Unruhe des Reiſenden, feine Furcht vor einem 
tückiſchen Anſchlag, die ihn hinderte, während der 
Nacht ein Auge zu ſchließen. Der Häuptling ſelbſt 
war ihm keineswegs unverdächtig vorgekommen, 
die Habgier der Leute war ihm bekannt — 
vielleicht fürchtete er die Sahl der im Innern 
des Kontinents verſchollenen Reiſenden zu ver- 
mehren. Allerdings ereignete ſich nichts, aber 
immerhin verſchaffte ſeine innere Unruhe und 
Schlafloſigkeit ihm die Gelegenheit, das nächtliche 
Treiben in ſolch einer Indianerhütte in allen 
feinen Fügen zu beobachten. Wir laffen ihn hier 
mit eigenen Worten ſchildern: 

„Der Häuptling hatte mir für meine Hänge 
matte einen Platz neben der ſeinigen angewieſen. 
Neben der letzteren war die Matte der Häuptlings 
frau angebracht, die ihren niedlichen kleinen Jungen 
bei ſich liegen hatte. Weiterhin kam die Hängematte 
eines älteren Jungen, dahinter die der Häuptlings. 
tochter, die beim Eintritt der Dunkelheit vergnüg- 
lich mit ihren Beinchen mit den Beinen ihres 
Liebhabers ſpielte, deffen Hängematte über der 
ihrigen angebracht war. Vergnüglich pendelten 
alle Hängematten mit den nackten Inſaſſen hin 
und her, immer zwiſchen zweien loderte ein helles 
Feuer, das von Seit zu Seit von den behend aus 
der Matte ſpringenden Indianern angefacht wurde. 
In der einen Hälfte des Wohnraumes hauſte in 
der geſchilderten Weiſe mit uns zuſammen die 
Familie des Häuptlings, in der anderen Hälfte 
wohnten zwei andere Gruppen in ähnlicher Weiſe. 
Kindergeplärr ertönte während der Nacht aus 
mehreren Ecken zugleich.“ 

Schmidt hatte unter den Aueto auch Ge— 
legenheit, die hergebrachten Tänze der Indianer 
zu beobachten, die unter den Klängen der Flöten 
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und einer aus einem gehöhlten Stamm beſtehenden 
KRieſentrommel ſtattfanden. Die heiligen Muſik— 
inſtrumente wurden nebſt den Masken, die beim 
Tanz angetan werden, in der Feſthütte aufbewahrt, 
die für Weiber und Kinder unzugänglich und nur mit 
zwei ganz niedrigen Türen zum Hineinkriechen ver— 
ſehen iſt. Unter den Masken waren die ſeltſamſten 
rieſige Spiralen von 10 Fuß Durchmeſſer, die 
aus dem Stamm einer Schlingpflanze gerollt 
waren und die fih die Tänzer mit dem Mittel- 
punkt auf den Kopf ſetzten. Bei den Bewegungen 
des Tänzers vollführte dann der herunterhängende 
Rand der elaſtiſchen Spirale die ſonderbarſten 
Sprünge. 

Schmidt beſuchte zum Schluß ſeiner be— 
ſchwerlichen Reiſe noch die dem Ausſterben nahen 
Guato, die an und auf einigen Seen im Gebiete 
des oberen Paraguay leben. Es ſind nur noch 
wenige Familien, die ein ſo ausſchließliches 
Waſſerdaſein führen, daß ſie ſelbſt ihre ganze 
Habe meit im Kanoe mit fih herumſchleppen. Die 
Folge iſt, daß ſie das Gehen beinahe verlernt haben 
und ihre Beine auffallend verkümmern. Natürlich 
find fie dafür um fo gewandtere Ruderer. Der ein 
zige Beweggrund, der ſie zeitweiſe einige Wochen 
ans Land feſſelt, iſt — leider — die Sucht nach 
dem Alkohol. Aus dem reichlich fließenden Saft der 
Akuripalme gewinnen ſie teils durch bloßes Stehen⸗ 
laſſen der Flüſſigkeit einen ſehr berauſchenden Trank, 
teils begnügen ſie ſich damit, den Saft friſch zu 
trinken, da er ſelbſt dann ſchon eine alkoholiſche 
Wirkung ausübt. Die Schopfblätter der zum 
Teil ſehr hohen Palmen werden nach außen um 
geknickt, in das derart freigelegte Herz wird eine 
Vertiefung eingeſchabt oder geſchnitten und in 
dieſer der Saft des verſtümmelten Baumes während 
der Nacht geſammelt. Morgens klettert dann alles, 
Männlein, Weiblein und Kinder, in die Bäume, 
und bald ſieht man die ganze Geſellſchaft behag: 
lich zwiſchen den breiten Palmblättern kauern und 
ftandhaft zechen. Sum Teil wird der Saft in 
Kalebaſſen gefüllt und an Stricken heruntergelaſſen, 
aber der größte Teil dürfte mit Hilfe der kleinen 
Saugröhrchen, welche die Indianer bei ſich führen, 
gleich an Ort und Stelle verzehrt werden. Es iſt 
eigentlich ein Wunder, daß aus dieſer Kneiperei 
in luftigen Höhen nicht häufig Unglücksfälle ent- 
ſtehen, denn die Indianer betonten auf Nach— 
frage, daß ſie keineswegs des Wohlgeſchmackes 
wegen, ſondern um ſich zu betrinken und die 
Freuden des Rauſches zu genießen, den Palmſaft 
ſo gern trinken. Da Schmidt in dem von ihm 
beſuchten Seengebiete nur noch 46 Indianer fand 
und außer dem Alkohol und der für dieſe Leute 
unverdaulichen Siviliſation auch die Pocken ziem⸗ 
lich häufig unter ihnen aufräumen, ſo werden die 
Tage der Guato wohl bald gezählt ſein. 


Nordenſkjolds Forſchungsreiſe im Gran 
Chaco. 
Wo die Grasſteppen von Paraguay, die Hoch 
ebenen von Argentinien, die ſilbernen Schneedome 


von Bolivia und die lianenverſtrickten Urwälder 
von Chile einander berühren, vier Staaten und 
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ebenſoviel Klimate, Bodenformen, Sprachen und 
Völker zuſammenſtoßen, dehnt ſich über eine Fläche 
gleich der des Deutſchen Reiches das Gran Chaco, 
das „große Jagdgebiet“ unbezwungener Indianer: 
ſtämme. Es ift nirgends weniger als 100 aeo: 
graphiſche Meilen vom Meere entfernt, and wo es 
ihm am nächſten iſt, trennt beide die furchtbare 
Mauer der Kordillere. Dom 19. bis zum 29. Breiten 
grad und vom Ufer des Paraguay bis an die 
Kordillere reichend, umfaßt das rieſige Gebiet, 
welches der Name Chaco bezeichnet, die verſchie— 
denſten Striche und Naturverhältniſſe. Die umer- 
gründlichen Urwälder der Gebirgsabhänge im 
weſten, aus denen die glänzenden Kegel der eis- 
bedeckten Vulkane auftauchen, die Clanos oder Gras- 
ebenen des Nordens, die bolivianiſchen Hochlande 
mit ihrer großen, ernſten Einſamkeit, die Salzſteppen, 
und Wüſtenſtriche des ſüdlichen Chacos, nur eins 
iſt allen Strichen gemeinſam, daß fie der Fuß des 
weißen Mannes änßerft felten und nur unter Fähr— 
niſſen betritt. Nur in den Flußtälern, die beſonders 
von Südoſten weit in die einförmige Ebene von 
Gran Chaco hineinreichen, haben ſich argentiniſche 
Anſiedler neuerdings in größerer Sahl feſtgeſetzt, 
nicht ohne den erbitterten Widerſtand der heimiſchen 
Indianer, die durch eine Reihe von Forts in Schach 
gehalten werden müſſen. 

Schlimmer iſt es den kühnen Pionieren er— 
gangen, die über die ſchmalen Flußlinien hinaus 
die Geheimniſſe des Innern zu erforfchen ver: 
ſuchten. Wenige Reiſende bisher, die dieſen Der: 
ſuch nicht mit dem Untergang bezahlt haben. Wie⸗ 
viel Opfer hat nicht allein der Norden des Chaco, 
das unzugängliche Flußſyſtem des Pilcomayo, ae 
fordert! Als reißender Bergſtrom verläßt der Pilco— 
mayo die „Puna“, das bolivianiſche, ſchluchten⸗ 
reiche Hochgebirgsland und wendet ſich durch die 
nördliche Chacoebene gen Südoſten, umgeben und 
unzugänglich gemacht durch viele Meilen breite, 
ſchreckliche Wälder, in denen man zehn Meilen 
reiten kann, ohne einen Tropfen Waſſer zu finden, 
wo man verdurſtet, wenn man nicht den Spürſinn 
der Indianer beſitzt, die die ſüßen Lagunen wittern 
oder die waſſerhaltigen Wurzeln einiger Pflanzen 
ausgraben. Wo bleibt der Pilcomayo? In den 
Paraguay mündet bei Aſuncion ein ziemlich be— 
trächtlicher Strom, der bei den Indianern denſelben 
Namen führt, aber noch hat niemand nachge— 
wieſen, ob es derſelbe Strom iſt, deſſen Oberlauf 
man kennt. Der Franzoſe Creve aux, der große 
Pionier des Amazonenftromes und Paraguay, wurde 
bei feinem Derfuch, den Unterlauf des Pilcomayo 
zu erforſchen, im Jahre 1880 ermordet. Thouar 
ſetzte es durch, das Chacogebiet zu durchkreuzen, 
aber ohne das genannte Stromgebiet zu durch— 
forſchen. Ciſſa, der die trockenen Wälder des Pilco- 
mayo zu durchſtreifen unternahm, hat ſich, wie die 
Indianer erzählen, in den Qualen des Durſtes ſelbſt 
erſchoſſen; ob nicht auch ihn ſeine indianiſchen Begleiter 
getötet, iſt eine offene Frage. Im Jahre 1900 drang 
der Spanier Ibarreta von Bolivia aus weit 
ſtromabwärts vor, er ſah den Strom zuletzt ſich 
in endloſe Sümpfe verlieren, die nach Ausſage der 
Indianer den unteren Pilcomayo ſpeiſen. JIbar— 
reta ſollte die Frage ebenfalls nicht löſen. Die 
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hinterliftigen Rothäute luden ihn auf eins ihrer 
Dörfer, um ihn dort feig im Schlaf zu morden. 
Andere Gerüchte behaupten zwar, wie Norden 
ſkjöld erzählt, daß Jbarreta als Gefangener der 
Indianer noch am Leben ſei, doch hält der ſchwe⸗ 
diſche Forſcher den Untergang der Expedition für 
erwieſen. Nur zwei indianiſche Begleiter entkamen, 
von denen der Schwede den einen ſelbſt in ſeinen 
Dienſten hatte. Auch mit Jbarreta war die Reihe 
der Opfer, die das unheimliche Gran Chacogebiet 
gefordert hat, nicht abgeſchloſſen, noch 1901 machte 
der deutſche Hauptmann Sirvent, der als Jn- 
ſtrukteur des chileniſchen Heeres in Südamerika 
weilte, eine Forſchungsreiſe in die unbekannten 
Indianerterritorien, von der er nicht zurückkehrte, 
und nicht beſſer ſcheint es 1902 der Expedition 
Bo ggia no gegangen zu fein, die ebenfalls bis jetzt 
verſchollen ift, obwohl ihre Aufgabe nur ein Dor: 
ſtoß von einigen Monaten ſein ſollte. 

Aus dieſem jungfräulichen Gebiete eine Reihe 
neuer Entdeckungen, vor allem Sammlungen zoo— 
logiſcher, botaniſcher, geologiſcher und vorzeitlicher 
Funde mitzubringen, hat ſich die in den Jahren 
1901 und 1902 im Chaco tätige Expedition des 
Schweden Erl. Nordenſkjölds, eines Sohnes 
des unlängſt geſtorbenen Polarforſchers und Afien- 
umſeglers, zur lohnenden Aufgabe gemacht. Aus 
einer Reihe von Reiſebriefen, welche die „Umſchau“ !) 
veröffentlichte, fei von den lebens vollen Bildern, 
die der Forſcher in ſeinen Briefen mitteilt, das 
Hauptſächlichſte wiedergegeben. 

Im Nordweſtwinkel, wo die Grenzen von. Chile, 
Argentinien und Bolivia zuſammenſtoßen, näherte 
ſich die ſchwediſche Expedition dem Chacogebiet. 
Auf dem letzten größeren Gebirgsrücken, mitten im 
Urwald, wurde das erſte dauernde Lager aufge 
ſchlagen, um mit Hilfe der durch Freundlichkeit 
und kleine Geſchenke gewonnenen Indianer die 
Schätze der Natur und die Überbleibſel früherer 
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Kulturen zu ſammeln. Dunkler 
Urwald umrahmte rückwärts 
den kleinen Rancho, der zum 
Feldlager auserſehen war, 
Wildſchweine und verwilderte 


Hühner belebten ihn. Die 
Indianer kamen zuweilen, 
um die Wildſchweinherden, 


wie es auch in Nordafrika 
und auf Ceylon üblich iſt, zu 
Roß mit dem Speer zu jagen, 
ſonſt verirrten ſich nur ver- 
einzelte Gauchos in den Ur⸗ 
wald, um nach verſprengten 
Stücken ihrer Herden zu fu 
chen. Im Oſten blickte man 
hinaus auf die unendlichen 
Graswüſten des Chaco, im 
Weſten öffnen ſich trockene, 
abflußloſe Gebiete mit Salz ⸗ 
ſteppen, ſalzigen Lagunen und 
Dainen von Palmen und 
Kakteen. Bei £a Quinta, wo 
das Lager aufgeſchlagen war, 
ſind heiße Quellen, die von den Indianern viel auf— 
geſucht werden, teils krankheitshalber, teils „um 
ſich den Schmutz des ganzen Jahres abzuwaſchen“. 
Dem Fremden gegenüber erwieſen fich die Mata: 
kos und Chiriguanen zwar falſch und lügnerifch, 
aber nicht bösartig, fie ließen fich ſehr gut ver: 
wenden, um für die Expedition Gürteltiere, Koli- 
bris, feltene Vögel und Inſekten oder Altertümer 
zu ſammeln, zu denen das Gürteltier dem Suchen- 
den oftmals den Weg zeigt. Bei ſeinen langen 
unterirdiſchen Wanderungen entdeckt es alle alten 
Kulturſtätten, die der Sand der Flüſſe oder der 
Boden des Urwaldes begraben hat, und vor ſeinen 
Höhlen liegen oftmals ganze Haufen von Scherben, 
Gefäßen und alten Steinwaffen. Wunderhübſch 
ſchildern Nor denſkjölds Reiſebriefe das Tierleben 
des ſchweigenden, lianenverſtrickten Urwaldes, der 
trotz ſeiner anſcheinenden Ruhe der Schauplatz ſo 
vielen Cebens, fo vieler Kämpfe ift. 

Dem Tapir und den zierlichen Hirſchen, die 
nachts den Rand der Lagune aufſuchen, ſchleicht 
der Jaguar nach, deſſen Spuren man leicht im 
feuchten Boden wiederfindet. Wenn es in den 
trockenen Büſchen kracht und praſſelt, rette ſich, wer 
kann! Es iſt eine Wildſchweinherde, die wie ein 
Ungewitter durch den Urwald brauſt, um plötzlich 
irgendwo anzuhalten und ein Cager aufzuſchlagen. 
Klapperſchlangen, die rieſigen Tarantelſpinnen, 
ſonderbare Füchſe bevölkern die ſandigen Schluchten, 
die der Wildbach zur Regenzeit gegraben hat. Pa⸗ 
pageien ſtreichen plappernd durch die Wipfel, der 
Alligator belebt die Flüſſe und Süßwaſſerlagunen, 
während im heißen, ſalzigen Brackwaſſer höchſtens 
einige feltene Krebsarten leben. Viel Stoff zur Be- 
obachtung gab das benachbarte Indianerlager der 
Matakos, die zwar noch nicht zu den eigentlichen 
Chacobewohnern zählen, ſich aber gleich ihnen völlig 
frei fühlen und den Weißen als Eindringling nur 
ungern in ihren Wäldern ſehen. Stirbt von ihren 
Angehörigen ein bevorzugtes Mitglied, ſo bringen 
fie die Ceiche zur Beſtattung nach den heiligen Ge» 
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filden des Gran Chaco, um fie dort in fage 
tränktem Boden zu beſtatten. 

Auf der Hochebene von Puna wurde das 
zweite Hauptlager der Expedition aufgeſchlagen, im 
Gefilde der ſalzigen Steppen, wo die Natur von 
großartiger Einſamkeit, von majeſtätiſcher Gde und 
Erſtarrung iſt. Das Auge, in den Urwäldern von 
Quinta durch düſtere Caubgänge und Schling- 
pflanzengeſtrüpp gefangen, ſchweifte auf der Puna 
de Jujuy über unermeßliche Weiten. Im Weſten 
hemmten nur die fernen, ſchneebeladenen Mauern 
der Kordillere den Blick. Beſonders der 6000 Meter 
hohe Rieſendom des Chänis, den einer der Teil- 
nehmer im November 1901 beſtieg, gewährte mit 
feinem ſchimmernden Eismantel einen gewaltigen 
Eindruck. „Schön“, ſchreibt Nordenſkjöld, „ift 
ſein zackiger Gipfel, wenn er ſich ſcharf gegen den 
blauen Himmel abzeichnet, oder wenn ſchwarze 
Gewitterwolken, die ſich um ſeinen Gipfel geſammelt 
haben, ſich in Blitzen entladen, die beinahe alle 
den Bergrieſen treffen, oder wenn die aufgehende 
Sonne einen Roſenſchimmer auf die ſchweren 
Wolken wirft, die fich alle beſtreben, an dem ge 
waltigen Gebirgskamm vorbeizukommen.“ Auf der 
anderen Seite ſchweifte das Auge über die unend- 
liche Ebene, über die ungeheure Salina grande, 
deren Oberfläche, aus kriſtalliſiertem Salz beſtehend, 
bei bedecktem Himmel einem unabſehbaren Schnee- 
felde, bei Sonnenſchein einem großen Meerbuſen 
mit Inſeln und Landzungen glich. Kein Gewächs, 
mit Ausnahme einiger harter Gräſer, wurzelt in 
dem Salzboden der zahlreichen, ausgedehnten 
„Salinas“, während ſonſt einförmiges Gebüſch die 
Flächen des Chacogebietes bedeckt. Hatte in den 
Urwäldern der Sierra ein lebhaftes, wenn auch 
wenig hörbares Tierleben die Sinne beſchäftigt, ſo 
herrſchte auf den Steppen der Hochebene noch tiefere 
Stille. „Dicufas (lamaähnliche Huftiere) wandern 
über die Ebene, erheben die langen Hälfe über das 
Gebüſch und eilen, ſobald fie den Reiter wittern, 
ſcheu davon. Kleine, unanſehnliche Vögel fliegen 
in den Büſchen, grüne, grauſprenklige Eidechſen 
ſchlüpfen ſcharenweiſe zwiſchen den Bodenerhe⸗ 
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bungen umher. In der Laguna del Sauzal und 
am See der Indianer bei Quinta lärmten Hunderte 
Enten. Hier oben in die Laguna Kolorado wagt 
fich nur felten ein Vogel. Sie hat Salzwaſſer. Bei 
nahe ganz ftill it es um den roten See, der von 
Bergen aus rotem Sandftein umgeben ift und einen 
Boden hat, der rot leuchtet von dem Dermitterungs- 
fies der umgebenden Berge. Selbſt die Papageien- 
ſcharen, die in den vom Waſſer durchfurchten 
Strandbergen umherſchwärmen, lärmen nicht ſo wie 
in den Urwäldern von Quinta.“ Indeſſen iſt die 
Tierwelt nicht gerade arm; Enten, Gänſe, Raub- 
vögel, der gewaltige Kondor und der ſeltſame 
Flamingo find an den Ufern der Lagunen zu finden. 
Ein maleriſch⸗ſchwindelnder Bergpfad zog ſich 
zwiſchen Kämmen von ſchreienden Geſteins farben 
in ein enges Tal hinab, deſſen Eingänge blühende 
Säulenkakteen mit ihren Stacheln verteidigten. „Ein 
Kolibri hat ſein Neſt wie eine Feſtung zwiſchen 
die Stacheln gebaut. Ein Chinchilla (die kaninchen. 
artige Wollmaus, der kleine Nager der Felſen⸗ 
gebirge, deſſen Pelzhaar die alten Inkas ſchon 
ſchätzten und webten) huſcht von Stein zu Stein 
und verſchwindet plötzlich in feine Höhle. Der 
Kondor hat Adler und Falken zu einem Mittags 
mahl geladen, das aus einem der am Wege ge⸗ 
fallenen Mauleſel beſteht.“ 

Nordenſkjölds Reiſegenoſſe Graf E. von 
Rofen beftieg in Begleitung des Konſervators der 
Expedition und eines Indianers den oben ge 
ſchilderten Chänis, deffen Höhe er auf 6100 Meter 
angibt. Es war hiſtoriſchen Gedenkens das erſte⸗ 
mal, daß ein menſchlicher Fuß den Gipfel des 
Bergrieſen betrat. Etwas über der Schneegrenze 
blieben die beiden Begleiter v. Roſens im 
Suſtand äußerſter Atemnot und Erſchöpfung zurück; 
Roſen ſelbſt erreichte, mehr kriechend als ſtei⸗ 
gend, den Gipfel, überraſcht, dort oben Mauer- 
refte, Topfſcherben und Vorräte von Kaktusholz 
zu» finden, Kulturreſte, die offenbar auf die Seit 
vor der ſpaniſchen Beſiedlung zurückwieſen. 
Vielleicht lag hier zur Seit der Inkakultur eine 
Opferſtätte oder auch eine Signalſtation. Keider 
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Tamas, die als Caſttiere verwendet werden. 
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wurde Rofen durch die Bergkrankheit zur Vor— 
nahme näherer Unterſuchungen unfähig gemacht. 
Surückkehrend, fand der Tourit feine beiden Be 
gleiter an derſelben Stelle, wo er ſie verlaſſen hatte, 
den Konſervator betäubt, den Indianer ſo kraftlos, 
daß er ſich kaum aus dem Schnee erheben konnte: 
„Der Konſervator“, ſchreibt Rofen in einer kurzen 
Mitteilung (Umſchau, 25. Januar 1902), „hatte, 
bevor er einſchlief, die ſchrecklichſten Halluzinationen 
gehabt und war äußerſt erſchöpft. Ich glaubte, ich 
wäre mit heiler Haut davongekommen, einen Tag 
aber nach der Beſteigung begann Waſſer aus der 
Geſichtshaut zu fließen, die Haut wurde ſchwarz 
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Neſt im Innern eines Rieſenkaktus. 


und große Stücke fielen ab. Ich ſah aus, daß ich 
Leute zu Tode erſchrecken konnte, denn mein Geſicht 
war ſchwarz und weiß geſtreift. Jetzt bin ich jedoch 
wieder vollftändig hergeſtellt.“ 

Intereſſante Mitteilungen enthalten Norden 
ſkjölds Briefe über die Indianer der boliviani— 
ſchen Puna (Hochebene), deren Gewohnheiten von 
ihrem heidniſchen Aberglauben, von Naturreligion 
und den Anfängen des Chriſtentums, das ihren 
Vorvätern die ſpaniſchen Mönche beizubringen 
ſuchten, gleichmäßig durchſetzt find. Auf dem Dach- 
firſt ihrer Hütten fand der Reiſende friedlich neben⸗ 
einander das Kreuz aus Kaktusholz und das Horn 
der Pachamama, der alten, die Erde und ihre 
heiligen Kräfte perſonifizirenden Göttin. Auf den 
Paßböhen find ihr zu Ehren ungeheure Steinhügel 
getürmt und kein vorübergehender Indianer ver: 
ſäumt, einen Stein hinzuzulegen. Nordenſkjöld 


nennt den Indianer der Puna düſter und ver: 
ſchloſſen, wie ſie ſelbſt, ungaſtfreundlich wie die 
Hochebene, lügneriſch wie die Euftfpiegelungen der 
Steppe und karg und geizig wie die Natur des 
Chacogebietes, die nur Wüſtenvegetation und ſalzige 
Gewäſſer erzeugt, das Gegenteil des lachenden, 
leichtſinnigen, tanzenden und trinkenden Indianers 
der Sierra. 

Auch die Pung wurde überſchritten und im 
nördlichen Chaco, in dem waldreichen Quellgebiet 
der großen Gewäſſer, die ſpäter ein elendes Ende 
in Sümpfen und Salzlagunen nehmen, ein dauern- 
des Cager aufgeſchlagen. Hier wurde geſammelt, 
getrocknet, ausgeſtopft, das Volksleben ſtudiert und 
ein reger Handel mit den Indianern unterhalten, 
die ihre Jagdbeute und ihre Altertums funde gegen 
Schiffs zwieback und abgelegte Hemden oder gegen 
Tabak und Branntwein vertauſchten. Jagden, 
Ausflüge, Forſchungen in Steppe und Wald, Der: 
gnügen und Spiele wechſelten und vereinten die 
Teilnehmer zu einem fröhlich ungebundenen Lager: 
leben. „Graf Rofen hat auf der Tigeresplanade 
(die Cagerſtraße) einen Bogenſchützenkampf zwiſchen 
den Indianern angeordnet. Mit Schreien und 
Lachen begleiten die Indianer den Gang des Welt: 
kampfes. Ein großer rotgemalter Indianer erhält 
den erſten Preis. Ein Indianer macht Feuer an, 
indem er mit großer Geſchwindigkeit zwei Stäbchen 
gegeneinander reibt. Dies iſt die Methode, deren 
ſich die Choroten ausſchließlich bedienen... Fries 
kommt aus dem Walde zurück. Er hat einige 
Enten geſchoſſen und eine Menge Schwämme ge— 
ſammelt. Wir begleiten ihn nach dem »Botanicum«. 
Hier ſtehen gewaltige Preſſen. An der Wand hängt 
eine Liane, .. zwei Stammproben von Palmbäumen 
ſtehen am Eingang. Uberall, wo Platz ift, liegen 
Schwämme zum Trocknen ausgebreitet, und dies 
Trocknen bereitet Fries während der Regenzeit 
viel Kummer. Ein Kolibri iſt hier untergebracht 
und nicht bei dem Soologen Hofften, denn die 
Kolibris konkurrieren hier mit den Schmetterlingen 
im Befruchten der Blüten.“ So waren alle Ab— 
teilungen der Erpedition in emſiger und auch frucht: 
barer Tätigkeit. Im „zoologiſchen“ Selt wurden 
Skorpione, Spinnen, Schlangen u. dal. konſerviert, 
Tiere ausgeſtopft, Vogelbälge präpariert. Roſen 
ſammelte ebenſo eifrig alle die tauſend Gegenſtände, 
die die heutige Kultur des Chacoindianers mit der 
ſeiner Vorfahren zu vergleichen geſtatten und unter 
tauſend Opfern an Geld und Geſundheit geſam— 
melt werden, um ſpäter in den unergründlichen 
Kiſten der längſt überfüllten ethnographiſchen Muſeen 
ungeſehen zu verſtauben. 

Ein lebensvolles Bild entwirft der Leiter der 
ſchwediſchen Expedition endlich von den Wäldern 
des Chaco und den vielſtaͤmmigen Indianervölkern, 
welche in ihnen hauſen. „Mit Ausnahme der 
Chiriguaner find diefe Völker ohne jede Siviliſation. 
Sie leben von der Jagd, vom Fiſchfang, wildem 
Honig und von allen den Wurzeln und Früchten, 
die der Wilde als Nahrung zu gebrauchen verſteht. 
Aus Chaguarbaſt verfertigen fie ihre Decken, Hemden, 
Netze und Taſchen. Mit Holzſtäbchen machen fie 
Feuer an. Als Schmuck verwenden ſie Federn und 
Blumen. Sie find oft prächtig bemalt und täto- 
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wiert. .. Die Choroten lieben es 
mehr, ſich zu ſchmücken, als die an: 
deren. Ihre jungen Krieger tra— 
gen Halsbänder und Ringe und 
Federn. Die jungen Mädchen ha- 
ben ſelten einen anderen Schmuck 
als eine prachtvolle Tätowierung 
oder Bemalung, und eine Wilde 
mit blauen Schnörkeln auf den 
Wangen und an der Stirn, ſowie 
mit roten Strichen auf der Naſe 
und um den Mund ſieht wirklich 
beſſer aus als eine nicht tätowierte 
und bemalte.“ 

Flach oder in langen, unendlich 
eintönigen Wellenlinien erſtreckt ſich 
der ſalzige Boden der Chacogefilde, 
den dieſe Kinder der Freiheit ihr 
eigen nennen und mit den ihnen 
allein verfügbaren Waffen, Meu⸗ 
chelmord und Hinterliſt, verteidigen. Über end- 
loſen Grasflächen mit ſtarren, trockenen Halmen 
und dürren, dornigen Büſchen wiegen ſich ver— 
einzelte Palmenhaine. Für den Reiter undurch— 
dringlich, bietet der Wald gegen die glühende 
Tropenſonne gleichwohl keinen Schutz. Der aus: 
gedörrte Boden führt fo wenig Waſſer, daß der 
durſtige Wanderer tagelang ſucht, bevor er eine 
Lagune oder ein Rinnſal entdeckt, oft genug auch 
dann noch mit ſalzigem, ungenießbarem Waſſer. Nur 
der Indianerinſtinkt vermag in dieſer Wüſte Lebens: 
bedingungen zu finden, und trotzdem iſt ſelbſt. hier 
die Rothaut nicht ficher vor der Verdrängungswut 
und den ausrottenden Siviliſationsbeſtrebungen des 
weißen Kulturträgers. Sehr wahr ſagt Norden 
ſkjöͤld: Hätte Gran Chaco Gold oder Acker, 
längſt hätte der Weiße Beſitz ergriffen von Santa 
Cruz de la Sierra bis Corrientes. Aber auch fo 
wie es iſt, werden die wilden Stämme des Chaco 
ihrem Geſchick nicht entgehen. 

Im Anſchluͤtz an dieſe neueren Ergebniſſe der 
Chacoforſchung find die Mitteilungen eines fpa: 
niſchen Jeſuitenpaters doppelt intereſſant, der in 
der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts in 
den ſüdamerikaniſchen Beſitzungen Spaniens wirkte. 
Seine handſchriftlichen Aufzeichnungen über die 
Volker des Chacogebietes, die ſchon damals durch 
ihre trotzige Abwehr der ſpaniſchen Unterwerfungs⸗ 
verſuche einen wahren Legendenkranz um fih ge 
bildet hatten, ſind von einem Jeſuitenpater der 
Gegenwart, Anton Hounder, wieder aufgefunden 
und ihrem weſentlichen Inhalt, größtenteils ſogar 
dem Wortlaut nach im „Globus“ veröffentlicht 
worden. 

Der heute faſt entvölkerte Chaco muß damals, 
etwa von 1650 bis 1750, ziemlich dicht beſiedelt 
geweſen ſein. Nach hundertjährigen heißen Kämpfen 
zwiſchen den Indianern und den Spaniern, deren 
Aus rottungspolitik in Südamerika ſattſam bekannt 
iſt, zählte der Jeſuit etwa um 1770 noch dreizehn 
verſchiedene „heidniſche Völkerſchaften“ in den 
Ehacoländern, deren Kopfzahl er teils freilich nur 
noch auf einige tauſend, teils aber auch auf 20.000 
bis 50.000 bezifferte. Er zählte dieſelben nicht nur 
einzeln ihrem Namen und Wohnſitze nach auf, 
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ſondern verſuchte ſie auch zu charakteriſieren und 
teilt über ihre Geſchicke mancherlei mit. Von den 
Chiriguanos, unter denen fich auch Nordenſkjoöld 
aufhielt, erzählt das alte Manuſkript, daß ſie, dank 
ihren Lebensgewohnheiten, ihren feſten Wohnſitzen 
und ihrer guten politiſchen Gliederung, aber auch 
wegen ihrer ausgezeichneten Charakter- und Geiſtes⸗ 
eigenſchaften zweifellos die mächtigſte Nation des 
Chcao feien. Gegen die ſpaniſche Herrſchaft hatten 
fie fich bisher erfolgreich gewehrt, mit den benach— 
barten Chacoſtämmen lagen ſie ihrerſeits ſtets in 
Fehde, ſuchten ſie zu unterjochen und brachten auf 
ihren Feldzügen ſo viel Sklaven mit heim, daß ſie 
aus ihnen ganze Sklavendörfer gründen konnten. 
Die Mataguayos nennt der Pater die hinterliftig- 
ften und feigften, die dem Chriſtentum unterwor— 
fenen Culaſtämme die gutartigſten, die Guanas die 
ſchönſten, die am Paraguay wohnenden Mbayas 
aber die tapferſten und grauſamſten Indianer des 
Chaco. Des eingehenderen äußert er ſich über 
den erbitterten und hartnäckigen Kampf, den die 
ſpaniſchen Eroberer führten, um ſich die Nationen 
dieſer unerforſchten Gebiete zu unterwerfen, und 
anderſeits die Indianer, um ſich des Joches der 
verhaßten ſpaniſchen Schlächter zu erwehren. 
Bald nach dem ſpaniſchen Einfall in die Küften- 
gebiete drang, dieſen Erzählungen zufolge, der 
Spanier Andres Manſo auch in den Chaco ein. 
Er überſchritt die Kordillere de Chiriguanos, den 
Derfuch aber, in den Llanos eine Stadt zu gründen, 
die den umwohnenden Eingeborenen zur Swing⸗ 
burg würde, bezahlte er mit dem Leben und ſeine 
Expedition mit dem Untergange. Um die Chiri: 
guaner zu ſtrafen und der ſpaniſchen Herrſchaft 
dauernd zu unterwerfen, ſandte nunmehr der Dize 
könig Francisco de Toledo ein ſtarkes Heer, 
deſſen Kreuzzug in die Steppen freilich die India— 
ner nicht aufzureiben vermochte, dafür aber eine 
Kachbegierde, einen Blutdurſt und eine Wut unter 
ihnen entfachte, die den Spaniern auf Jahrzehnte 
hinaus jede Koloniſationstätigkeit vereitelte. Die 
ſchrecklichen Metzeleien der Indianer in den Pro- 
vinzen Chichas, Pilaya, Tagung und Santa Cruz, 
die Serſtörung der Städte Pilaya, Paspaya und 
andere Niederlaſſungen, wo immer Spanier oder 
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zum Chriſtentum übergetretene Stämme wohnten, 
waren die Antwort der Chiriguaner auf die fpa: 
niſche Herausforderung. Nun hörten die Kriege 
überhaupt nicht mehr auf. Die Stadt Eſteco am 
Ufer des Salado im Süden des Chaco mußten 
die Spanier bald nach ihrer Gründung wieder ver— 
laſſen. Im XVII. Jahrhundert gründete ein Statt— 
halter eine neue Stadt namens Santiago de Gua: 
dalcaza, die zwiſchen den Vermejo und dem Rio 
Grande von Kunui lag, fie hielt fih nur zwei 
Jahre vor den Angriffen der erbitterten Einge— 
borenen. Eine dritte Gründung am Paraguay 
wurde nach 60 Jahren mit Krieg überzogen und 
zerſtört. „berhaupt“, erzählt der Chroniſt weiter, 
„hatten die Gewalttätigkeiten der Spanier bei faſt 
allen Chaconationen den größten Haß entflammt, 
der ſich durch ſtändige Einfälle in die ſpaniſchen 
Provinzen Luft machte und viele Roloniſtenſtädte 
an den Rand des Verderbens brachte... Die 
Guyakurus dehnten ihre mörderiſchen Streifzüge 
bis in die unmittelbare Nähe der Hauptſtadt von 
Paraguay aus, plünderten und entvölkerten ſämt— 
liche Hazienden nördlich von Aſuncion längs und 
in der Nähe des Rio Paraguay. Die Abipones 
und Makobis drangen mordend bis unter die 
Tore von Santa Fè und verübten blutige 
Greuel in nur 6 Meilen Entfernung vor der 
Stadt. In der Stadt San Miguel trugen ſie Mord 
und Todſchlag bis in die Häuſer und hielten ſich 
mehrere Monate im unmittelbaren Umkreis der 
Stadt.“ | 
€s wollte zur Beruhigung des Chaco nicht 
viel bejagen, wenn die Spanier von Seit zu Seit 
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unter einem Statthalter „voll Entſchloſſenheit, 
Alugheit und Eifer für das Gemeinwohl“ ihrer— 
ſeits in die Indianerterritorien einbrachen, Gleiches 
mit Gleichem vergalten und die Eingeborenen zu 
einem Frieden zwangen, den die Eroberer ſtets 
durch ihre Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten 
zuerſt wieder brachen, was der Pater ſelbſt lakoniſch 
eingeſteht. Mit Mühe und Not gelang es, an 
den Grenzen des Chaco wenigſtens, und auch dort 
wohl mehr durch die Klugheit der Jeſuitenmiſſionen, 
als das Schwert der Eroberer, eine Reihe neu— 
traler Stämme zu gewinnen, die als Puffer gegen 
das ſeit der Mitte des XVIII. Jahrhunderts ohne 
neue Bekehrungsverſuche gelaſſene Innere benützt 
werden konnten; die Abſichten der Jeſuiten zielten 
allerdings weiter. „Und da ſeitdem auf dieſe 
Weiſe Friede eingetreten ift, fo ift begründete Hoff- 
nung vorhanden, nach wenigen Jahren das ganze 
Land oder doch den größten Teil desſelben dem 
chriſtlichen Glauben gewonnen zu ſehen,“ ſchließt 
nämlich das Dokument des ehrwürdigen Chaco: 
paters, der nicht ahnte, daß binnen wenigen Jahren 
die Sache einen ganz anderen Verlauf nehmen 
würde. Es erfolgte in der Tat 1767 die Aus- 
weiſung der Jeſuiten ſowohl aus Spanien als den 
Kolonien, was natürlich ihre Kulturarbeit an den 
Chacogrenzen binnen kurzem wieder zu nichte machte. 
Dann aber trat binnen wenigen Jahrzehnten die 
Cosreißung der ſüdamerikaniſchen Beſitzungen vom 
Mutterlande ein, und die neugeborenen Staaten 
hatten zunächſt mehr zu tun, als fidh um die Ein- 
geborenenreſte der großen Innengebiete zu kümmern, 
die ſie auf dem Papier unter ſich verteilten. 
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geben und Reifen in Marokko. ) brennen darauf, eines Tages das Erbe des 
Sultans von Marokko anzutreten, und einige 
äufiger als ſonſt richten fich jetzt die Augen andere ſind mindeſtens daran intereſſiert, daß 


Europas auf das mauriſche Sultanat in der 
Nordweſtecke von Afrika. Es geht etwas 
vor, daͤs weiß man allgemein, aber was es iſt, darüber 
herrſchen vielleicht ſelbſt in den politiſchen Werk— 
ſtätten der „Mächte“ verſchiedene Auffaſſungen. 
Gewiß iſt nur eins: ungefähr vier Großmächte 


1) Das nachfolgende Bild des gegenwärtigen Anftan: 
des von Marokko iſt vor dem Ausbruch der jüngſten Un— 
ruhen in dieſem Lande geſchrieben, dürfte aber auch durch 
ihren Ausgang, wie immer er fih geſtalten mag, nicht 
weſentlich verändert werden. 


dieſe und jene Macht Marokko nicht bekommt. 
Wer Tanger beſitzt, teilt ſich mit England in den 
Beſitz des Schlüſſels zum Mittelmeer, deſſen 
Einfahrt längſt nicht mehr durch die Kanonen 
Gibraltars allein beherrſcht wird. Das it für 
Frankreich und Rußland Grund genug, Marokko 
nicht auch noch in engliſche Hände fallen zu 
laſſen. England wiederum wird tun, was es 
kann, um den Aufbau eines franzöſiſchen „Anti— 
Gibraltar“ bei Tanger oder Ceuta zu verhindern, 
denn damit wäre die Wertloſigkeit von Gibraltar 
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beſiegelt. Endlich find noch Deutſch— 
land und Italien da, von denen 
erſteres ſchon jetzt ſeine erheblichen 
Handelsbeziehungen mit Marokko 
geltend machen kann, während ſich 
Italien wohl in Tripolis bezahlt 
machen würde, wenn es bei der 
Aufteilung von Marokko leer aus— 
gehen ſollte. Deutſchland wird, wenn 
es eines Tages offen als Bewerber 
um das Sultanat auftritt, wenigſtens 
den Vorteil haben, daß ſowohl 
England als der Sweibund lieber 
die deutſche als die franzöſiſche be⸗ 
ziehungsweiſe britiſche Flagge 
über Tanger ſehen würden. Das 
wahrſcheinlichſte Ergebnis dieſer 
Eiferſucht wird inzwiſchen ſein, 
daß die mark: und kraftloſe Selbft- 
herrlichkeit von Marokko noch eine ganze Seit, 
geſtützt durch europäifche Krücken, beſtehen bleiben 
wird. 

Aber was iſt denn ſchließlich im Lande der 
Rifffabylen und der Gebirgsraubſtämme zu holen, 
unter denen fogar die vom Koran geſtützte 
Autorität des Sultans mehr als fadenſcheinig ift? 
Nun, von vielen Beſuchern wird zunächſt das 
Klima von Marokko für das beſte erklärt, was 
innerhalb Afrikas für die europäiſche Landwirt- 
ſchaft noch zu finden iſt. Weder Fieberdiſtrikte 
noch unerträgliche Hitze verhindern die dauernde 
Beſiedlung. Allerdings ſind heiße, trockene und 
unfruchtbare Diſtrikte vorhanden, aber die Mög 
lichkeit einer leichten Bewäſſerung ift für un- 
geheure Gebiete gegeben, die Hitze it nicht um 
erträglich und die Fruchtbarkeit in den bewäſſerten 
Strichen ganz erſtaunlich. „Die Erſchließung und 
Sugänglichmachung des Innern von Marokko“, 
ſagt K. Floerike, „würde dem deutſchen Unter: 
nehmungsgeiſt Gegenden von fabelhaftem natür- 
lichen Reichtum eröffnen. In dieſer Beziehung 
käme insbeſondere das wilde Susland in Betracht, 
deſſen ungeahnte und heute noch unzugängliche 
Mineralſchätze eines Tages Europa in Staunen 
ſetzen werden.“ Was den Ackerbau betrifft, ſo 
ſind Klima und Boden, immer eine zureichende 
Bewäſſerung vorausgeſetzt, den europäiſchen 
Kulturgewächſen und der ſubtropiſchen Flora 
gleich zuträglich. Sicher ſind einſt große Teile 
Marokkos Fruchtkammern an Ergiebigkeit geweſen, 
zahlreiche noch erhaltene und viel mehr verfallene 
Kanäle deuten auf eine frühere Intenſität der 
Bodenkultur, von der heute nichts mehr vorhanden 
iſt. Allerdings ſolange der Landmann in ſteter 
Furcht vor vagabundierenden Räuberhorden auf 
einer, vor den habgierigen und gewiſſenloſen 
Schergen des Sultans auf der anderen Seite 
hin und her geworfen wird, hat er wenig Ver— 
anlaſſung, über die notwendigſten Bedürfniſſe 
ſeines elenden Daſeins hinaus etwas zu erwerben. 
Jeden erübrigten Piaſter würde er, gleichviel an 
wen, doch bald wieder los werden. 

Über Bewohner und Natur dieſes ſeltſamen 
und noch immer recht unzugänglichen Landes 
hat unter den deutſchen Reiſenden wohl niemand 
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mehr Erfahrungen geſammelt, als der Marburger 
Geologe Theobald Fiſcher, der nun ſchon zum 
drittenmal Marokko zum Gegenſtand feiner 
Forſchungsreiſen gemacht hat. Da über Fiſchers 
dritte Reiſe, die fich überdies nur in den frucht- 
baren „Schwarzerdegürtel“ des weſtlichen Landes 
erſtrecken ſollte, ausführliche Mitteilungen noch 
nicht vorliegen, ſo diene zur Kenntnis von Land 
und Leuten Fiſchers Reife im Jahre 1899, die 
ihn ziemlich tief ins Innere führte, und über 
welche er in Petermanns Mitteilungen aus: 
führlich berichtet hat. 

Die Reife führte von Marburg im Februar 
1899 über Frankreich und Gibraltar nach Tanger, 
wo durch die Reiſevorbereitungen und diplomatiſchen 
Schwierigkeiten ein unerwünſchter Aufenthalt von 
faſt drei Wochen entſtand, genug, um die Umgebung 
der alten Hafenftadt nach allen Seiten zu erkunden. 
Im Beſitz der beſten Reede von Marokko — von 
einem eigentlichen Hafen iſt überall an der ganzen 
Küfte noch keine Rede — würde Tanger das 
wichtigſte Eingangstor von ganz Nordafrika fein, 
ſobald der natürliche Hafen ausgebaut und 
moderne Befeſtigungen angelegt würden. Heute 
iſt dieſer ſtärkſte Punkt am Eingang des Mittel: 
ländiſchen Meeres tatſächlich unbefeſtigt. „Die vier 
Batterien, die am flachen Strande der Bucht in 
früheren Seiten angelegt worden ſind,“ ſchreibt 
Prof. Fiſcher, „ſind ganz in Verfall. Die alten 
eiſernen Kanonen, die vom Rap Malabata fo 
drohend auf den Vorübergehenden herabſchauen, 
haben keine Kafetten, fondern find einfach in 
Scharten der verfallenen ſteinernen Batterie gelegt, 
die dafür von dem nur mit Lebensgefahr zu 
erſteigenden Turm wenigſtens eine entzückende 
Ausſicht bietet. Ein mit 20 Pfennigen täglich 
beſoldeter Wächter wohnt in einer armſeligen 
Steinhütte am Eingang in die Batterie.“ 

Tanger ift indeſſen mehr als nur der zu— 
künftige Riegel des Mittelmeeres. Es iſt das 
Hamburg von Marokko, der erſte Ein- und Aus: 
fuhrhafen, überhaupt die reafte Handelsftadt des 
Scherifenftaates. Die ganze Umgegend bildet einen 
großen Gemüſegarten, der nicht nur trefflich 
bewäſſert, ſondern auch heldenmütig gegen das 
drohende Vorrücken der Sanddünen beſchützt wird. 
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Tanger, von jo vielen Europäern bewohnt, daß 
der echte Marokkaner es kaum noch als eine 
Stadt Mohammeds anerkennen will, iſt der erſte 
Platz des Landes, wo man außerhalb der Mauern 
und Tore, d. h. in grüner Umgebung, zu wohnen 
wagt. Während die übrigen Städte, beſonders 
Marrakeſch, mit allen Unbequemlichkeiten des engen 
Mauergürtels und der Suſammenpferchung in 
ſchmalen Gaſſen behaftet ſind, ſteigt Tanger, in 
einen Kranz grüner Gärten gehüllt, vom Meere 
zu dem hohen Vorgebirge empor, auf welchem 
die alte Stadt liegt. Da Tanger als der alte Sitz 
der europäiſchen Geſandtſchaften immerhin den 
höchſten Grad perſönlicher Sicherheit innerhalb 
Marokkos verbürgte, fo haben ſich hier ſchon früh 
Europäer angeſiedelt, und beſonders Engländer, 
denen ein Ausflug von dem nahen Gibraltar die 
Bekanntſchaft mit der ſchönen Umgebung von 
Tanger vermittelte, haben hier in größerer Sahl 
ihre Candhäuſer inmitten ſchöner, halbtropiſcher 
Gärten. Swiſchen Tanger und Gibraltar beſteht 
überhaupt ein reger Verkehr, da letzteres faſt voll: 
ſtändig von der afrikaniſchen Küſte aus verſorgt 
wird. H. Moeſer, der in verſchiedenen Teilen 
von Marokko lebte, fah von Tanger aus (täglich 
ganze Schiffsladungen von lebendem Dieb, 
Nahrungsmitteln und Früchten über die Meerenge 
führen und meint, daß Gibraltar mit feinen 30.000 
bis 40.000 Menſchen ohne Tanger ſein würde, 
wie „ein Dampfer ohne Kohlen“. Nur den 
Getreideerport erlaubt das Geſetz von Marokko 
nicht, und wenn dies Verbot früher einmal ae 
rechtfertigt geweſen iſt, um den übermäßigen 
Verkauf von Brotkorn zu hindern, ſo iſt es jetzt, 
wo in guten Erntejahren große Kornmengen im 
Lande verfaulen, höchſt unſinnig und ſchädlich, 
wird aber nichtsdeſtoweniger ſtarrköpfig aufrecht 
erhalten. 

Mit der Beſiedlung durch gutſituierte Fremde 
iſt Tanger natürlich auch wohnlicher und ſchöner 
geworden. Gute Straßen find entſtanden, Reit 
wege erſchließen manchen reizenden Punkt der 
hochgelegenen Küſtenſtrecke. So zieht ſich am 
„Monte“, dem Oſtabhang des ausſichts reichen 
Djebel, ein Neitweg zwiſchen Villen, modernen 
Parks und zuletzt zwiſchen alten verlaſſenen 
Gärten dahin, von welchem Theobald Fiſcher 
nicht genug Rühmens machen kann, ja deſſen 
Ausſichten er den ſchönſten der Welt zur Seite 
ſtellt. „Ich ſah hier“, ſchreibt der Forſcher, „nach 
einem heftigen Nordweſtſturme einen Sonnenunter— 
gang von unvergleichlicher Pracht. Die ganze 
ſpaniſche Küſte vom Kap Trafalgar bis zur Punta 
de Europa war ſo ſcharf beleuchtet, daß man an 
den weißgrauen Felſen von Gibraltar die ſich 
zur Höhe ſchlängelnden Wege deutlich erkennen 
konnte. Die weißen Dünen hinter Tarifa leuchteten 
wie Schneefelder und an den Bogen der Sierra 
de los Gazulas konnte man deutlich die Faltung 
der Schichten erkennen. Suletzt erſchien ein Regen— 
bogen, wie eine Rieſenbrücke über die Meerenge 
geſpannt. Man reitet zuweilen wie in einem von 
üppigem Grün gebildeten Tunnel von Korkeichen 
und Immergrüneichen, Aleppokiefern, Sypreflen, 
beſonders luſitaniſchen, untermiſcht mit Korbeer, 


Arbutus, Viburenum, Piſtazien, Feigen⸗ und ÖL- 
bäumen, alles überrankt von Efeu, Geisblatt, 
Clematis, Convolvulus, Reben und Brombeeren. 
Bald hat man den Einblick in einen wenig ge— 
pflegten Garten mit hohen Drachenbäumen, Palmen, 
Apfelfinen, Agaven, OGpuntien, alles in größter 
Üppigfeit, bald ſchweift der Blick frei über das 
Meer.“ 

Die Landesbewohner fand Fiſcher im allge: 
meinen nicht ſo ſchlimm, wie ſie oft, beſonders von 
den franzöſiſchen Reiſenden, geſchildert worden 
find. Von durchaus räuberifcher Lebensart find 
nur die nomadiſierenden Araberſtämme und ara 
biſierten Berber, die in den Ebenen ihre Selte 
bald hier, bald dort auffchlagen und den Sultan 
ſo wenig wie etwas anderes in der Welt fürchten. 
Je weiter von Marrakeſch, der Hauptrefidenz, ent: 
fernt, um ſo unabhängiger fühlen ſie ſich, und es 
ſind ſchon die beſſeren unter ihnen, die ſich mit 
einer Derfehrsfteuer von den durchziehenden Kara- 
wanen begnügen, anſtatt ſie einfach auszuplündern. 
Delbrel, der 1899 die Gebiete des Innern zwi⸗ 
ſchen Fez und der algeriſchen Grenze durchwan- 
derte, kam durch das Gebiet dieſer aufſäßigen 
Stämme nur, indem er fidh) als Mohammedaner 
verkleidete und ſich den religiöfen Übungen feiner 
begleitenden Moslim aufs genaueſte anſchloß. Trotz⸗ 
dem befand er fih mehr als einmal in Kebens- 
gefahr, aus der ihn nur die größte Kaltblütigkeit 
rettete. Harmloſe, fleißige Gärtner und Bauern 
find dagegen die unvermiſchten Berberſtämme, die 
an den Gebirgsabhängen und an den freilich oft 
nur aus Grundwaſſerſtrömen beſtehenden Flüſſen 
ihre kleinen Dörfer oder Städte bewohnen. Ihre 
Häuschen find kleine, flache Stein: oder Kehmhütten, 
ihre Verfaſſung ift von patriarchaliſcher Art. 

Don Fiſchers Ausflügen in die Umgebung 
Tangers ift ein Ritt nach den fogenannten Ber: 
fulesgrotten von Ras Aſchakkar am neeiſten er: 
wähnenswert. Eine Stunde ſüdlich vom Kap 
Spartel liegt m einem Kranz reizender, bis 15 Fuß 
hoher Swergpalmen das Berberdorf Djebila, deſſen 
Bewohner großenteils vom Ertrage der benach— 
barten Mühlſteinbrüche leben. In den harten 
Sandſtein der Küſte hat ſeinerzeit das Meer tiefe 
Grotten genagt, die jetzt den Namen der Herkules⸗ 
grotten führen. Da die tiefer gelegenen Höhlen 
mit ihrem Boden unter den heutigen Waſſerſtand 
herabgehen, ſo hat man daraus auf ein Sinken 
des Landes geſchloſſen, Fiſcher äußert dagegen 
die einfachere Anſicht, daß der Steinbruchbetrieb, 
der hier uralt iſt, beim Verfolgen der geeignetſten 
Sandſteinadern ſtellenweiſe tiefer in den Fels ge— 
drungen iſt. Die hier verfertigten Steine, kleine 
runde Mahlſteine für die Handmühlen der Berber: 
häuſer, gehen über einen großen Teil des Landes. 
Südlich von Djebila breitet ſich über große Flächen⸗ 
räume ein unberührtes Gebiet der Macchienvege⸗ 
tation aus, jener immergrünen Mittelmeerflora, in 
der die Wacholder, Piſtazien, Myrten, Oleander 
und baumartige Eriken die Hauptvertreter bilden. 
Dieſes wüſte Gebiet iſt ein Dorado der Wild— 
ſchweine und gleichzeitig ſeiner Bodengeſtaltung 
wegen ein herrliches Jagdgebiet. Der Sultan hat 
es als ſolches der in Tanger anſäſſigen fremden: 
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kolonie, in erſter Linie den Geſandten, abgetreten 
und als Mohammedaner damit weder ſich noch 
ſeinen Untertanen etwas entzogen, denn letztere, 
ſoweit ſie nicht ebenfalls auf den Koran ſchwören, 
ſind Juden. In der Tat werden hier in jedem 
Frühling, und zwar zur Märzzeit, glanzvolle Par- 
forcejagden auf den wilden Keiler abgehalten, der 
dabei, wie in Indien, mit dem Speer gejagt wird. 
Die ganze europäiſche Geſellſchaft von Tanger, 
verſtärkt durch zahlreiche Beſuche aus der Heimat, 
Offiziere aus Gibraltar u. ſ. w., ſchlägt dann für 
eine Woche ein Seltlager in der Macchienzone 
auf, um fich einer mehr oder weniger ungebun⸗ 
denen Freiheit zu erfreuen und mit Leidenſchaft 
dem Reiten und Jagen hinzugeben. 

Am 7. März endlich war alles zur Abreiſe von 
Tanger bereit, ein Dolmetſch beſorgt und ein 
Berberſoldat, der als lebendiger Paß des Sultans 
diente und ohne den kein autoriſierter Reiſender 
ins Innere des Landes entlaſſen wird, zur Ver— 
fügung geſtellt. So konnte ſelbſt Sturm und Regen, 
die gleichzeitig einſetzten, den Reiſenden nicht mehr 
zurückhalten. Da der Ritt ins Innere erſt von 
Mogador, dem weſtlichen Hafenplag, angetreten 
werden ſollte, ſo zog Fiſcher zunächſt längs der 
Küfte nach Arzila, wohin der gewöhnliche Reife: 
weg zur Seit wegen des Wetters unpaſſierbar 
war. Die Reife an der Küſte entlang bot keine 
Schwierigkeiten mit Ausnahme eines Slußüber- 
ganges, der wenig angenehm, wenn auch unge: 
fährlich von ſtatten ging. Die Weiterfahrt erfolgte 
bis Mogador zu Schiff, wobei Fiſcher jede Mög⸗ 
lichkeit zu landen oder von einer Kandungsitelle 
bis zur nächſten ein Stück zu Pferd oder zu Fuß 
zurückzulegen, nach Kräften ausnützte. 

Don Mogador, wo Fiſcher bei den dort woh- 
nenden Europäern herzliche Aufnahme fand, führte 
die Reiſeroute nach Marrakeſch, der Reſidenz des 
Sultans, und zwar auf dem noch völlig unbe 
kannten Wege durch das Tal des Tenſiftſtromes. 
Der aus dem hohen Atlas kommende Strom durch— 
ſchneidet in vielen Windungen, tief in die Hoch 
ebene eingegraben, alle verſchiedenen Vegetations-. 
gebiete zwiſchen dem Hochgebirge und dem Atlan: 
tiſchen Ozean und mündet etwa 60 Kilometer 
nördlich von Mogador. Da das Land gleich von 
der Küſte ſteil anſteigt und alsbald eine Höhe von 
mehreren hundert Metern erreicht, ſo gibt es in 
den tief eingeſchnittenen und teilweiſe bewaldeten 
Schluchten der Küſtengewäſſer hübſche Szenerien. 
Im Tal eines früher waſſerreichen, jetzt aber nahezu 
ausgetrockneten Baches fand Fiſcher eine uralte 
Glmühle. Sie war in eine Höhle hineingebaut, 
die einſt ein Waſſerfall im Herabftürzen hinter und 
unter feinem Bette ausgewaſchen hatte. Der Ein- 
gang zu der Höhle ift jetzt gegen das bei Regen: 
wetter darüber hinwegſtürzende Waſſer durch dichte 
Dornwände geſchützt. Dieſe alten Mühlen — Fi⸗ 
ſcher entdeckte auf ſeinem Wege ſpäter noch eine 
zweite — beſitzen zur Aufnahme der Oliven einen 
aufgemauerten, ſchüſſelfoͤrmig gewölbten Herd, auf 
welchem ein aufrecht ſtehender großer Mühlſtein 
ruht. Mit Hilfe einer rieſigen Welle aus hartem, 
zähem Holze wird der Stein durch menſchliche oder 
tieriſche Kraft auf dem gehöhlten Unterſtein herum- 
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gewälzt, während der Glivenbrei mit Krücken 
immer aufs neue unter den Stein geſchoben wird. 
Wenn die ganze Herdwölbung von einem gleich— 
mäßig zähen ſchwarzen Schlamm angefüllt iſt, ſetzt 
der Berber ſeine Glpreſſe in Bewegung. Sie be⸗ 
ſteht aus einem ungeheuren, alten Olivenſtamm, 
deſſen Gewicht ſchon allein als Preſſe dienen 
kömte. Derſelbe wird horizontal gelagert, an einem 
Ende ſolid befeſtigt und am anderen mit Hilfe 
einer mächtigen Schraube heruntergedrückt. Dar— 
unter kommen geflochtene Körbe, angefüllt mit 
dem dunklen Glivenbrei, aus welchem das rieſige 
Gewicht des Stammes das ziemlich ſaubere Gl 
herauspreßt. Es fließt in ein ſteinernes Becken, 
wo es ſich noch weiter klärt, um dann in Krüge 
und Schläuche gefüllt und in die deutſchen Faktoreien 
nach Mogador gebracht zu werden. 

Außerſt ſchwierig geſtaltete das Fortkommen 
der kleinen Karawane fih im Tenſifttal. Teil- 
weiſe ziemlich breit und bequem zu paſſieren, ver: 
engt fich dasſelbe ſtellenweiſe zu einer Schlucht mit 
hohen Steilwänden, in der man zufrieden ſein 
mußte, bald hüben, bald drüben einen ſchmalen 
Streifen zum Fortkommen zu finden, und deshalb 
genötigt war, recht oft von einer Seite des Fluſſes 
nach der anderen zu lavieren. Der Tenſift wurde 
auf dieſe Art wohl zwanzigmal gekreuzt, was nicht 
immer gefahrlos war. Suweilen war es trotzdem 
unmöglich, ihn zu verfolgen, es mußte dann das 
Steilufer erklettert und der Ritt oben fortgeſetzt 
werden, bis man nach einigen Windungen wieder 
auf den Flußlauf ſtieß. 

Bei der Berberanſiedlung Mehdin trat man 
aus dem Gebiete der fruchtbaren Schwarzerde in 
den Steppengürtel ein. Die Karawane wurde 
hier von einem Käufer eingeholt, der aus Mogador 
mit Briefen nachgeſandt worden war, welche 
Fiſcher dort vergeblich erwartet hatte. Der Mann 
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hatte täglich 75 Kilometer zu Fuß zurückgelegt, 


und das in einem für unſere Begriffe ſtraßenloſen 
Terrain. Die Bewohner von Mehdin, denen wie 
auch allen ſpäteren Anſiedlungen die bevorſtehende 
Ankunft eines Franken ſchon bekannt geworden 
war, hatten noch nie einen Chriſten geſehen, da 
ihre Siedlung, wie die ganze Reiſeroute Fiſchers, 
weit ab von der gewöhnlichen Straße zwiſchen 
Mogador und Marrakeſch lag. Ihr Kaid 
war dem Reiſenden ſchon am Tage zuvor ent 
gegengekommen und hatte ſich durch den leben— 
digen Geleitsbrief des Reiſenden, d. h. den Schutz 
ſoldaten, von dem Sweck und Siel desſelben unter— 
richten laffen. Die Leute erwieſen fih hier wie in 
den meiſten Dörfern, wo man mit Fremden noch 
nie zu tun gehabt hatte, beſcheiden und höflich. 
Sie teilten dem Forſcher von ihren Vorräten mit, 
und höchſtens ihre begreifliche Neugier, die ſich 
nichts, was der Fremdling verrichtete, entgehen ließ, 
konnte läſtig empfunden werden. Ebenſo freund— 
liche Aufnahme und Unterſtützung fand der Forſcher 
bei dem ehrwürdigen Kaid von Amri, der ihm 
ſeine Söhne entgegenſandte, um ſeine Wünſche zu 
erfahren und für ſeine Sicherheit zu ſorgen. 

Sehr hübſch erzählt Fiſcher von dem maſſen— 
haften Vorkommen des Storches, den er geradezu 
den Charaktervogel von Marokko nennt. In vielen 
Gegenden laſſen ſich die etwa im März aus dem 
Süden kommenden Störche in ſolchen Maſſen nieder, 
daß trotz der an Anbetung grenzenden Rückſicht der 
Marokkaner für ihre geflügelten Sommergäſte 
kaum Niſtplätze genug zu beſchaffen find. Sie niſten 
nicht nur auf allem alten Mauerwerk, auf den 
kaum 2 Meter hohen Berberhäuschen, ſondern 
auch auf den kegelförmigen Reiſighütten, auf 
Opuntien und Olbäumen. Niemand tut ihnen 
etwas zuleid, eine merkwürdige Erſcheinung bei 
einer Bevölkerung, die ſonſt herzlos alles Lebende 
vertilgt. Ein Aberglaube oder eine ſich an das 
jährliche Erſcheinen der Störche knüpfende Sage iſt 
es, die dieſes ſcheinbare Wunder zuwege bringt. 
Die Störche ſind nach dem Glauben der Berber 
keine gewöhnlichen Vögel, ſondern verwandelte 
Menſchen, die Bewohner ferner, unbekannter In- 
fem, die zur Frühlingszeit Vogelgeſtalt annehmen 
und als Zugvögel über das Meer nach Marokko 
wandern. Im Herbſt kehren ſie von hier in ihre 
Heimat zurück und werden wieder Menſchen bis 
zum kommenden Frühling. Einen Storch zu töten, 
würde in Marokko als ein Verbrechen betrachtet 
werden. Der Winteraufenthalt der marokkaniſchen 
Störche iſt im Sudan, von wo ſie im März nach 
Norden ziehen, um genau wie diejenigen des 
Mittelmeergebietes bei uns, der Brutpflege zu 
obliegen. Im Mai ſah Fiſcher bereits junge 
Störche von anſehnlicher Größe. Im Auguſt 
wandern fie ſchon wieder nach dem Süden. Die Der: 
ehrung der Störche ift ziemlich im ganzen Lande 
verbreitet, in Faz fand Fiſcher ſogar ein auf 
einer Stiftung beruhendes Hoſpital für kranke oder 
verletzte Cangbeine. Auch der ebenfalls in großen 
Schwärmen vorkommende Nuhreiher genießt übri— 
gens eine ähnliche Schonung. 

Der Reiſende war mittlerweile aus der Steppe 
mit ihrer recht ſpärlichen Bevölkerung in die ſtei— 
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nige, aeröllreiche Ebene von Marrakeſch eingetreten, 
und die ſchneebeladenen Kämme des Hohen Atlas 
winkten bereits aus ziemlicher Nähe. Die Ebene 
von Marrakeſch iſt eins der dichteſt bewohnten und 
fruchtbarſten Gebiete von Marokko, obwohl ſie an 
vielen Stellen nichts weiter als ein nacktes Geröll⸗ 
feld vorſtellt. Sie bietet jedoch ein günſtiges Ter: 
rain für Bewäſſerungszwecke, und dies im Verein 
mit der in der Umgegend der Reſidenz verhältnis— 
mäßig großen Sicherheit erklären ihre ſtarke Be— 
ſiedlung. Vom Fuße des ſteilen, zerriſſenen Atlas 
bis an den Oberlauf des Tenſift erſtreckt fih eine 
ziemlich geneigte, ſonſt aber tiſchglatte Ebene, die 
hauptſächlich aus den Verwitterungsprodukten des 
Gebirges aufgebaut iſt und in den oberen Teilen 
aus einer mächtigen Geröllſchicht, in der Mitte aus 
Kiesbänken und gegen den Tenſift zu aus Sand— 
ſchichten beſteht. Überlagert und oberflächlich durch: 
ſetzt ſind dieſe Schichten mit Kalk, der teils aus 
den zur Regenzeit niederſtürzenden Gebirgswäſſern 
ſich abſetzt, teils aus dem Grundwaſſer ſtammt, 
welches durch die Wärme und Trockenheit der 
Luft emporgeſogen wird und unter Ausſcheidung 
ſeines Kalkgehaltes verdunſtet. Dieſer Kalkgehalt 
im Verein mit der fleißigen Arbeit macht den 
Boden dort, wo Bewäſſerung vorhanden iſt, ſehr 
fruchtbar. So ziehen ſich um den ganzen unteren 
Rand der Ebene Palmenhaine, und am oberen 
Lauf des Tenſiftfluſſes reiht fid Daje an Dale. 
Die Oberfläche der Ebene von Marrakeſch ift bei: 
nahe waſſerlos, da die aus dem Atlas kommenden 
Bäche teils in dem poröſen Boden verſchwinden, 
teils unter der großen Trockenheit des Klimas raſch 
verdunſten. Aus demſelben Grunde iſt auch die 
Anlage oberirdiſcher Bewäſſerungskanäle ziemlich 
zwecklos, denn ihr Inhalt würde größtenteils ver— 
dunſten, bevor er an Ort und Stelle gelangt. Es 
iſt deshalb in Marokko ſeit uralten Seiten ein 
großartiges Netz unterirdiſcher Bewäſſerungsarme 
angelegt worden, welches heute leider zum größten 
Teil verfallen und außer Tätigkeit gekommen iſt; 
die noch brauchbaren Reſte davon ſind es aber, 
die den heutigen Stand der Bodenkultur zumeiſt 
ermöglichen. Beſonders in der Ebene von Marra— 
keſch find diefe noch vorhandenen „Chattaras“ die 
Lebensadern der Dafen und Dörfer, in denen anger 
dem Gemüſebau beſonders die Dattelpalme und der 
Glbaum gepflegt werden. 

Don dem lötägigen Aufenthalt Fiſchers in 
Marrakeſch zu reden, würde hier zu weit führen. 
Don vielen Reiſenden ift die Reſidenz des Sultans 
beſucht und geſchildert worden, und wenn ſie auch 
in ihrem heutigen Suſtand nur ein Schatten deſſen 
iſt, was ſie einſt, als die ſchönſte Perle mauriſcher 
Baukunſt, bedeutete, ſo bietet Marrakeſch doch auch 
gegenwärtig noch eine Fülle des Sehenswerten. 
Der Sultan, ein junger, wenig bervortretender, 
ſeinerzeit von Gnaden des allmächtigen Ahmed ben 
Muſa auf den Thron geſetzter Miſchling aus 
mauriſchem und Tſcherkeſſenblut, iſt nicht gerade 
der unzurechnungsfähige Weichling und Träumer, 
als den ihn die europäiſche Preſſe oft hingeſtellt 
hat, aber doch energielos genug, um ſeine Ratgeber 
ſchalten und den Gang der Dinge gehen zu laſſen, 
wie fie wollen. Den Kultureinflüſſen ift der Sultan 
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AbdulAziz, wie die meiſten mit ihnen in Berüh⸗— 
rung kommenden Orientalen, jo weit zugänglich, 
als es ſich um die rein äußerlichen Erfolge der 
Technik und Wiſſenſchaften handelt. So hat Abd— 
ul⸗Aziz (ich folge hier einem Berichte von Dr. H. 
Moeſer, Globus, Bd. 80) feinen Palaſt in Mar: 
rakeſch mit einer kleinen, durch alle Räume laufen: 
den elektriſchen Eiſenbahn verſehen laſſen — damit 
er nicht nötig hat, ſeine erhabene Perſon aus einem 
Simmer in das andere zu Fuße zu transportieren. 
Auch als Amateurphotograph und als Kiebbaber 
des Phonographen und Kinematographen iſt er 
bekannt geworden. Seine Lieblingsmuſik, Wagner, 
Mascagni, Gounod, wird ihm durch eine Kapelle 
von — 80 Klarinettiſten ebenſo ſchön als herz⸗ 
erweichend vorgetragen, von ſonſtigen Ciebhabereien 
zu ſchweigen. 

Für politiſche Gemütserſchütterungen, wie die 
Revolution ſeit dem Ende des Jahres 1902 ſie 
allerdings reichlich mit ſich gebracht hat, iſt der 
Sohn des Propheten weniger eingenommen. Sein 
Heer leitet und verwaltet der ſchottiſche Renegat 
Raid Maclean, der bereits feit 25 Jahren in 
marokkaniſchen Dienſten ſteht. Vor den Annektions⸗ 
gelüften der Franzoſen, welche unaus⸗geſetzt wie die 
Ratten an der Ofte und Südgrenze von Marokko 
nagen, glaubt ſich der Sultan wohl durch ſeine 
Schutzgeſandtſchaft an die Höfe in Berlin, Peters: 
burg und London für eine Weile geſichert zu haben. 
Der ihm in hohem Grade unbequemen Geſandt— 
ſchaftsbeſuche in Marrakeſch hat er ſich ander— 
feits durch das ſcheinbare Zugeftändnis eines marok— 
kaniſchen Auswärtigen Amtes in Tanger entledigt, 
eine Neuerung, bei der die Mächte ihre Rechnung 
wohl weniger machen werden als der Sultan, der 
ſich im gegebenen Falle wenig um die Abmachungen 
feines Miniſters in Tanger kümmern dürfte. Si: 
ſcher, der Gelegenheit hatte, den Sultan in Mar— 
rakeſch zu ſehen, ſchildert ihn als 
kränkliche, apathiſche Erſcheinung. 
Dieſelbe Gelegenheit, nämlich das 
Beiram: oder Hammelfeſt, gab 
dem Reiſenden auch die Möglich 
keit, denjenigen Kaids und Pro: 
vinzialbehörden, in deren Gebiet 
ihn die Weiterreiſe noch führen 
würde, femen Schutzbrief vorzu— 
legen und fie im voraus von fei 
nen Abſichten zu unterrichten. Der 
Sultan, der am Beiramfeſte 
öffentlich die Seremonie des 
Danmmelopferns vollzieht, ift bei 
dieſer Feier von allen Würdenträ⸗ 
gern und den Behörden der lo- 
yalen TCandesteile umgeben. Nach 
dem öffentlichen Opfer ſah Fiſcher 
die „Parade“ der in ihrer ganzen 
Cumpenherrlichkeit angetretenen 
„Armee“. 

Am 21. April konnte in Be: 
gleitung zweier in Marrakeſch er- 
warteter Europäer die Weiterreiſe 
angetreten werden. Sie führte zu 
nächſt einige Tage hindurch nord- 
öſtlich durch die Vorberge des Atlas, 


um auch das Leben der hier hauſenden Gebirgs- 
ſtämme kennen zu lernen. Swiſchen Olivenhainen 
und Weizenfeldern, die zu Ende April etwa das 
Ausſehen zeigten, wie die unſrigen im Juli, lagen 
die kleinen Berberdörfer mit ihren Lehmhäuschen. 
Würde dies Volk nicht von der ſchamloſen Willkür 
feiner Berrfcher und feiner Verwaltung ausgepreßt 
bis auf den letzten Blutstropfen, ſo könnte hier 
der glücklichſte, wohlhabendſte Menſchenſchlag Afrikas 
wohnen; ſolange freilich die Lieferanten, welche die 
kindiſchen Wünſche des Sultans für abenteuerliche 
Summen befriedigen, als Bezahlung eine Provinz 
oder einen Soll überwieſen bekommen, um daraus 
ihren Profit zu erpreſſen, iſt der Fleiß des berbe— 
riſchen Landmannes umſonſt. 

Einen eigentümlichen, reizvollen Charakter er— 
hält dieſe ſchöne Mittelgebirgslandſchaft durch die 
kleinen, viereckigen Kaſtelle, die in großer Sahl von 
allen Bergvorſprüngen in das Tal hinabſchauen. 
Es ſind aber nicht, wie man zuerſt vermuten möchte, 
alte Raubburgen oder mittelalterliche Schlößchen, 
ſondern ebenſo proſaiſche wie nützliche Dorrats- 
und Aufbewahrungshäuſer der Dorfbewohner. 
Wenn zu unruhigen Seiten ihrer Habe Gefahr 
droht, oder wenn im Winter die viehzüchtenden 
Stämme über die Gebirgspäſſe nach den Weide— 
ſtrichen am Nordrande der Sahara wandern, ſo 
wird die Habe dieſen wohlbefeſtigten und von 
Wärtern behüteten Aufbewahrungshäuſern über— 
antwortet. Im Innern ſind die Kaſtelle in lauter 
einzelne, verſchloſſene Kammern, wie die Sellen 
eines Bienenſtockes, geteilt. Die Reiſenden fanden 
in dieſer Gegend, über deren fabelhaften Reichtum 
an Störchen fie in Erſtaunen gerieten, fat durch 
weg gute Aufnahme. Meiſt wurde ihnen ſogar 
Fleiſch nebſt anderen guten Nahrungsmitteln ſchon 
entgegengeſandt, und diejenigen Dörfer, in denen 
nicht übernachtet wurde, ließen es ſich nicht nehmen, 
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wenigſtens durch ein reichliches Feſteſſen ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft zu beweiſen. Ja es kam zu uner- 
wünſchten Reiſeverzögerungen, da die mohamme— 
daniſche Begleitmannſchaft, welche natürlich dieſen 
Freitiſch für unendlich wichtiger als Fiſchers 
geographiſche Reiſezwecke erachteten, fich keine Ge 
legenheit einer derartigen Atzung entgehen laſſen 
wollten. Man wurde mit der Seit ſo verwöhnt, 
daß die Karawane, als z. B. in Demnat die Be: 
hörden es an der gewohnten Aufmerkſamkeit ganz 
fehlen ließen, ihrerſeits einen energiſchen Proteſt 
gegen dieſe nichtachtende Behandlung erhoben. Es 
wurde dann auch unter vielen Entſchuldigungen 
ſofortige Remedur geſchaffen, und als des Pudels 
Kern ſtellte ſich heraus, daß am Tage zuvor aus 
dem Provinzialgefängnis zwanzig ſchwere Verbrecher 
entſprungen und deshalb die hohe Obrigkeit in 
etwas ungewöhnlicher Aufregung war. Das würde 
vermutlich, fügt Fiſcher mit dem trockenen Humor 
des Gelehrten hinzu, in einer deutſchen Kleinſtadt 
auch nicht viel anders ſein. 

Nach mehrtägigem Ritt wurde der etwa auf 
der Grenze zwiſchen dem Hohen und Mittleren Atlas 
aus den Bergen kommende Um er⸗Rbia erreicht, 
in deffen Flußtal die Reiſe erft nordweſtlich, dann 
über die Hochebene nördlich nach Caſablanca ver: 
folgt wurde. In einem unbeſchreiblichen Suſtand 
von Abgeriſſenheit kamen die Reiſenden nach einem 
I4tägigen ſcharfen Ritt an die Küſte, wo die 
nächſte Dampfergelegenheit nach Tanger benützt 
wurde, denn der Urlaub des Marburger Profeſſors 
näherte ſich ſeinem Ende, und die verbleibende 
Seit reichte gerade aus, um die Heimreiſe, mit 
einem einzigen Raſttage in Baden-Baden, glücklich 
zu bewältigen. 

Der Sahl nach find die meiſten Reiſenden, die 
ſich in den letzten Jahren in das Innere von 
Marokko begeben haben, Franzoſen. Die Regierung 
der Republik hat ſich ſtets in höherem Grade bereit 
gefunden, wiſſenſchaftliche Reiſen in Gegenden, die 
politiſch mit Intereſſe angeſehen werden, zu unter— 
ſtützen, als das in Deutſchland üblich iſt. Nach 
Delbrel und Dr. Weißgerber brachte im 
Jahre 1900 und 1901 Leutnant v. Segonzak längere 
Seit in Marokko zu, um teilweiſe tiefer in das 
Innere einzudringen, als die meiſten feiner Dor- 
gänger. Seine Abſicht, von Marrakeſch quer durch 
den Atlas ins Wadi Sus zu gelangen, ſcheiterte 
freilich an dem energiſchen Widerſtand der Atlas- 
bewohner, aber er gelangte wenigſtens durch das 
Atlasvorland ins untere Susland und ging dann 
die Küſte wieder nördlich entlang nach Mogador. 
Im Jahre 1901 durchwanderte er, oftmals unter 
ernſten Gefahren, die durch die ungebändigten 
Kabylenſtämme berüchtigte Riffküſte und die bisher 
unzugänglichen Gebirgsländer des nördlichen Ma- 
roffo. Auch der Franzoſe E. Doutté machte 1901 
größere Reiſen in Marokko. Man geht ſicherlich 
nicht fehl, wenn man in dieſen franzöſiſchen 
„Forſchern“ mindeſtens ebenſoſehr Emiſſäre ſucht, 
die die Stimmung und die Verhältniſſe im Innern 
des Landes im Intereſſe Frankreichs zu erkunden 
ſuchen. Die Beweiſe für dieſes Vorgehen würden 
unſchwer zu erbringen ſein. Nicht nur daß den 
gegen den Sultan aufſäſſigen Stämmen des Innern 


und der Küfte von Frankreich offenbare Unter- 
ſtützung geleiſtet worden iſt, auch gelegentlich der 
Vorſtöße von Algier auf die teils unabhängigen, 
teils von Marokko beanſpruchten Oaſen des Grenz 
gebietes find Verträge mit den Häuptlingen ver- 
ſchiedener Stämme abgeſchloſſen worden, die 
wenigſtens nominell dem Sultan von Marokko 
unterſtehen. Allein ſchon die Verlängerung der al- 
geriſchen Eifenbahn, die im vorigen Jahre bis zu 
ihrem damaligen Endpunkte geſchildert wurde, iſt 
eine unzweifelhafte Bedrohung Marokkos und 
jeder Macht, die etwa außer Frankreich von Ma: 
rokko Beſitz ergreifen würde. Die Bahn, die nun 
bereits bis Igli im Bau iſt und dabei einige 
hundert Kilometer weit auf vormals marok!ka— 
nifhem Boden läuft, wird den Karamanenhandel 
der Tuatſtraße, der vom Nigerbogen und Sudan 
jetzt durch Marokko nach Mogador und Faz geht, 
bald genug aufs algeriſche Gebiet nach Oran 
lenken. England und Deutſchland, als die Haupt- 
teilhaber, am „Handelshauſe Marokko“, werden 
einmal die Keidtragenden bei dieſer ſtillen Kräfte: 
verſchiebung am Nordrande der Sahara ſein, 
wenn ſie der politiſchen Wühlarbeit Frankreichs nicht 
beizeiten zu begegnen wiſſen. 
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Das größte deutſch-afrikaniſche Beſitztum ſteht 
in Bezug auf feine ELiſenbahn verbindungen noch 
immer auf der gleichen jämmerlichen Stufe. 
Wenigſtens iſt es nicht zu verlangen, daß man, 
während die Engländer ohne viel Worte Tauſende 
von Kilometern Eiſenbahn von Norden, Süden 
und Oſten in den Erdteil hineinſtrecken, von der 
deutſchen Rieſenlinie Tanga⸗Muheſa-⸗Korogwe, 
86 Kilometer lang, ein großes Aufheben macht. 
Dieſer Eifenbahnbau hat acht Jahre zu feiner Doll. 
endung gebraucht, obwohl er ein ausgezeichnetes 
Plantagen: und Forſtgebiet nicht nur durchſchneidet, 
ſondern auch zum Hinterlande hat. Die Fortſetzung 
der als Ufambara-Bahn bekannten Linie muß dem 
deutſchen Reichstag, ſofern die Kolonialregierung 
fich dazu überhaupt herbeiläßt, ſozuſagen kilometer— 
weiſe abgerungen werden. Das geſunde Hochland 
von Weſtuſambara kann überhaupt nur durch den 
Weiterbau, zunächſt bis Mombo (150 Kilometer) 
erſchloſſen werden; bis zu dem für die Kolonifation 
oft als geeignet empfohlenen und im vorigen Bande 
eingehender geſchilderten Kilimandſcharogebiete 
würden dann abermals 150 Kilometer zu bauen 
ſein. Wann wird es dahin kommen d Da jedoch 
der Bahnbau bis an den Weſtabhang des Ufam: 
baragebirges jedenfalls binnen kurzem den Reichs⸗ 
tag und die Seitungen beſchäftigen wird, ſo ſei 
wenigſtens über dieſen anſcheinend zukunftsreichſten 
Teil der Kolonie einiges mitgeteilt. 

Swiſchen den Slüffen Pangani und Umba liegend, 
iſt das Uſambaragebirge ungefähr ſo groß wie das 
Herzogtum Braunſchweig, und der weſtlichere, in 
jeder Beziehung wertvollere Teil beginnt bei Ko- 
rogwe, alfo gerade da, wo die Bahn aufhört. Ba- 
nanen, Mais, Tabak, Suckerrohr gedeihen in den 
Niederungen, an den Abhängen Kaffee nebſt den 
übrigen Kolonialgewächſen, im Hochlande find reich 
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liche Weiden, und rieſige Flächen find mit Wald 
bedeckt. Man ſchätzt die 25.000 Hektar Sederwälder 
allein auf 27 Millionen Mark. Der ſchwere Boden 
hat zu großen Pflanzungen allerdings auch ohne 
die Anweſenheit einer Bahn verlockt. An den Oft- 
abhängen von Weſtuſambara liegen zahlreiche Plan— 
tagen, aber noch viel größer ſind die im Beſitz ver— 
ſchiedener Geſellſchaften befindlichen Candflächen, die 
erft der Eifenbahn warten. Vorläufig find die Einge- 
borenen mit ihren Viehherden noch die wichtigſte 
Einnahmequelle der Regierung; die 67.000 Be— 
wohner von 
Weſtuſam bara 
zahlten 1901 
über 45.000 Ru: 
pien Hütten- 
und Gewerbe: 
ſteuer. Aber das 
Land könnte viel— 
leicht die zehn— 
fache Menge an 
Herden erhalten, 
ungeachtet der 
Plantagenwirt— 
ſchaft. Die Ub- 
ſicht der Regie— 
rung, deutſche 
Anſiedler zur 
Anlage ſelbſtän— 


diger Bauern— 
güter heranzu— 
ziehen, wird wohl 
wenig Erfolg 


haben. Es wer: 
den in der Um— 
gebung von 
Kwai Parzellen 
von 100 bis 200 
Hektar gegen 
2 Mark pro Het: 
tar verkauft, aber 
da man für die 
Anſiedlung ein 
Kapital von 
9000 Mark er- 
forderlich hält, 
ſtatt den Leuten 
mit Baugeldern 
und anderen Un— 
terſtützungen 
möglichſt weit 
entgegenzukom— 
men, ſo wird 
dieſes Angebot 
kaum etwas verlockendes haben. Für den deut— 
ſchen Bauer iſt nach Anſicht der meiſten Kenner 
das tropiſche Afrika ungeeignet, gleichviel ob hoch 
oder tief gelegen, das Riſiko der großen Viehſterben 
und die nur bei ſehr vorſichtiger Cebensweiſe zu 
vermeidende Fiebergefahr find ftarfe Hinderniſſe. 
Ein Kapital von 9000 bis 10.000 Mark überdies 
wird meiſt in der Heimat beſſer angelegt werden 
können. Oſtafrika ift der geeignete Boden für 
Kolonialunternehmungen im großen Stil, für Plan— 
tagen, für die Erſchließung und Gewöhnung der 


Panganifälle in Uſaguba. 


Eingeborenen an die Geräte und Hilfsmittel der 
Kultur, die ſie ſpäter nicht mehr entbehren mögen 
und gern mit den Erzeugniſſen eigenen Fleißes be— 
zahlen werden. Auch die Viehzucht kann und wird 
zweifellos Erträge bringen, aber vermutlich nur, 
wenn ſie ebenſo wie der Plantagenbau mit großen 
Mitteln begonnen und auf die Arbeit der Schwarzen 
unter weißer Aufſicht baſiert wird, nicht auf die 
Arbeit einzelner Koloniften, die ſchwerer körper— 
licher Anſtrengung unter dieſem Klima nun einmal 
nicht gewachſen ſind. Aber auch für dieſen Sweck 
ſind Siſenbahnen 
unerläßlich, min— 
deſtens eine Reihe 
von Küjtenbah: 
nen und eine 
große, bis zu den 
Seen führende 
Linie. Die pro- 
duktion und der 
Handel des In— 
nern find Feines: 
wegs unbedeu— 
tend, nur be— 
kommen wir we— 
nig davon zu ſe— 
hen. Die Han- 
dels wege der 
arabiſchen Händ— 
ler nach dem 
Kongogebiet und 
über die Seen 
zum Sambeſi ha— 
ben für den Weg 
zur Küfte nie 
mals viel übrig 
gelaſſen, und die 
vollendete Ugan— 
dabahn der 
Engländer vom 
Diftoriafee zur 
Küſte hart neben 
der deutſchen 
Grenze hat voll— 
ends das ihre 
getan, um den 
Verkehr ſelbſt 
von den Straßen 
und Karawanen— 
wegen des In— 
nern, wenigſtens 
im Norden und 
im Kilimandſcha— 
rogebiet, an ſich 
zu locken. Eine deutſche Bahn zum Viktoria Nyanſa 
über Moſchi iſt damit ſo gut wie überflüſſig ge— 
worden, wenigſtens auf einige Menſchenalter 
hinaus, denn um zwei Parallelbahnen von je 
1000 Kilometer Cänge zu ernähren, dürfte der 
Verkehr im Norden doch nicht genügen. | 
Was zu tun übrig bleibt, ift der Bau der jo» 
genannten Fentralbahn von Dar es Salam zum 
Tanganjika, deren erſter Abſchnitt bis Mrogoro 
(230 Kilometer) bereits vom deutſchen Reichstag 
verlangt, aber bei der Stagnation der parlamen- 


179 Jahrbuch der (Wektreiſen. 180 


tariſchen Arbeit während der letzten Jahre noch 
nicht einmal zur definitiven Ablehnung, geſchweige 
zur Annahme gelangt ift. Über diefe Zentralbahn, 
beiläufig ein Objekt von 100 bis 150 Millionen Mark, 
ſind übrigens die Anſichten der Sachverſtändigen 
genau ſo geteilt, wie über jede, die Kolonien be— 
treffende Frage. Der eine erklärt ſie für eine Ehren— 
fache, der andere für eine wirtſchaftliche Notwen— 
digkeit, der dritte für blanken Unſinn. Wenn ſelbſt 
Männer wie der Nilimandſcharoforſcher Dr. Meyer 
abſprechende Urteile über die Eifenbabn zu den 
Seen gefällt und damit die Ausführung des Pro— 


jekts um vieles erſchwert haben, ſo iſt das unter 
allen Umſtänden zu bedauern, denn daß ſich ein 
Land, größer als Deutſchland, auf die Dauer nicht 
ohne Eiſenbahnen halten läßt, wenn man nicht auf 
jeden Nutzen daraus verzichten will, liegt doch zu 
klar auf der Hand. Anderſeits liegt für Deutſchland 
auch kein Grund vor, den Engländern und Bel— 
giern, die Miene machen, ſich von allen Seiten dem 
Hinterland der deutſchen Beſitzung zu nähern, den 
ganzen Verkehr von und nach dem Innern von 
Deutſch⸗Oſtafrika widerſtandslos zu überlaſſen. 
Auch die ſogenannte Kap-Kairobabn, der Lieb- 
lingsplan des verſtorbenen Rhodes, ſollte ja, 
nachdem zuerſt ihre Leitung durch den Kongoftaat 
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ins Auge gefaßt war, ſpäter nach der Ausſprache 
zwiſchen dem deutſchen Kaifer und Rhodes am 
Oſtufer des Tanganjika, d. h. durch Deutſch-Oſt— 
afrika geführt werden. Neuerdings griff man 
dann wieder auf das urſprüngliche Projekt zurück, 
vielleicht — wie einige Blätter ſich äußerten — weil 
die fortwährende Verſchleppung der deutſchen Sen: 
tralbahn in England verſtimmt habe. Su dieſer 


ſonderbaren Annahme äußert ſich einer der beſten 
und nüchternſten Kenner von Afrika, Singer, im 
„Globus“ folgendermaßen: 


Die 
projektirte Centralbahn 


Deutsch-Ostafrika. 
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„Man kann die ſogenannte oſtafrikaniſche Sen— 
tralbahn für wünfchenswert, für unumgänglich not: 
wendig oder für überflüſſig halten, auf die Ent— 
ſchlüſſe der engliſchen Kolonialpolitifer hat die Frage, 
ob das Deutſche Reich die Zentralbahn bauen wird, 
jedenfalls nie den geringſten Einfluß ausgeübt. Die 
Sentralbahn ſoll ſpeziell deutſchen Intereſſen dienen, 
die Map-⸗Kairobahn aber nur engliſchen. Dieſe 
Intereſſen ſind in den öſtlichen Uferländern des 
Tanganjika nicht nur nicht konvergierend, ſondern 
eher einander entgegengeſetzt. Jedenfalls wäre eine 
durch das deutſche Gebiet nach Uganda einerſeits 
und nach NVordrhodeſien anderſeits führende 
engliſche Bahn geeignet, Deutſch-Oſtafrika noch 
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ſchneller und gründlicher auszuarmen, als es jetzt 
ſchon durch die nach dem Kongoftaate und nach 
Nyaſſa gehenden Verkehrswege geſchieht. Will man 


ſich bei uns jetzt noch nicht entſchließen, die Seen 


mit der deutſchen Küſte zu verbinden, ſo muß die 
engliſche Transkontinentalbahn unſerem Schutzgebiet 
ferngehalten werden . . . und unter dieſen Umſtänden 
würden wir es geradezu für ein Glück halten, wenn 
das engliſche Konſortium uns mit feiner Kap-Kairo- 
bahn vom Halſe bleibt. Sind wir vorläufig nicht 
in der Lage, unfer Hinterland auszubeuten, ſo ſoll 
es ein nichtdeutſches Unternehmen noch viel weniger 
tun, weil es unſer Schade wäre. Im übrigen 
würde die Sentralbahn, wenn ſie ſpäter doch ein— 
mal gebaut wird, in ihrer Bedeutung durch die 
Linienführung der Kap-Bahn über das weit ab- 
liegende Katanga nichts einbüßen.“ Dieſe Aus⸗ 
führungen ſind wenigſtens inſofern einſeitig, als ſie 
lediglich auf die roheſte Form der Landesaus- 
nützung (Gummi, Elfenbein u. dgl.) hinzielen, die 
Plantagenwirtſchaft aber ganz außer acht laſſen. 

Im übrigen iſt Singer von der Ausführung 
der nordſüdlichen Transafrikabahn noch lange 
nicht überzeugt. „Da jetzt die Schirehochlandbahn 
gebaut wird, ift in kurzer Zeit auf eine fo gute 
und billige Verbindung mit Nordoſt⸗Rhodeſien zu 
rechnen, daß die Fortführung der Kapbahn über 
den Sambeſi hinaus eigentlich gegenſtandslos ge 
worden iſt. Es hätte eher einen Sweck, wenn man 
ſie von Oſt nach Weſt durch das Sambeſibecken 
nach Angola, nach der Weſtküſte leitete. Das wird 
man ſich in England auch ſagen. Wir glauben 
danach, daß die Kap-Kairobahn für lange, lange 
Seit nur ein ſchöner Traum bleiben wird, über 
den wir uns nicht aufzuregen brauchen. Und anch 
die Kongos und Katangabahnen ſtehen vorläufig 
erſt auf dem Papier.“ 

Über dieſe letzteren Bahnen hier nur ſo viel, 
daß mit Hilfe der Kongobahnen teils die obere 
Hälfte des Kongoſtromes der Dampfſchiffahrt er— 
ſchloſſen werden, teils die Verbindung bis zum 
Tanganjikaſee hergeſtellt werden ſoll, die Katanga— 
bahn aber bezweckt eine Verbindung vom Tan: 
ganjika ſüdweſtlich um den Meruſee bis zur 
Nordgrenze von Rhodeſia. Da die Rhodesſchen 
Bahnen, welches immer das Schickſal der Kap 


Hairobahn fein mag, jedenfalls über den Sambeſi 
bis an dieſelbe Grenze fortgeführt werden, ſo 
wird mit der Katanaa- und Kongobahn ſowohl 
den Intereſſen Englands als denen des Kongo- 
ſtaates und ſchließlich auch den deutſchen gedient 
fein. Der Handel des Innern von Deutſch-Oſt— 
afrika hat dann nach Norden, Weiten und Süden 
die bequemſten Wege über fremde Bahnen und 
Häfen, nur nach Oſten zur deutſchen Küſte muß 
er mangels geeigneter Verkehrsmittel verſiegen. 

Am Straßenbau freilich, dem einzigen Fortſchritt 
im Verkehrsintereſſe, den die Kolonialverwaltung 
ohne die Suſtimmung der heimiſchen Bierpolitiker 
ſelbſtändig pflegen kann, läßt man's in Deutſch— 
Oſtakrika nicht fehlen. Auf Tauſende von Kilo: 
metern find aus den alten fußbreiten Negerpfaden 
fahrbare Wege von 5 bis 6 Meter Breite (ſo— 
genannte Barabara) geworden, die man ſich 
freilich nicht ſo vorſtellen darf wie unſere 
heimiſchen Chauſſeen, ſondern fo, wie es ein 
unzerſtörbarer Karren mit 10 bis 15 Paar Ochſen 
davor etwa bedingen mag. 

Da find zunächſt die alten Karawanenſtraßen 
zum Kilimandſcharo, die nunmehr nach der Fertig— 
ſtellung der Ugandabahn ſichtlich veröden. Von 
Tanga gehen zwei gute Straßen nach Aruſcha 
und Moſchi, den großen Militärſtationen und 
Verkehrsknotenpunkten am Kilimandſcharo. Ihre 
Cänge beträgt 560 bis 380 Kilometer, eine 
Entfernung, die von den Laſtkarawanen in 16 bis 
18, von den Briefboten in 10 bis 12 Tagen 
zurückgelegt wird. Die Bahn bis Korogwe hat 
natürlich dieſen Weg um einige Tage abgekürzt. 
£eider gehen die Straßen weiterhin durch einen 
50 Kilometer breiten waſſerloſen Steppengürtel, 
der ihre Benützung noch mehr erſchwert, als die 
Schwierigkeiten des Terrains. Da nun auch von 
Voi, einer nur 150 Kilometer von Moſchi ent— 
fernten Station der Ugandabahn, ein Karawanen— 
weg dorthin geht, ſo iſt es kein Wunder, daß 
faſt die ganze Ausfuhr dieſen Weg nimmt und 
die Straßen nach Tanga beinahe nur noch von 
den Karamwanen der Kolontalreaierung belebt 
werden. Eine Fortführung der Uſambarabahn bis 
zum Kilimandſcharo ift unter allen Umſtänden 
notwendig, ſoll nicht dieſes ganze Gebiet, das 
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Der Meru von der gleichnamigen Kandfchaft (Südoſt) aus. 


zweifellos einmal zu den produftioften der Kolonie 
gehören wird, wirtſchaftlich ganz und gar von dem 
engliſchen Uganda abhängig werden. Auf die 
Weiterführung der Bahn von Moſchi bis zum 
Viktoriaſee mag man dann angeſichts der Sentral— 
bahn, die ja doch einmal zur Wirklichkeit werden 
muß, leichten Herzens verzichten. Wird doch die 
letztere nicht nur den Tanganjika, ſondern auch 
den Viktoriaſee erreichen und wenigſtens die ſüdlich 
und öſtlich von ihm liegenden Gebiete, mit Hilfe 
einer gut entwickelten Dampfſchiffahrt aber wahr— 
ſcheinlich die ganze deutſche Uferſtrecke des Sees 
wieder für den deutſchen Handel gewinnen. In 
den noch wenig beſuchten Ländern zwiſchen dem 
Diftoriafee und dem Kilimandſcharo, die bereits 
von zwei Karawanenſtraßen durchzogen werden, 
iſt ein erheblicher Verkehr wohl auch in Sukunft 
kaum zu erwarten. 

In der gebirgigen Oſthälfte dieſes rieſigen 
Gebietes, an der Straße von Moſchi nach dem 
Viktoriaſee, liegt zwei bis drei Tagereiſen von Moſchi 
entfernt der neue Poſten Groß ⸗Aruſcha in dem gleich— 
namigen fruchtbaren Gebiete, der neuerlich auch 
der Ausgangspunkt einer kleinen Entdeckungsreiſe 
war. Don hier aus beſtieg nämlich im November 
1901 der Kommandant der zur Beruhigung der 
räuberiſchen Waruſchaſtämme angelegten Station, 
Ceutnant Schieritz, mit dem Meteorologen 
Dr. Uhlig und einem Sergeanten der Schutztruppe 
den gewaltigen Meru. Nur 70 bis 80 Kilometer 
vom Kilimandfcharo entfernt, bietet der ältere 
Meruberg, aus der Ebene geſehen, fat einen noch 
impoſanteren Anblick, obwohl er 1500 bis 
1600 Meter niedriger if. Seine Baſis ift be 
deutend kleiner, und ſteil und unvermittelt ſteigen 
die ſchroffen Wände zu dem zerriſſenen Kraterkegel 
hinan. Mit 4460 Meter Höhe iſt er immerhin 


nächſt dem Kilimand- 
ſcharo der böchſte 
Punkt des deutſch— 
oſtafrikaniſchen Ge 
bietes, und alle De- 
getationsformen von 
der Flora der Ebene 
bis zur alpinen Pflan- 
zenwelt finden fich 
an ſeinen Abhängen 
wieder. 

Der Militärpoſten 
Groß ⸗Aruſcha, 1901 
nach dem erfolgreichen 
Feldzug gegen die 
aufſäſſigen Waruſcha 
angelegt, iſt jetzt ein 
bequemer Ausgangs⸗ 
ort für die Beſteigung 
des alten Vulkans, 
deſſen Flanken, von 
der Station aus ge⸗ 
ſehen, beſonders im- 
poſant erſcheinen, 
wenn der Gipfel nach 
kalten Nächten mit 
breiten Schneefeldern 
bedeckt iſt. Der Weg 
führt von hier durch das lachende, fruchtbare Land 
der Waruſcha nach Norden. Durch Felder von 
Birfe und Mais, Erbſen und anderem Gemüſe 
gelangten die Wanderer in die Kandfchaft Ndes— 


gois, deren prächtige Bananenhaine ſchon 
die Bewunderung von Höhnel erregte, der 
den Meru im Jahre 1887 vergeblich zu be 


ſteigen verſuchte. Die Bananenpflanzungen mit 
ihrem ſaftigen Grün bedeckten hier die Dor- 
berge des Meru in großer Ausdehnung und 
hüllten die Reiſenden zuweilen in ein förmliches 
Waldesdunkel. Dazwiſchen erſtreckten ſich üppige 
Wieſenmatten mit rauſchenden Bächen, und über 
die Wellenlinien dieſes Hügellandes ragten die 
zackigen Grate des Merukraters ſcharf und greif⸗ 
bar in den blauen Himmel. Dann vertiefte fich 
der Weg in einen ſchönen Hochwald von lichtem, 
freundlichem Charakter, der in die Candſchaft 
Nyongongara führt, wo das Klima und die 
Höhe den fruchtbaren Charakter der vorhergehen. 
den Gebiete bereits ſtark verändert haben. Aus 
dem Hochwalde tretend, hatten die Reiſenden den 
großartigen Anblick des gewaltigen Kraterkegels, 
der ſich hier unvermittelt aus der Hochebene 
erhob und an feinem Oſtabhang eine breite Su— 
ſammenbruchsſpalte hatte, durch die man in den 
rieſigen Kraterzirkus hineinblicken kann. 

Ein prachtvolles Waldgebiet von Thujabaͤumen 
dehnt ſich an den Hängen des Kraters aus, 
durchzogen von den Fährten der Elefanten und 
Nashörner, während fih das ſonſtige jagdbare 
Wild, Antilopen, Giraffen, Gazellen u. ſ. w., in 
Herden über die große Steppe verſtreut findet, die 
den Fuß des Kegels nach Norden und Nordoſten 
umgibt. Der Urwaldgürtel, der den vulkaniſchen 
Kegel, wie beim KHilimandſcharo, Kenia, Ruwen⸗ 
zori u. a., auch beim Meru umgibt, iſt hier 
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ſchmäler, wenn auch ebenſo ſchwer durchdring— 
lich, darüber erſtreckt ſich von 2700 bis 4000 Meter 
die Sone des alpinen Pflanzenwuchſes, die aller— 
dings durch die mächtigen Erikabäume ein ziemlich 
reiches und wechſelvolles Anſehen erhält. 

Leider ſollte der junge Offizier, der mit 
Dr. Uhlig als erſter den Merukrater erreichte, an 
der weiteren Mitarbeit bei der Erforſchung des 
oſtafrikaniſchen Gebietes jäh verhindert werden; die 
Strapazen und das Klima des Landes haben ihn 
im Februar 1902 hingerafft. 

Die Hauptſtraßenzüge des Landes nehmen 
ſämtlich die Richtung von der Küfte zu den Seen. 
Als belebteſte Stammlinie der ganzen Kolonie 
kann man die Straße von Dar es Salam und 
Bagamoyo, den untereinander durch eine prächtige 
Kunſtſtraße verbundenen Hafenſtädten, nach Tabora, 
dem Haupthandelsplag des Innern, bezeichnen, 
ein Weg von 
zwei Monaten 
für Karawanen, 
35 bis 40 Tagen 
für Boten. Mit 

anſehnlichen 
Kunſtbauten, 
Brücken, Fähren 
u. ſ. w. gewinnt 
die Straße die 
Hochebene und 
erreicht nach etwa 
400 Kilometer 
Mpapua, den 
erſten großen 
Knotenpunkt des 
Straßennetzes im 
Innern. Von hier zur Küjte bewegten 
ſich im Jahre 1900 ungefähr 1100, 
in entgegengeſetzter Richtung aber 
1550 Karawanen. Hier iſt auch der 
Hauptmarkt für die Verpflegsſtationen, 
die an den Straßen in den Abſtän— 
den eines Tagemarſches errichtet und 
mit Unterfunftshallen verbunden find. In Mpapua 
wurde zum Schutz gegen die Maſſai und Wahehe 
eine Militärſtation angelegt, die trotz der äußer— 
lichen Beruhigung des Landes auch im letzten 
Jahre noch mehrfach Gelegenheit zum Eingreifen 
erhielt. 

Mpapua (Mwapwa) ift von Kilimatinde, der 
nächſten, mit einem Regierungsgebäude ausgezeich— 
neten Station auf dem Wege nach Tabora, 9 bis 
10 Tagereijen entfernt. Ein Bericht über eine im 
Oktober 1901 gemachte Reiſe des Paters Nik. Fiſch 
(im Afrikaboten) möge uns mit der Art des Reiſens 
und dem Suſtand der Wege auf dieſen großen 
Hauptrouten des Landes ein wenig näher bekannt 
machen. Als Maultierroute genießt dieſer Abſchnitt 
der großen Heerſtraße ſogar eine gewiſſe Berühmt— 
heit. Wir werden gleich ſehen, was es damit auf 
ſich hat. 

Nach einer halsbrecheriſchen Kletterei, erzählt 
der Pater, erreichten wir die Barabara, aber lieber 
Himmel, das foll eine Heerſtraße fein? Funächſt, 
in der Ebene, ein furchtbares Staubmeer, die 
Straßenoberfläche ſchon wieder verwachſen von den 


alles überziehenden Dornen, und allenthalben zer— 
ſchnitten durch tiefe, zur Regenzeit eingewühlte 
Rinnen. Es war zuerſt eine waſſerloſe Steppe zu 
durchkreuzen, in die ſich die ſchwarzen Träger mit 
ihrem gewöhnlichen Leichtſinn ohne hinreichende 
Waſſervorräte hineinſtürzten. Erſt anderthalb bis 
zwei Stunden ſpäter pflegten die Patres auf ihren 
tüchtig ausgreifenden Maultieren aufzubrechen. Die 
Straße war in der Tat in einer Breite von 5 Meter 
durch den Wald gehauen, das heißt die dünnen 
und mittleren Bäume waren abgehauen, die rieſigen 
Baobabs aber wohlweislich ſtehen gelaſſen, und 
an die maſſenhaft herumliegenden Felsblöcke hatte 
vollends niemand gedacht. Überdies war der Weg 
längſt wieder bis auf einen Fuß Breite, die Gänſe— 
marſchbreite der Negerkarawanen, zugewachſen. 
Nach fünfſtündigem Marſche war der Rand der 
großen Mbunia-Ebene, mit einem Baobab von 
20 Meter Um— 
fang als Raſt— 
platz, erreicht. 
Der erſte Waſſer— 
platz iſt von hier 
vier Stunden ent— 
fernt, man brach 
deshalb, um we— 
nigſtens zum 
Frühſtück Waſſer 
zu haben, mitten 
in der Nacht wie— 
der auf. Bei Ta- 
gesanbruch mel— 
dete das ſingende 
„ Karibu” der Ne: 
ger, daß die 
Hälfte Weges zu— 
rückgelegt, und 
morgens um 
1/9 Uhr wurde 
unter dem Schat— 


Elfenbein-Marawane in Moſchi. tendach eines 
Baobab an einem 

trockenen Wadi (Flußlauf) gelagert. Fiſch be— 
gleitete die Träger, die ſich ſofort zu dem 
noch eine Viertelſtunde entfernten Waſſerplatz 
aufmachten. Mitten im Flußbett waren große, 


7 bis 8 Fuß tiefe Brunnenlöcher gegraben, an 
deren Grund ſich etwas Waſſer zeigte. Auf einem 
ſchmalen Abſtieg klettern die Neger zwiſchen Dorn- 
geſtrüpp in die Tiefe, um mit Kürbisfchalen zu 
ſchöpfen. Die Cöcher, mindeſtens ein Dutzend an 
der Zahl, find von den Wagogo zum Tränken 
ihrer Herden angelegt, die zahlreich vorüberziehenden 
Karawanen benützen nicht allein die bequeme HGe: 
legenheit, ſondern behandeln die früher gefürchteten, 
jetzt aber ſehr eingeſchüchterten Wagogo obendrein 
ſo unverſchämt, daß Pater Fiſch ſich veranlaßt 
fühlte, die Träger zurechtzuweiſen. 

Vom 8. bis 10. Oktober wurde in Dodona 
gelagert und es entſpann ſich zwiſchen den Wa— 
gogo und den Mitgliedern der großen Karawane 
ein reger Tauſchhandel. Der Überfluß an gutem 
Waſſer und eine ergiebige Jagd an Antilopen 
und Perlhühnern verſchaffte den Trägern hier einen 
mit Jubel begrüßten Feiertag. „Die Wagogo 
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ſahen ſelten ſo viel Menſchen und ſicherlich noch 
ſeltener ſolche reiche Leute, die außer ganzen 
Kiſten Peſetas auch noch ganze Kilometer von den 
ſchönſten Kotonnaden mitgebracht haben. Gleich 
fahren ſie alles auf, was Haus und Stall bieten. 
Suerſt erſcheinen die Pombekrüge, 15 Peſetas die 
20 Liter. Unſere Neger find zu große Bacchus 
diener, um auch nur einen Tropfen übrig zu 
laſſen. Dann kommt Mehl, Hühner, Schafe und 
Böcke. Es fehlt nicht an Abnehmern, für eine 
Mark kauft man ein fettes Schaf oder einen Bock, 
für 2 bis 5 Sous ein Huhn. Die Peſetabeutel 
werden ſchonungslos in Angriff genommen, und 
faſt ſchmunzelnd geben die Träger, die ſonſt ſo 
zäh find, ihren falſchen Mammon. Die Wagogo 
gehen froh mit ihrer Beute nach Haus und werden 
ausgeſcholten. Dieſe runden Dinger ſind nichts 
wert im Cande, da es nichts dafür zu kaufen gibt. 
Beſcheiden kommen ſie zurück, um diesmal den 
Käufer zu ſpielen.“ Dann ſchildert der Pater 
mit wehmütigem Humor, wie nunmehr die armen 
dummen Candeskinder von den raffinierten Kara 
wanennegern angeführt, betrogen, ausgezogen und 
zum Schluß auch noch ausgelacht und verſpottet 
werden. 

Am 10. Oktober ging es weiter bis Singe, wo 
früh geraftet wurde und wegen der furchtbaren Hitze 
erſt zur Nachtzeit wieder aufgebrochen werden 
konnte. Durch eine waſſerloſe Salziteppe geht der 
Marſch bis zum Bubufluß, der ziemlich ausge: 
trocknet befunden wurde. Die Träger, die, von 
ihren Frauen begleitet, die Anſtrengungen und den 
Durſt der heißen Tage mit viel Geduld und guter 
Laune ertragen hatten, ſtürzten fih mit Halloh in 
die lauen Pfützen, um ſich zunächſt einmal zu baden. 
Dann erft legten fie fidh der Länge nach auf den 
Bauch, um ſich ordentlich vollzutrinken. Am Abend 
des 14. Oktober wurde die letzte Raft unter einem 
ungeheuren Baobab gemacht. Am nächſten Morgen 
war man noch nicht lange marſchiert, als ſchon 
die freundlichen Berge von Kilimatinde auftauchten, 
über denen bald in einem Gebirgsſattel das hübſche 
Gebäude der deutſchen Station ſichtbar wurde, 
„die jetzt den Wagogo und Wahehe jagt, wer 
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Herr im Lande iſt“. Daß die Ein- 
geborenen auch jetzt noch feines: 
wegs durchweg geſonnen ſind, den 
Weißen als „Herrn im Cande“ zu 
betrachten, lehrten im Sommer 
1002 die erbitterten Kämpfe, die 
die Schutztruppe von Kilimatinde, 
verſtärkt durch die Garniſonen 
mehrerer Nachbarſtationen, mit 
den aufſtändiſchen Bewohnern der 
Gebirgs. und Hoöhlenlandſchaft 
Kinyakama zu beſtehen hatten. 

Don Kilimatinde ift ein 10. bis 
15tägiger Marſch bis Tabora zu 
rückzulegen. Tabora, eine Haupt— 
niederlage der deutſchen Oſtafrika- 
Geſellſchaft, ein Sentrum der 
Miſſionstätigkeit, ift der Haupt: 
handelsſitz der ganzen Kolonie. 
Eine Menge indiſche und arabiſche 
Händler, die den Verkehr und 
Handel des Landes nach wie vor in der Hand 
haben, ſind hier ſeßhaft, und täglich treffen hier 
zahlreiche Karawanen ein und gehen andere nach 
allen Richtungen der Windroſe ab. Swei große 
Straßen führen von Tabora zum Viktoriaſee, und 
daß ſelbſt von bier, aus dem Herzen des Kandes, 
jährlich Hunderte von Karawanen dieſe Wege 
geben, um ihre Caſten der Ugandabahn zuzutragen, 
ſpricht für die Rolle jenes engliſchen Unternehmens. 
Nach Udjidji am Tanganjikaſee führt eine große 
Straße in etwa 30 Tagen, von dort reichen gute 
Wege längs des Oſtufers nach Norden bis zum 
Kiwuſee, nach Süden bis Wiedhafen am Nyaſſa. 
Udjidji, die hiſtoriſche Stelle, wo Stanley Livingſtone 
fand, wurde im Jahre 1901 von dem der Kap- 
Kairobahn vorauseilenden Telegraphen erreicht und 
iſt nebſt Karema und Bismarckburg, zwei ſüdlicheren 
Stationen an dem Tanganjikaſee, als Anſchluß⸗ 
punkt der deutſchen Telegraphenlinien der Kolonie 
an die engliſche Ülberlandlinie beſtimmt. 

Damit kommen wir zum Tanganjikaſee ſelber. 
Wollte man dieſes ungeheure Waſſerbecken, mehr 
ein Schlauch als ein Binnenmeer, in Deutſchland 
unterbringen und legte die Nordſpitze auf Hanı 
burg, fo würde das Südende juft die Reichsgrenze 
bei Salzburg erreichen. Der deutſche Anteil am 
See, die ganze Oſtküſte, hat eine Küſtenentwicklung 
von rund 750 Kilometer. Auf dieſer Strecke gibt 
es an nennenswerten deutſchen Handelsplätzen Bis- 
marckburg mit dem Wißmannhafen und Udjidji 
mit dem 11 Kilometer entfernten Hafen Kajomo, 
dazwiſchen liegen noch einige Miſſionen. Der 
gegenüber liegende Kongoſtaat hat wenigſtens 
drei gute Häfen, wovon Albertville als Endpunkt 
der zukünftigen Kongobahnen für die deutſchen 
Handelsintereſſen der gefährlichſte iſt. England 
aber hat auf feiner winzigen Küftenftrefe an 
der Südweſtecke des Sees fünf Handelsnieder— 
laſſungen, die durch die treffliche Stevenſonſtraße 
(hart an der deutſchen Südweſtgrenze, wie 
die Ugandabahn an der Nordgrenze) mit dem 
Nyaſſaſee verbunden ſind. Von hier geht die 
engliſche Dampferfahrt unter Benützung des Schire 
direkt zum unteren Sambeſi. Eine ſo treffliche, 
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billige Route, daß ſelbſt die Ausfuhr des Kongo: 
ſtaates ſie benützt. Wird nun noch die ſogenannte 
Schirebahn, zur Umgehung der Schirefälle, gebaut, 
jo find die deutſchen Karawanenſtraßen mit ihren 
Trägern völlig wertlos gegen die engliſchen und 
belgiſchen Ausfuhrwege. Nur eine große Bahn 
zu den Seen kann dieſer Entwicklung Einhalt tun. 
Wohl wurde ein deutſcher Dampfer von 40 Tonnen 
auf den Tanganjikaſee geſetzt, aber England hat 
deren drei und der Kongoftaat einen ſolchen von 
100 Tonnen, und was hilft der Dampfer, wenn 
ihm die Häfen und Anſchlußwege fehlen? „Wo 
find die Seiten hin,“ klagt Singer im „Globus“, 
„wo die Händler aus dem Kongoquellengebiet, aus 
dem mittleren Kongobecken, aus den Ländern bis 
Stanleyfalls und bis zum Aruwimi ihren Weg zur 
Oſtküſte des Kontinents, nach Bagamoyo nahmen d 
Kommt wohl heute noch ein Elfenbeinzahn von 
jenſeits des Tanganjika nach den deutſchsoſtafri— 
kaniſchen Häfen d“ 

Es iſt ein gewaltiges Land, deſſen Erſchließung 
der deutſchen Tatkraft zwiſchen dem Indiſchen 
Ozean und dem Tanganjikaſee offen ſteht. Die 
Natur hat ihre ganzen Reize, der Himmel ſeine 
volle Fruchtbarkeit darüber ausgeſchüttet. Unter 
der Tropenſonne ſteigen himmelragende Gebirge 
bis in die Region der Gletſcher empor, und über 
Urwaldwipfeln flattern am Kiwuſee die drohenden 
Feuerzungen der Vulkane. Löwen und Leopard 
durchſtreifen noch die Steppe und lauern an den 
Tränkſtellen des Fluſſes ihrer Beute. Der Elefant 
und das Nashorn brechen noch durch das Unter— 
holz der Urwälder, und herdenweis tummeln ſich 
Giraffen und Gazellen in den Ebenen. In den 
Flüſſen wälzt ſich das Nilpferd, und an die Furten 
ziehen abends endloſe Füge von Sebras, Antilopen 
und ſeltenen Huftieren in leuchtendem, geſtreiftem 
Gewande. Das Land ift wie ein ungeheurer 
märchenhafter Tierpark für den, der die Natur zu 
belauſchen verſteht, und märchenhaft groß und ge— 
waltig ſind ſeine Naturerſcheinungen. Furchtbare 
Gewitter erheben ſich im tropiſchen Teile des 
Landes zu regelmäßigen Tageszeiten. Purpurwolken 
rollen ſich auf über dem Horizont, und man ver— 
nimmt den Ton des Sturmes aus der Ferne, 
während rings um die Natur den Atem anhält. 
Jetzt bricht das Wetter herein, ein brauſender 
Stoß, eine fahle Wolke Staubes, ein krachender 
Schlag, und unaufhaltſam ſtürzt die Sintflut herab. 
Unendlich größer aber ſind die Schrecken des Ge— 
witters im Urwalde, wie es R. Kandt aus 
Ruanda ſchildert, wo der Eingeborene durch 
Pfeifen und Speerſchwingen angſtvoll das drohende 
Wetter zu beſchwören ſich bemüht. Vergeblich, 
unter Sturm und Hagel bricht der Wettergott des 
dunklen Weltteils über die Wanderer herein: „Das 
war kein Donner, wie ich ihn kannte, das rollte 
und polterte nicht, nein, das war, als führen tauſend 
Rieſenſchwerter ziſchend durch die Luft, als klirrten 
tauſend Rieſenſchilde wütend gegeneinander, und 
dann wieder krachte es, als berſte die Erde in 
tauſend Stücke und wolle alle Kreatur verſchlingen. 
Das heulte und raſte über uns und ſchüttelte die 
Kronen der gigantiſchen Bäume, daß ſie ſich tief 
herabbeugten und die Aſte wie fliegende Haare alle 


die Toten 


nach einer Seite gezogen wurden und das welke 
Holz praſſelnd herabfiel. Das ſchlug und peitſchte 
auf das Blätterdach des Unterholzes, daß das 
Laub bald in Fetzen an den Hweigen hing. Und 
in den Schluchten tobte das Waſſer und der Sturm 
fing ſich in ihren Riſſen und Spalten, daß es unter 
uns pfiff und brauſte und kreiſchte und lachte, als 
öffne die Unterwelt ihre Gräber und als wollten 
alles Lebendige zu ſich herabziehen. 
Noch nie habe ich Gewitter gefürchtet: an dieſem 
Tage lernte ich das Sittern.“ 

Ein Gebiet, über welches bisher botaniſche Er— 
fahrungen und Forſchungen gänzlich fehlten, das 
verzweigte Gebirgsland nördlich vom Npyaſſa, ift 
in dieſer Beziehung von A. Engler erhellt wor— 
den, der in der preußiſchen Akademie der Wiſſen— 
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ſchaften über ſeine Forſchungsreſultate berichtet hat. 
Don der Nonde-Ebene im nördlichen Nyaſſalande 
bis zu 1700, ja ſtellenweiſe bis 2000 Meter Höhe 
reicht die Steppenregion, die durch die Trockenheit 
bedingt wird und nur in den häufig nebelerfüllten 
Schluchten von Wald unterbrochen wird. Dann 
folgt die in allen oſtafrikaniſchen Gebirgen typiſch 
auftretende Gras- und Wieſenzone, die, hie und 
da von Hainen unterbrochen, parkartigen Charakter 
beſitzt und von größeren Niederſchlägen zeugt. Die 
Region der eigentlichen Höhenwälder beginnt erſt 
in ungefähr 2100 Meter Höhe, iſt aber von den 
Urwaldkränzen der tropiſchen Hochgebirge ſtark 
unterſchieden. Der untere, mehr wärmebedürftige 
Hochwald beginnt mit Bambusarten, er ſowohl 
wie der obere Wald enthält hauptſächlich Pflanzen, 
welche ohne große Feuchtigkeit exiſtieren können, 
denn dieſelbe iſt zumeiſt auf die Niederſchläge der 
aus dem Npaſſa aufſteigenden Nebel beſchränkt, 
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die zuweilen erft auf den Gipfelpartien der Gebirge 
zur Verdichtung gelangen. Die nördliche und nord— 
öftliche Seite des Gebirges ſtößt an die Ebene, iſt 
ganz regenarm und dementſprechend von trockener 
Vegetation. Der üppige Urwaldkranz des Kili- 
mandſcharo, Kenia und anderer äquatorialer Berg 
rieſen, den wir im vorigen Jahrgang kennen 
lernten, fehlt hier ganz, dagegen iſt der Wald oft 
unterbrochen von Hochweiden und tief hinab— 
reichenden, reich mit Gräſern und Blumen ge 
ſchmückten Grasfluren. Sollte vielleicht hier die 
Viehzucht in großem Umfange eine Sukunft haben? 
Die oberſte Region ſchildert Engler als ein 
Terrain felſiger Abhänge und mächtiger verftreuter 
Granitblöcke, zwiſchen denen, in der dünnen Der: 
witterungsſchicht und den Geſteinsſpalten mühſam 
wurzelnd, niederes Krüppelholz, Stauden, etliche 
Gräſer und Flechten, z. B. die auf dem 2900 Meter 
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tierflechte, wachſen. Eigentlichen urwaldartigen Cha: 
rakter nehmen nur die regenreichen Schluchten- 
wälder des unteren Gebietes an, in denen die 
Stämme der verſchiedenartigſten, zum Teil Kaut: 
ſchuk liefernden Bäume durch ein Wirrſal von 
Lianen und anderen Schlingpflanzen eng un 
ſchlungen werden. Der Übergang von dem Steppen: 
gürtel, der diefe Regen: und Urwaldſtriche trennt, 
zum Höhenwalde wird von 1200 Meter an durch 
ein niederes Buſchland gebildet, deſſen trockene 
Steppenvegetation hie und da auch von einzelnen 
Bäumen unterbrochen wird. 


Dom Kamerunfluß bis zum Cſchadſee. 


Um den ganzen Unterſchied zwiſchen der eng: 
liſchen und deutſchen Methode, Kolonien zu er: 
ſchließen, fich klar zu machen, muß man einen ver: 
gleichenden Blick auf die älteſten afrikaniſchen Be- 
ſitzungen des Deutſchen Reiches, Togo und Kamerun, 
einerſeits werfen und anderſeits auf Whodefia, 
dieſe glänzende junge Kolonie der engliſchen Char: 
tered Comp., wo Großſtädte aus dem Boden ge 
ſtampft und 1000 Kilometer Eiſenbahnen in wenig 
Jahren durch den Wüſtenſand, man möchte ſagen 
gezaubert ſind. Seit 20 Jahren iſt Kamerun 
deutſche Kolonie, feit 55 Jahren hat Deutſchland 
Faktoreien dort, aber eine Eiſenbahn gibt es noch 
nicht, der Oſten des Landes iſt uns ein unbekanntes 
Gebiet, und im Hinterlande am Tſchadſee, wo ein 
Brennpunkt europäiſcher Intereſſen fih zu ent 
wickeln ſcheint, tummelten ſich bis vor kurzem 
fleißig — die Engländer und Franzoſen. 

Kamerun iſt nicht nur ein reiches, ſondern auch 
ein fchönes Land. Was Deutſchland eigentlich, d. h. 
nutzbringend davon beſitzt, iſt nur ein ſchmaler 
Küſtenſtreifen, von tropiſcher Schönheit, tropiſcher 
Fruchtbarkeit, aber auch der Ungeſundheit aller 
Küftenlandfchaften unter dem Aquator. In be: 
rückenden Farben ſchildert ein Kenner des Landes 
(Koloniale Seitſchrift 1901, Nr. 22) den Blick auf 
Viktoria an der weiten Mündung des Kamerun 
fluſſes, ein Bild tropiſcher Reize, wie die Natur 
felten es hervorgebracht hat. Hoch und höher ſteigen 
vom Ufer die unendlichen Urwälder empor, über— 
ragt von den Wipfeln gewaltiger Baumrieſen und 


von breiten Palmwedeln auf ſchlankem Stamme. 
In der Ferne, grau, jäh und vegetationslos empor- 
getürmt, ſteht der mächtige Pik von Kamerun in 
alpiner Majeſtät über den hohen waldigen Gipfeln, 
die ſich um ihn ſcharen als ſeine Trabanten. Unten 
am Strande liegen die weißen Tropenhäuſer, die 
Saftoreien, die Miſſionen, die RNegierungsgebäude 
von Viktoria, um die ſich im Kranz die kleinen 
Palmblatthütten der Eingeborenen ſcharen. Meer: 
wärts erblickt man in grauer Ferne hinter den 
klippenreichen Pirateninſeln die fchattenhaften Um: 
riſſe von Fernando Po, über denen abends der 
dunkelrote Ball der Sonne, die ganze Bucht mit 
purpurner Glut übergießend, zu Küſte geht. 

An und in den Wäldern des Kamerunberges 
iſt die Sahl der Plantagen und Faktoreien groß 
genug. Die Wege ins Innere führen vorbei an 
ausgedehnten Kakao- und Kaffeepflanzungen, deren 
Bäume übervoll von Früchten hängen, an Orangen: 
und Bananengärten, an Verſuchspflanzungen von 
Vanille, Simt, Muskat und anderen Tropenerzeug⸗ 
niſſen, für deren erfolgreiche Sucht uns leider 
bis jetzt die geeigneten Arbeitskräfte fehlen, denn 
der Küſtenneger, verderbt nicht allein durch das 
erſchlaffende Klima ſeines Candes, ſondern vielfach 
auch durch verkehrte Behandlung und Erziehung, 
ſcheint für eine nutzbringende Arbeit hoffnungslos 
verloren. Wir werden weiter unten fehen, daß und 
wo es in Kamerun Arbeiter genug und Arbeits: 
kräfte von hoher Qualität gibt. Die Derfuche der 
Plantagenwirtſchaft find nicht auf den unmittel⸗ 
baren Küftenftrich beſchränkt, auch ein wenig land- 
einwärts, an den Nordabhängen des Kamerun 
berges, wird harte ehrliche Arbeit aufgewandt, um 
die ſchlummernden Schätze des tropifchen Landes 
zu heben. Bevor wir davon ſprechen, entnehmen 
wir jedoch der oben genannten Quelle noch ein 
Bild aus dem Pflanzen: und Naturleben der 
Niederung am Kamerunflug. 

Ein dämmernder Morgen ſieht uns auf kleinem 
Dampfer vom Ufer in die breite Straße des buchten⸗ 
artigen Stromes hinausgleiten. Dicht und breit 
fließen die Nebel aus den dunklen Uferwäldern auf 
die Waſſerfläche hinaus, und nur allmählich werden 


ſie von der ſteigenden Wärme aufgeſogen. Da und 


dort ſtößt in den Negerdörfern am Strande ein 
langes, ſchmales Kanoe ab, und mit der ſinkenden 
Ebbe ſtellen ſich die Weiber ein, die auf den breiten, 
bloßgelegten Strandflächen die unzähligen Krabben 
ſammeln. Der Fluß belebt ſich, zahlreicher werden 
die Boote der Eingeborenen, die nach ihren aus- 
gelegten Netzen ſehen oder die Produkte des Ur- 
waldes nach den Faktoreien bringen. Der Dampfer 
lenkt in einen der unzähligen ſchmalen Nebenarme 
oder Krieks, die der Fluß in den Uferwäldern des 
flachen Deltas gebildet hat. Schwül und unbe- 
weglich liegt die feuchte Tropenluft über dem 
regungsloſen Waſſer und dem Moraſt der undurch— 
dringlichen Wälder. Niemals darf ſich ein Fuß in 
den Schlamm dieſer Ufer wagen, in denen nur die 
Mangroven auf ihren ſeltſamen Stelzwurzeln ge— 
deihen und mit ihren ſtarren Sweigen und Blättern 
die unter ihnen brütende Verweſung decken. Nur 
melancholiſche Fiſchreiher ſtehen auf den geſpreizten 
Wurzeln der Bäume und fliegen beim Nahen des 
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Dampfers mit ſchwerem Slügelfchlag davon. Eine 
fieberſchwangere Atmoſphäre brütet in dieſen Ufer: 
wäldern, und man atmet erſt wieder auf, wenn das 
Schiff aus dem engen Kriek in die weite Bucht 
einfährt, die belebende Seebriſe uns entgegenweht 
und höhere Ufer mit Kofos- und Glpalmen das 
niedere Einerlei der Mangrove Wälder verdrängen. 

Wenn auch einſam und entbehrungsvoll, ſo iſt 
doch das Leben der Europäer in den Stationen 
und Plantagen, ſelbſt wenn dieſe von der Küſte 
weiter entfernt ſind, nicht eben unerträglich. Vor— 
ausſetzung iſt dabei freilich, daß das Verhältnis zu 
den benachbarten Eingeborenenſtämmen ein ange 
nehmes und nicht durch rückſichtsloſe oder verkehrte 
Behandlung ſeitens der Weißen getrübt iſt. Sonſt 
kann freilich die Hinterliſt und Rachſucht, die den 
meiſten Negerſtämmen und den Küſtenbewohnern 
durchweg eigen iſt, zu den ſchrecklichſten Kataſtrophen 
führen, wie unter ähnlichen Derhältniffen der Fall 
Wolf in Neu-Guinea beweiſt. Über das Leben auf 
einer Station an der Nordſeite des Kamerunberges 
macht Frieda Conradt im „Globus“ (Band 79, 
Nr. 9) anſchauliche und intime Mitteilungen, die 
recht geeignet ſind, von dem Treiben der 
deutſchen Beamten und Koloniften im afrikaniſchen 
Urwald eine Dorftellung zu geben. Die von Herrn 
Conradt 1895 angelegte Station liegt auf dem 
Rande eines ehemaligen Seitenkraters des Kamerun: 
berges, am ſogenannten Elefantenſee. Das Baus 
mit den Vorratsräumen liegt etwa 100 Meter über 
dem Spiegel des Sees, nur ſo weit vom Rande des 
dichten Urwaldes entfernt, wie die notwendigen 
Rodungsarbeiten für wirtſchaftliche Swecke es ver: 
langen. Der Blick ſchweift einerſeits hinunter zum 
See, auf dem ſich die zahlreichen Boote der Ein— 
geborenen aus dem Nachbardorfe fchaufeln, ander: 
ſeits nach dem Gebirge, über deſſen unendlichen 
Urwaldgehängen bei klarem Wetter der Gipfel des 
Kamerunpiks ſich erhebt. An den gelichteten Berg— 
wänden wachſen bereits die Kaffee und Katao: 
bäumchen, die nebſt Ananas, Bananen und anderen 
Kolonialfrüchten zum Anbau in großem Umfange 
beſtimmt find. Mangos, Zitronen, Apfelſinen, Gra 
naten ſind teils verſuchsweiſe, teils zur Anzucht, 
im Anbau begriffen, und in der Regenzeit wird 
eifrig die Kultur von Bergreis, Mais und Koto 
gepflegt, deſſen Knollen die Kartoffel erſetzen. Der 
große Gemüſegarten am fruchtbaren Rande des 
Sees, zu welchem die Stationsbewohner allerdings 
über einige 300 Stufen hinabklettern müſſen, läßt 
nahezu alle Gemüſe gedeihen, an die fih der 
Europäer gewöhnt hat, von Bohnen, Mohrrüben, 
Salat, Gurken, bis zu Rettich, Rüben, Kohl, Na: 
dieschen u. dgl. Da es an Geflügel, Siegen, Schafen 
und Schweinen nicht fehlt, fo kann das Einerlei 
der Konſerven beliebig durch friſches Fleiſch unter- 
brochen werden. Die Hauptarbeit beſtand zur Seit 
des Berichtes in der Pflege der wertvollen Saat: 
pflanzen und im Roden des Urwaldes, um für 
die heranwachſenden Pflänzchen neuen, fruchtbaren 
Boden zu ſchaffen. Das Klima iſt in der 400 Meter 
über dem Meere gelegenen Station nicht ungeſund, 
wenn auch erſt gegen Abend beim Nachlaſſen der 
Hitze der Aufenthalt im Freien als angenehm be- 
zeichnet werden kann. Der Verkehr mit der Außen: 
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welt wird über die einige Stunden entfernte Faktorei 
Mundame unterhalten, die damals unter der Leitung 
des Afrikareiſenden Con rau ſtand, der ſpäter im 
Dinterlande von Kamerun auf einer feiner Reifen 
von den Eingeborenen ermordet wurde. Murn 
dame liegt an dem ſtattlichen, wenigſtens zur Regen- 
zeit für kleinere Dampfer paſſierbaren Mungofluſſe 
etwa 10 Meilen ſtromaufwärts von der Kamerun 
bucht und wird monatlich einmal durch ein Petro— 
leumboot von Viktoria aus beſucht, um die mit 
der Poſt von Europa gekommenen Briefe und 
Waren zu bringen und die inzwiſchen in der Fak— 
torei aufgeſpeicherten Produkte abzuholen. Während 
der Trockenzeit war man freilich auf die Kanoes 
der Eingeborenen angewieſen. Der Verkehr zwiſchen 
Mundame und der Station am Elefantenfee geſchieht 
zu Fuß durch Träger. Frau Conradt ſchildert 
ſehr hübſch die Reifen, die zwiſchen den beiden 
Stationen zu Befuchs: und Geſchäftszwecken jeweils 
unternommen wurden und an denen auch ſie zu— 
weilen teilnahm. Als Scheidemünze beim Einkauf 
von Mundvorrat unterwegs oder zum Entgelt ge— 
leiſteter Dienſte wurde häufiger Tabak als Geld- 
münzen gebraucht. Ein Head Tabak, fünf zufammen- 
gebundene Blätter, werden etwa mit 25 Pfennigen 
bewertet und ſind die Bezahlung für ein großes 
Bündel Bananen, während ein Huhn zwei Head 
gilt. Für ein Blatt Tabak, alſo 5 Pfennige, erhält 
man fünf Maiskolben oder zwei Eier, oder auch 
fünf Kofofnollen. Auch die Fiſcher des Elefanten: 
ſees geben von den kleinen Fiſchen ihrer Beute, die 
allerdings nur zum Braten taugen, zwei für ein 
Blatt Tabak. 

Die Eingeborenen, meiſtens Barombi, die am 
Elefantenſee ein Dorf bewohnen und ſich vorzugs— 
weiſe vom Fiſchfang ernähren, find im allgemeinen 
harmlos, wenn fie nicht durch Maßregeln, die fie 
als ungerecht empfinden, gereizt oder von ihren 
Häuptlingen, die ſie mit Hilfe des Fetiſchkults ganz 
in der Hand haben, aufgereizt werden. 

Aufſtände, wie ſie aus dieſen Anläſſen früher 
häufig waren, ſind jetzt ſeltener, doch war gerade 
zur Seit, als Frau Conradt ihren Bericht ver- 
faßte, ein Überfall der Mokonje⸗Neger unter ihrem 
Häuptling und Fetiſchprieſter Makia gegen die 
Station Mundame erfolgt. Natürlich wurde dieſe 
Untat ſofort mit einer Strafexpedition von Viktoria 
aus beantwortet, bei deren Eintreffen die Neger, 
die ihre Dummheit inzwiſchen ſelbſt eingeſehen haben 
mochten, bereits auseinandergelaufen und Mafia 
nebſt einigen Genoſſen von den Stations vorſtehern 
eingefperrt waren. Eine Gerichtsverhandlung, zu 
der wie gewöhnlich die Häuptlinge ſämtlicher be- 
nachbarten Dörfer zuſammengerufen wurden, ſchloß 
damit, daß Mafia zur Verbannung, feine Spieß— 
geſellen zu etwas Swangsarbeit oder einer Tracht 
Prügel verurteilt wurden, das Dorf Mokonje einen 
neuen Häuptling bekam und zur Strafe 12 Elfen— 
beinzähne und 30 Rinder liefern mußte, mit denen 
der Viehbeſtand der Station am Elefantenſee ver- 
ſtärkt wurde. Am nächſten Tage zog der Kanzler 
mit ſeinen Soldaten nach Viktoria zurück und die 
Bevölkerung war einſtweilen wieder „beruhigt“. 

Intereſſante Mitteilungen über das Treiben 
und den Einfluß der Prieſter bei den weſtafri— 
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kaniſchen Küſtenſtämmen hat neuerdings der deutſche 
Miſſionär K. Fies (Globus, Bd. 80) aus ſeinen 
reichen Erfahrungen in Togo veröffentlicht. Eine 
der fruchtbarſten und landſchaftlich ſchönſten Gegen⸗ 
den von Togoland, das ungefähr 130 Kilometer 
von der Küfte entfernte Agugebirge, hat feit 1895 
eine Unterſtation und 1901 eine ſtattliche Haupt: 
niederlaſſung der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft 
erhalten, deren Einfluß fich ſchon jetzt fo ftar? be 
merkbar macht, daß wohl die bisherigen Suſtände 
der Prieſter- und Fetiſchherrſchaft binnen kurzem 
auch hier ihr Ende erreicht haben werden. 

Die Agubewohner, fleißige Candleute und Plan- 
tagenarbeiter, wohnen in dichten Siedlungen von 
500 bis zu mehreren taufend Seelen von den wal- 
digen Abhängen des Agugebirges bis in die frucht: 
bare Ebene hinab. Reich an Sahl und an Waſſer, 
ſpringen auf allen Seiten rauſchende Bäche herab, 
bilden hübfche Waſſerfälle und vermehren die Frucht. 
barkeit der ſchwarzen Erde. Swiſchen den Glpalmen⸗ 
hainen, die das Hauptausfuhrerzeugnis liefern, 
dehnen ſich weite Felder und Gärten, mit Mais, 
Hirſe und der nahrhaften Namswurzel beſtellt. 
Baumwolle wird gebaut und von den Frauen ver- 
ſponnen und es fehlt nur eine Bahn zur Küfte, 
um aus dieſer und den benachbarten Candſchaften 
eine Gegend regſten Handels und Exports zu 
machen. Fleißig wird der Jagd auf Antilopen 
und Wildſchweine gehuldigt, hin und wieder wird 
jogar ein Elefant erlegt, deſſen Fleiſch die Einge— 
borenen keineswegs verachten. Dem Leopard, dem 
einzigen gefährlichen Raubzeug, wird eifrig nachge⸗ 
ſtellt, ſchon um der Felle wegen, die den herkömm— 
lichen Schmuck der Fetiſchprieſter bilden. 

Dieſe letzteren nämlich wohnen hier nicht mehr 
einzeln, ſondern ſippenweiſe zuſammen und bilden, 
wie in Indien die Brahminen, eine geſchloſſene 
Kaſte. Einen guten Einfluß auf ihre Stammes— 
genoſſen ſcheinen ſie niemals ausgeübt, um ſo mehr 
aber im eigenen Intereſſe die Verhetzung und Der: 
feindung der Agubewohner befördert zu haben. 
Wenigſtens wird erzählt, daß früher alle Aguleute 
oben auf dem Berge eine einzige große Stadt be: 
wohnt, ſich aber, durch innere Streitigkeiten ver— 
feindet, in ſechs Stämme getrennt haben, die nun- 
mehr alle an den Abhängen wohnen und ſich unter⸗ 
einander mit wenig freundlichen Gefühlen betrachten. 
Nur die Nyamboleute hielten ſich bis zuletzt in der 


alten Bergſtadt, aber auch unter 
ihnen ſtifteten die an Sahl immer 
zunehmenden Prieſter fo viel Un— 
ſegen und Streit, daß fie ſich end- 
lich in mehrere Städte und Dör— 
fer des Gebirgshanges verteilten. 
Nunmehr blieben die Fetiſchprieſter 
oben die Herren der Lage und 
gründeten ein eigenes Prieſterdorf 
namens Avhegame, alfo eine Art 
umfangreicher Kloſterſtätte, freilich 
ohne den Swang des Sölibats. 

Durch dieſe Abſonderung aber 
hatten die Aguprieſter, weit ent- 
fernt, ihren Einfluß auf die um⸗ 
liegenden Stämme einzubüßen, ihn 
nur verſtärkt. Ihr Nimbus wuchs 
in dem Maße, wie ſie dem täglichen Leben und 
der Beobachtung entrückt wurden, und bald 
war das Bergdorf der Fetiſchprieſter die allge- 
meine Wallfahrtſtätte der Agubewohner an 
ihren nicht eben ſeltenen Feſttagen. Der Fetiſch 
beherrſcht ja das Seelenleben dieſer Naturkinder 
von Anfang bis zu Ende. Ich habe nir- 
gends, ſagt Fies, fo viele geweihte Opferplätze 
und heilige Haine geſehen, wie am Agu. Solche 
Heiligtümer ſtehen nicht nur in den Städten und 
auf den Dörfern, ſondern auch an den Wegen und 
auf den Farmen. In der Stadt ſind es häßliche 
kleine Lehm: oder Erdfiguren unter irgend einem 
Schutzdach, auf dem Felde ſtehen die Fetiſchbilder 
am Rande heiliger Gehölze oder in beſonderen 
Schutzhütten. Bei der Bergſtadt Kebu-Kpeta fteht 
am Wege eine ſcheußliche Geſtalt, durch das Meſſer 
in ihrer erhobenen rechten Hand als Wächter des 
Ortes erkennbar. Rings um ihre Füße ſtecken wohl 
noch zwanzig Meſſer im Boden. 

Don dem neuen Miſſionshauſe führt ein Weg 
von nur anderthalb Stunden nach der Prieſterſtadt 
hinauf; vorüber an „heiligen“ Felſen, Quellen und 
Opferſteinen ziehen jetzt die deutſchen Miffionäre 
hinauf nach Avhegame, um den Prieſtern ſelber 
das Chriſtentum zu predigen. Man weiß eigentlich 
nicht, foll man mehr den Mut der Miſſionäre be- 
wundern (hinter dem die Gewehre der Militärſtation 
ſtehen) oder die Gutmütigkeit der ſchwarzen Setifch- 
ſippen (die wohl zum großen Teil von der Ohn- 
macht genährt wird). Denn der heutige Suſtand, 
wo die Aguprieſter das Volk vollſtändig beherrſchen, 
den Sehnten nehmen, bei allen Angelegenheiten um 
Rat angegangen und bei den Krankheiten in den 
Dörfern hinzugezogen werden, nichts ohne gute Be- 
zahlung ſelbſtverſtändlich, wird mit der Ausbreitung 
des Chriſtentums bald dahin fein. Wie gutwillig 
ſich bei alledem die Fetiſchprieſter in ihr Verlſäng⸗ 
nis fügen, zeigte der erſte Beſuch, den unfer Ge- 
währsmann ihnen in ihrem Dorfe machte. In 
Begleitung des Dolmetſches Kplako, des Lehrers 
aus Nyambo und einer Anzahl eingeborener Chriften. 
und Miſſionszöglinge traf Fies, nicht ohne vorher 
zeremoniell angeſagt zu fein, in Avhegame ein. 
Anfangs waren die Prieſter, ſoweit fie es nicht vor. 
gezogen hatten, dem Beſuch aus dem Wege zu 
gehen, etwas zurückhaltend. Der Miſſionaͤr begrüßte 
ſie freundlich, bat um die Erlaubnis, ihnen etwas 
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von feinen Glauben erzählen zu dürfen, lieg feine 
Schüler ein paar Kieder fingen und wurde bald 
jo gut Freund mit den Leuten, daß fie fich photo- 
graphieren ließen und ihm fogar als Gaſtgeſchenk 
eine — Flaſche Branntwein verehrten. Der Miffto- 
när konnte dieſelbe ebenſowenig zurückweiſen, wenn 
er die Schwarzen nicht beleidigen wollte, als an 
nehmen, wenn er nicht ſeinen eigenen Leuten ein 
böfes Beifpiel geben wollte. Mein Freund Kplako, 
erzählt er, half mir aus der Verlegenheit und fagte 
mir, ich ſolle den Branntwein nur meinen Kindern 
geben. Mit den „Kindern“ aber meinte er nur 
ſich ſelber, denn er wußte ganz genau, daß meine 
Chriften ebenſowenig wie ich Branntwein trinken. 
Kplako bekam die Flaſche, und nachdem dem 
Fetiſch einige Tropfen auf die Erde gegoſſen waren, 
leerte er mit den Prieſtern und Prieſterinnen den 
Inhalt. Fies verehrte den Leuten ein Päckchen 
Tabak, das mit Dank angenommen wurde. Eine 
alte Frau, die von dem geiſtlichen Vortrag des 
weißen Mannes wohl beſonders erbaut ſein mußte, 
kam auf ihn zu und erklärte ihm: „Du haſt heute 
Deine Mutter gefunden.“ „Und du deinen Sohn,“ 
entgegnete F ies mit gleicher Kiebenswürdigfeit, um 
dann das Vamsgericht, welches die gutherzige Alte ihm 
kochte, mit feinen Söglingen mit Appetit zu verſpeiſen. 

Am folgenden Morgen, als der Miſſionär in 
feiner heimiſchen Station den Sonntags Gottesdienſt 
eben begonnen hatte, wurde, den Berg herunter: 
kommend, ein großes Geraſſel hörbar, und gleich 
darauf zogen die Prieſter vom Aguberge ein, um 
ihren Gegenbeſuch zu machen. Sie hörten ſtill und 
geſittet den Gottesdienſt an und überreichten dem 
Miſſionär dann in ſeiner Wohnung eine ſtarke 
Traglaſt Nams und einen Topf Palmwein mit der 
Einladung, ſie häufiger zu beſuchen. 

Kehren wir indeſſen zurück nach Kamerun, wo 
fich die politiſchen und, leider in geringerem Um- 
fang, auch die geographiſchen Verhältniſſe neuer: 
dings ſtark verſchoben haben. Um den heutigen 
Stand der Dinge im Hinterlande von Kamerun 
und die Schwierigkeiten, mit denen das Vordringen 
der Weißen gerade hier verbunden iſt, zu verſtehen, 
müſſen wir um einige Jahre zurückgreifen. 

Die Cäſſigkeit, Faulheit und Entnerptheit des 
tropiſchen Küſtennegers macht, je weiter man 
ins Innere vordringt, einer um ſo größeren 
Energie und Intelligenz, aber auch einer ent 
ſprechenden Widerſtandskraft gegen die Invaſion 
der europäiſchen Kultur Platz. Das im Hochland 
des Innern faſt durchaus herrſchende ſtraffe 
Regiment der mohammedaniſchen Sultane hat 
dort große Stämme geeinigt und Reiche entſtehen 
laſſen, deren Macht nicht mit einem Schlage zu 
brechen war. Erſt in der Mitte der Neunzigerjahre 
begann das zielbewußte Vorgehen der Kolonial: 
regierung gegen dieſe Völker, die durch Güte und 
Überredung zu gewinnen man jahrelang vergeblich 
verfucht hatte. Der Leſer kann fih über dieſe 
wichtige Epoche der Entwicklung von Kamerun 
nicht beſſer unterrichten, als durch das wertvolle 
Buch des Oberleutnants Hans Dominik!) über 
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deutſchen Tropen.“ Berlin 1001. 


2 ͤ ͤ AA ̃⅛ 0... ̃ͤ ͤ ——— ——. — — — — 


Kamerun. Hier genügt es, die Hauptepiſoden 
eines jetzt ſiebenjährigen Vorgehens mit bewaffneter 
Hand nur anzuführen. 

Im Jahre 1895 hatte man noch an der Küfte 
genug zu tun; die Stämme am Kamerungebirge 
waren noch keineswegs zu friedlicher Unterwerfung 
geſonnen, und die Bakoko im Süden von Kamerun, 
die gerade einen frechen Überfall auf eine deutſche 
Station gewagt hatten, mußten nachdrücklich von 
der Überlegenheit des weißen Mannes überzeugt 
werden. Hatten ſie doch im vorigen Jahre die 
Rückreiſe Dominiks von dem Wutehäuptling 
Ngilla, mit dem man damals noch eine fried- 
liche Übereinkunft fuchte, durch ihre Angriffe und 
Überfälle fat unmöglich gemacht. Die Nieder: 
werfung der Bakoko hatte die Handelsſtraße zu 
den befreundeten Naunde, bei denen ſchon früher 
eine Station angelegt war, freigemacht und 
damit die ferneren Unternehmungen gegen Ngilla 
erleichtert. Ein Anlaß zum Einſchreiten gegen die 
Wute fand ſich jeden Tag, da dieſer kriegeriſche 
und wenigſtens teilweiſe ſchon mohammedaniſche 
Stamm die ſüdlichen und weſtlichen Nachbarn, die 
fich dem Schutze Deutſchlands unterſtellt hatten, 
unausgeſetzt durch Sklavenjagden und Raubzüge 
ſchädigte. Trotzdem dauerte es bis 1899, bis 
nach der Rückkehr Dominiks aus Europa, bevor 
man ſich zum offenen Kriege gegen Ngilla ent- 
ſchloß. Sollte jemals das Hinterland von Kamerun, 
das Hochland Adamaua, geöffnet werden, ſo war 
die vollſtändige Niederwerfung der Wute der erſte 
Schritt. Ngilla machte es der Schutztruppe 
leicht, indem er gerade einige Tage vor ihrem 
Eintreffen ſtarb, worauf feine Hauptſtadt leicht 
erobert und in die dort neuerbaute Station Kaifer 
Wilhelms⸗Burg eine ſtändige Beſatzung gelegt wurde. 

Nachdem die Macht der Wute gebrochen, 
konnte man daran denken, ſich gegen Tibati zu 
wenden, den gefürchteten Herrſcher des ſüdlichſten 
von den großen Fullahſtaaten, die ſowohl in 
Adamaua als Sokoto, Bornu und den übrigen 
Ländern um den Tſchadſee fih gebildet und die 
reinen Negerſtämme unterjocht und vertrieben 
haben. Die Fullah, ein in Afrika einzig daſtehender 
Menſchenſchlag mit heller Hautfarbe, langem 
Haar und einer den Negerſtämmen fremden 
Tatkraft und Herrſchſucht, ſind von Norden nach 
Adamaua gekommen. Ihre Abſtammung und 
urſprüngliche Heimat liegt vollkommen im Dunkel, 
eigentliche Neger ſind ſie jedenfalls nicht. Gleich 
den Haufja, welche dem geweckten und energiſchen 
Schlag der Sudanneger angehören und fich neben 
den ullah am meiſten Selbſtändigkeit in den ge- 
meinſam bewohnten Gebieten erhalten haben, ſind 
die letzteren reine Mohammedaner und haben ihre 
Religion, wie in dem größten Teile von Afrika, 
ſo auch hier den meiſten mit ihnen in Berührung 
gekommenen Negerſtämmen aufgeprägt. Es ift ja 
von guten Kennern des Landes mehrfach be 
hauptet worden, daß der Islam die höchſte für 
den Neger überhaupt erreichbare Stufe der Kultur 
ſei, über welche ihn hinauszuheben, einfach hieße 
ihn ruinieren. 

Dem Sultan von Tibati wurde eine befonders 
große Macht zugeſchrieben. Während die gegen 
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ihn vorgehende Schutztruppe wenig über 500 Mann 
zählte, ſollte er über 10.000 Mann Fußtruppen 
und 3000 Reiter, durchweg diſziplinierte und im 
Kriege geübte Leute, verfügen, welche fich nicht 
nur die Wute, ſondern auch die benachbarten 
Tikarſtämme unterworfen und tributpflichtig ae 
macht hatten. Sur Seit des Dorgehens der 
Schutztruppe lag er übrigens mit dem größten 
Teile ſeines Heeres gerade vor der Tikarſtadt 
Ngambe, die er bereits feit elf Jahren belagerte 
und wo ſeine Truppen ſich in Lehmhäuſern, 
Wällen und Gräben vollkommen häuslich eim: 
gerichtet hatten. Ohne den Sultan in dieſer Be— 
ſchäftigung zu ftören, ging man zunächſt nach 
Norden gegen die Hauptſtadt Tibati vor, die am 
11. März 1899 ziemlich leicht mit Sturm genommen 
wurde, da die Fullahs es vorzogen, mit dem 
größten Teil ihres Beſitzes und ihrer Diehherden 
vorher auszurücken. Die Schutztruppe fand aber 
in der Stadt nicht nur wohlgefüllte Scheuern mit 
Mehl und Korn, Schafe, Geflügel und andere 
Lebensmittel in Fülle, ſondern im Palaſt des 
Sultans ſogar noch einen Schatz von 38 rieſigen 
Elefantenzähnen. Während ſich die Truppen an 
den wohlgefüllten Schüſſeln Tibatis gütlich taten, 
machte Dominik einen politiſchen Beſuch bei dem 
nächſten nördlich wohnenden Fullahherrſcher, um 
ſich mit dieſem, wenn möglich, in Frieden zu 
einigen. Der Sultan von Ngaumdere zeigte ſich 
über den Sturz ſeines Freundes Tibati nichts 
weniger als untröſtlich und meinte, es wäre ihm 
ſchon recht geſchehen, da ſich Tibati vom Emir 
von Hola, der oberſten politiſchen und geiſtlichen 
Inſtanz der Fullahſtaaten, bei feinem Regierungs- 
antritte nicht die Weihe geholt habe. Natürlich 
ſchwor der Sultan Deutſchland unverbrüchliche 
Treue, ohne daran zu denken, ſie im gegebenen 
Augenblick etwa zu halten. Der Krieg gegen 
Tibati mußte übrigens nach der Rückkehr Domi 
niks noch eine ganze Weile fortgeſetzt werden, 
ja die Feldzüge gegen die Fullahſtaaten haben 
eigentlich ſeit 1899 gar nicht wieder aufgehört. 
Deutſchland kann die Selbſtherrlichkeit der Sullah- 
ſtämme in Adamaua um jo weniger dulden, als 
dieſelben nicht nur das geſündeſte und reichſte 
Gebiet des Landes beſitzen und mit ihrer vor— 
geſchrittenen Kultur, ihrem Fleiß, ihrem entwickelten 
Ackerbau die tüchtigften Elemente der Kolonie find, 
ſondern durch ihr Gebiet auch der Weg in das 
weitere Hinterland, zum Oberlauf des Benue, der 
gegenwärtig die Handelsſtraße für ganz Adamaua 
und Sokoto bildet, und zum Tſchadſee führt, an 
dem die Franzoſen und Engländer fich bereits 
heimiſch gemacht haben, während die Deutſchen 
noch immer auf der erſten Hälfte des Weges 
dahin ſtecken. Endlich ſind die an der Südgrenze 
von Adamaua wohnenden, gegenwärtig in Ruhe 
und Freundſchaft mit den Deutſchen lebenden 
Negerſtämme, die als „Kulturdünger“ einen um 
gleich höheren Wert beſitzen als die faulen Küſten— 
neger, ihres Friedens und ihrer Freiheit nicht 
ſicher, ſolange die raufluſtigen Fullahſtämme, von 
denen fie bereits aus dem Norden des Kandes 
bis hieher getrieben ſind, nicht dem Sügel der 
deutſchen Regierung ebenfalls unterworfen ſind. 


Hauptmann Hutter, der fih im Hinterlande 
von Kamerun am längſten aufgehalten und von 
den Negerſtämmen dieſer Sone die genaueften 
Nachrichten geſammelt hat, gibt in feinem Werke!) 
über die Negerſtaͤmme des Graslandes von Kamerun 
eine höchſt anziehende Schilderung der allmählichen 
Verdrängung des Negers nach Süden durch die 
mohammedaniſchen Sudanſtämme, und der Sitten 
und Eigenſchaften, die ſich bei den Graslandnegern 
unter dem jahrhundertelangen Einfluß der Fullah 
entwickelt haben. Die an der Weſtgrenze von 
Kamerun wohnenden Bali hatten früher weit 
uördlichere Wohnſitze, aus denen fie im erſten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts — der alte 
Häuptling Garega erinnerte ſich der Seit noch 
ganz gut — durch die Hauſſa, welche auf Pferden 
Krieg führten, vertrieben und großenteils zu 
Sklaven gemacht waren. Der Reſt zog aus 
Adamaua füdweftlih und ließ fih nach langen 
Wanderzügen im ſogenannten Graslande nieder, 
wo der Urwald der Niederung in die Steppen 
des Hochlandes übergeht. Freilich hatten auch ſie 
hier erſt andere Stämme vertreiben oder unter— 
werfen müſſen, und in der Tat beſteht die 
Sklaverei, wenn auch in leichter Form, ziemlich 
bei allen Stämmen des Graslandes, deren es 
außer den Bali noch eine ganze Menge gibt. 
Bei ihnen allen iſt die Erinnerung an ihre 
früheren, weiter nördlich in der Benuegegend 
liegenden Wohnſitze noch ebenſo friſch wie der 
Haß gegen die Hauſſa und Fullah, denen fie ihre 
Vertreibung verdanken und durch deren Sklaven— 
jagden ſie bis in die neueſte Seit heimgeſucht 
werden. Es hat ſich ſogar infolge dieſer Furcht 
und Abneigung zwiſchen den Sultanaten von 
Adamaua und den Negerſtämmen des Gras: 
landes eine Art von Pufferſtaat gebildet, ein 
Streifen unbewohnten, unangebauten und ſomit 
ſchwer zu durchkreuzenden Landes, in welchen die 
Neger ſich wohl hüten einzudringen, um nicht die 
Raubluſt der überlegenen Fullah herauszufordern. 

In dieſen Negerſtämmen des Graslandes fieht 
Hutter, der wohl ihr beſter Kenner ift, die 
eigentliche Sukunft Kameruns. Ob Urbewohner 
oder Sugewanderte, find fie ſämtlich den Küſten⸗ 
ſtämmen an Energie, Arbeitskraft und Intelli— 
genz bei weitem überlegen. Fetiſchdienſt, Men- 
ſchenopfer, Anthropophagie iſt wenigſtens bei 
den von Norden zugewanderten Stämmen nahezu 
unbekannt. Der Balifürſt Garega erzählte 
Hutter, daß die bei ihrer Einwanderung von 
ihnen vernichteten oder vertriebenen Batanta 
„baba“ (d. h. verrückt) geweſen wären, ſie hätten 
Menſchenfleiſch gegeſſen. Dabei find die Grasland- 
ſtämme nichts weniger als ſanftmütiger Natur; 
Kriege, Überfälle, Sklavenjagden, gewaltige 
Schlachten ſind unter ihnen an der Tagesordnung. 
Jeder Stamm hält fich berechtigt, die übrigen, 
wenn er nicht gerade im Waffenftillitand mit 
ihnen lebt, zu überfallen, und die Beſiegten, be- 
ſonders die Weiber, als Sklaven mitzuſchleppen. 
Natürlich wird man ſich vor dem Eingehen eines 


1) „Wanderungen und Forſchungen im Nord⸗-Hinter⸗ 
lande von Kamerun.“ Braunſchweig 1002. 


201 Afrika. 202 


ſolchen Wagniſſes genan fragen, wer der Stärkere 
iſt, und das vorſichtige Abwägen der gegenſeitigen 
Machtverhältniſſe bewirkt dann, daß trotz aller 
NRaufereien und Händelſucht das politiſche Gleich— 
gewicht nicht allzu tief geſtört wird. Man hat 
nicht nötig, für den Frieden der europäiſchen 
Kulturvölker nach viel tieferen Gründen zu ſuchen. 
Dieſe Stämme, ſtark von Wuchs, ſo daß rieſen— 
hafte Geſtalten unter ihnen keine Seltenheit ſind, 
volkreich und intelligent, dabei an Arbeit und 
durch die ſtarke Autorität ihrer Häuptlinge an 


Gehorſam gewöhnt, hält unſer Gewährsmann 
für das geeignetſte Material, das uns zum 
Soldaten wie zum Arbeiter in Kamerun zur 


Verfügung ſteht. Von der Beſchaffung tüchtiger 
heimiſcher Arbeitskräfte hängt aber die ganze 
Sukunft Kameruns ab. Daß das Land für die 
europäiſche Beſiedlung ungeeignet iſt, haben faſt 
ſämtliche Kenner des Landes wiederholt, die 
Naturſchätze, Elfenbein, Gummi u. dgl., find ver- 
ſiegt oder werden doch verſiegen, ausgedehnter 
Plantagenbau iſt das einzige Mittel, die für 
Kamerun gebrachten und noch zu bringenden 
Opfer zu belohnen, und der Plantagenbau iſt in 
dem tropiſchen Teile von Kamerun ſo lohnend 
und zukunftsreich wie nur irgendwo. Aber nur 
der Eingeborene vermag die erforderliche Arbeit 
zu leiſten und der Küſtenneger ſcheint dazu nicht 
erziehbar. 

Die oben erwähnte Kriegsluft der Negerſtämme 
von Nordkamerun hindert übrigens nicht einen 
lebhaften und umfangreichen Handel zwiſchen den 
einzelnen Dörfern und Völkern. Wenn auch Umſatz 
und Verkehr nicht bis zu der Stärke wie in Ada— 
maua gediehen find, fo iſt doch faſt in jedem Dorfe, 
das in der Regel von einem ganzen Stamm, d. h. 
6000 bis 8000 Menſchen, bewohnt wird, wöchent— 
lich Markttag, der regelmäßig auch von anderen 
Dörfern aus beſucht wird. Hat doch faſt jeder 
Stamm ſeine induſtrielle Spezialität, der eine fertigt 
Speerſpitzen und Meſſer aus Eiſen, der andere 
Tonpfeifen und Gefäße, Mützen und geflochtene 
Taſchen, Cederarbeiten oder Gartengeräte; hier ſteht 
die Schweinezucht auf der Höhe, dort die der 
Kapaune oder des RNindviehs. Alle dieje Gegen: 
tände und hundert andere, Lebensmittel, Gewän— 
der, Geräte, Elfenbein und Sklaven ſind auf dem 
Markte feil und werden mit lauter Stimme ange— 
prieſen. Gewöhnlich geſchieht der Umſatz auf dem 
Wege des Tauſchhandels, doch gibt es, wie ſchon 
bei den Küſtennegern angeführt, gewiſſe Gegen: 
tände von fo gleichbleibendem Wert, daß fie allent: 
halben als Sahlungsmittel angenommen werden. 
Sind es an der Küſte die Tabakblätter, ſo ſind 
es in den Grasländern dünne, ſpiralig aufgerollte 
Meſſingſtangen, während weiter nördlich in Wda 
maua bereits die internationale Münze der Kauri- 
muſchel das bare Geld vertritt. Wertgegenſtände 
wie Sklaven oder Elefantenzähne werden allerding⸗ 
nur gegen reelle gleichwertige Ware ausgetauſcht, 
und genau wie es unſer Bauer beim Pferdehandel 
macht, ziehen ſich die Parteien zur Abwicklung eines 
ſo wichtigen Geſchäftes aus dem Gewühl des 
offenen Marktes gern an ſtille Stätten zurück. Es 
iſt nur ein ſcheinbarer Widerſpruch zwiſchen der 


oben angeführten Streit: und Raubluft dieſer Völker 
und dem, unbehindert dadurch, von Stamm zu 
Stamm hin: und herflutenden Handel und Verkehr. 
Genau wie bei uns, fo wird auch bei dieſen Leuten 
die egoiſtiſche Tendenz der Habgier, der Herrſchſucht 
und der Freude am Böjen wohltuend eingeſchränkt 
durch die Furcht vor der Strafe oder Rache und 
durch den feſten Zuſammenſchluß der Maſſen zu 
organiſierten Nechtsſtaaten. Wird dann einmal ein 
reiſender Händler, und fei es auch, was febr felten, 
ein Europäer, ausgeplündert oder erſchlagen, ſo 
ſollte man doch aufhören, ſolche Vorfälle mit den 
großen Schlagworten der Unziviliſiertheit, des Auf 
ſtandes u. dgl. zu charakteriſieren, anſtatt ſie ebenſo 
nüchtern zu beurteilen, wie die gleichartigen Aus , 
wüchſe unſerer heimiſchen Kultur, an denen es doch 
wahrhaftig auch nicht fehlt. Selbſt die vielbefein: 
dete Sklaverei beſteht faſt in ganz Kamerun in den 
mildeſten Formen. Gewöhnlich leben die einer 
Dorfbewohnerſchaft gehörigen Sklaven, deren Haupt: 
aufgabe der Feldbau iſt, mit Ausnahme der wenigen 
ſogenannten Hausſklaven gar nicht einmal im Dorfe 
ſelbſt, ſondern ſozuſagen in völliger Freiheit in 
einem beſonderen Sklavendorfe, das unter einem 
eigenen, ihnen ſelbſt entnommenen Häuptling ſteht 
und durchaus nicht etwa bewacht wird. Die Keute 
denken überhaupt nicht ans Weglaufen, es wäre 
denn unmittelbar nach irgend einer Dummheit aus 
Furcht vor Strafe. Selbſt aus der Küftengegend 
berichtet Frieda Conradt von ſolchen Sklaven— 
Dörfern mit dem Bemerken: Die Sklaven der Ein- 
geborenen leben meiſtens mit ihren Familien in 
getrennt liegenden Ortſchaften und fühlen die 
Sklaverei faft gar nicht, es gibt fogar reiche Sta- 
ven, die ſelbſt wieder Sklaven halten. Auch das 
Kriegführen wird von den verſtändigen und weit— 
ſehenden Häuptlingen allmählich eingeſchränkt. Don 
dem Häuptling der Bali erzählt Hutter, daß er 
ganz zielbewußt auf einen engeren politiſchen gu 
ſammenſchluß der Graslandſtämme hinarbeitete, 
um der unausgeſetzt von Norden drohenden Gefahr 
beſſer zu begegnen. Da den verſtändigen Häupt- 
lingen nicht zuzutrauen iſt, daß ſie nach einer ein⸗ 
maligen Lektion noch Luſt haben werden, ihren 
Einfluß auch gegen die Kolonialregierung zu ge: 
brauchen, fo kann letztere fie in ihrem Streben 
ruhig gewähren laſſen, und ſeit einigen Jahren 
ſcheint dies Verfahren denn auch zielbewußt ver— 
folgt zu werden. Man wird in der Tat den Neger 
ſtets am leichteſten mit Hilfe ſeiner eigenen Fürſten 
beherrſchen, an deren Art er gewöhnt iſt und zu 
denen er trotz einer ſtarken Doſis Tyrannei ein 
unbegrenztes Vertrauen hat. 

Wie es gegenwärtig in den mittleren und nörd— 
lichen Teilen von Kamerun ausſieht, zeigt uns am 
beſten der Bericht Dominiks über ſeinen Marſch 
nach Sarua in den Monaten November bis Ja 
nuar 1901/1902. Der Sug galt der Niederwerfung 
des Emirs Siberu von Garua, unter deſſen 
Septer fih die mohammedaniſchen Stämme des 
nördlichen Adamaua neuerdings geeinigt haben. 
Mit wenigen Soldaten brach Dominik, da die 
Truppenführer auf verſchiedenen Sügen im Lande 
verteilt waren und ein Suſammentreffen der ein: 
zelnen Abteilungen erſt unterwegs geplant war, 
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nach Norden auf und paſſierte am 11. den 
Sanaga bei den Nachtigalfällen. Unter freundlicher 
Begrüßung der Eingeborenen bewegte ſich die 
Expedition durch das Cand der Bati, wo nunmehr, 
nachdem die Raubzüge der Wute aufgehört haben, 
Ruhe und ſogar ziemlicher Wohlſtand eingekehrt 
ſind. Für die Weißen zu arbeiten ſind freilich die 
Bati auch jetzt nicht zu bewegen, daß ſie früher 
den Wutes hart fronen mußten und zu hun 
derten von ihnen verkauft wurden, haben fie am 
ſcheinend bereits vergeſſen. Ihr Boden bringt 
reichliche Ernten auch ohne viel Arbeit, man fand 
in ihren großen Dörfern nirgends Arme und wurde 
reichlich mit Lebensmitteln verſorgt. Man traf 
hier mit der kleinen Abteilung des Oberleutnants 
v. Bülow zuſammen und zählte nun 20 Sol 
daten, während die ganze Karawane mit Einſchluß 
der Träger, Weiber und Kinder ſich auf etwa 
400 Köpfe belief. Die Abteilung durchzog nun 
das Land der Wute, die nach ihrer Niederwerfung 
im Jahre 1899 keine Unruhen mehr gewagt haben, 
aber auch nicht zu bewegen ſind, ſich an feſten 
Straßen und in ordentlichen Dörfern anzuſiedeln. 
Sie ziehen ſich vor jeder Berührung mit den 
Weißen tiefer ins Land zurück, und die farbigen 
Händler, die unter ihnen leben, klagen, daß ſie 
zu faul ſeien, um auch nur die Gummiſchätze 
des Waldes zu heben. Die europäiſchen Faktoreien, 
die hier angelegt wurden, ſind vollſtändig wieder 
eingegangen. Die jenfeits des Kimflufjes wohnen- 
den Tikarſtämme fand man verhältnismäßig zivili⸗ 
ſiert, da ſie lange in unmittelbarer Berührung 
mit den Fullah gelebt und deren Gewohnheiten, 
was Kleidung, Handel und Ackerbau betrifft, an 
genommen haben. Die Schutztruppe wurde freund— 
lich empfangen, Dominik bemerkte jedoch, daß 
die früher unter dem Drucke der räuberiſchen Nady 
barn herrſchende Mannszucht ſich gelockert hatte, 
ſeit man von den Fullahs nichts mehr befürchtete. 
Es zeigte ſich eine bedenkliche Neigung, aus den 
feſten Städten wieder aufs Land zu laufen und 
ſich zu zerſplittern, ein Vorgang, der bei den 
meiſten Graslandſtaͤmmen eintreten dürfte, ſobald 
die Sorge, ſich unbequemer Nachbarn zu erwehren, 
ihnen von der Kolonialregierung abgenommen wird. 
Am 9. Dezember überſchritt die Abteilung die 
Grenze des Banyoreiches und damit der bis vor 
kurzem noch recht aufſäſſigen Fullahſtämme. Große 
weitläufige Städte, reich bebautes Land, prächtige 
Diehherden und ein lebhafter Handel bilden hier 
einen erfreulichen Gegenſatz zu den Verhältniſſen 
der ſüdlichen Negerſtaaten. Die ſtarke Ausfuhr, 
die fih aus Gl, Palmenkernen, Gummi, Kola 
nüffen und Fleiſch zuſammenſetzt, nimmt meiſt, den 
Gewohnheiten der arabiſchen Händler und dem 
bequemeren Transport zufolge, den Weg nach 
Norden zum Niger, anſtatt des erwünſchten ſüd— 
lichen Abfluſſes zur Küſte. Nur eine Eiſenbahn 
kann hier Abhilfe ſchaffen und dem deutſchen 
Handel den Mitgenuß der reichen Boden— 
ſchätze von Adamaua und Bornu ſichern. Am 
Genderogebirge mußte man zum erſtenmal zu 


Smwangsmaßreaeln greifen, da fih die Bewohner 


weigerten, den für die Ülberfchreitung des Ge 
birges notwendigen Fleiſchvorrat zu verkaufen. 


Dominik griff zu dem bewährten Mittel, den 
Dorfälteſten beim Weitermarſch mitzunehmen, 
worauf das gewünſchte Vieh prompt, allerdings 
gegen gute Bezahlung, herbeigeſchafft wurde. 

Auf den dreitägigen Gebirgsmarſch, der den 
verweichlichten Küſtennegern infolge der nächtlichen 
Kälte hart zuſetzte, folgte ein niederes, trockenes 
Gebiet mit fo heißem, erſchlaffendem Klima, daß 
man ſich bis Konſcha nur auf Nachtmärſchen be⸗ 
wegen konnte. Hier ift die Grenze des Banyo. 
reiches, und es beginnt das eigentliche Adamaua, 
in dem fih die Fullah und Hauſſa bisher als 
unbeſchränkte Herren fühlten. Der Emir von Nola 
hatte ſogar den vorausgeſandten Hauptmann von 
Klausbruch angegriffen, und der Oberleutnant 
Radtke, mit dem man ebenfalls hier zuſammen⸗ 
treffen wollte, war bereits auf der Verfolgung des 
flüchtigen Sultans. Siberu hatte ſich hinter den 
Benue zurückgezogen, ſo daß der Weg bis dahin 
frei war. Die ſüdlich vom Benue wohnenden 
Stämme hatten Frieden gelobt. Dominik wurde 
über diefe Verhältniſſe durch ein von Klaus bruch 
abgeſchicktes Detachement unterrichtet und ſandte 
Nachricht an Radtke, um fich nördlich von Garua 
mit ihm zu einem entſcheidenden Schlage gegen den 
Emir zu vereinigen. Das Tal des Faro, durch welches 
der Marſch vom 28. Dezember bis zum 6. Januar 
führte, iſt ein reiches, dichtbeſiedeltes Gebiet mit 
vielen Städten, unter denen einige wie Bundang 
geradezu als Induſtrieorte bezeichnet werden können. 
Ein letzter Tagemarſch durch eine ſandige Ebene 
führte von hier zum Benue, der mit den Kähnen 
der Eingeborenen überſchritten wurde, und nach 
Garua, wo Klausbruch eine Abteilung der Schutz 
truppe zurückgelaſſen hatte. Nach einigen Raſttagen 
ging es weiter nördlich, und ſchon nach dreitägigem 
Marſche trafen die Abteilungen am 16. Januar 
zuſammen, fo daß nun eine Truppe von 80 Sol: 
daten unter drei Offizieren mit einem Maſchinen⸗ 
gewehr zum Vormarſch gegen den Emir bereit 
ſtand — in der Tat eine ſtattliche Neerſäule im Der- 
gleich mit der zu erwartenden hundertfachen Über: 
macht. 

Der Sultan hatte inzwiſchen eine ziemlich ſtarke 
Armee geſammelt und die religiöfe Leidenſchaft der 
Fullahs ſo zu entfachen gewußt, daß ſie in der 
feſten Überzeugung von der Unbeſiegbarkeit des 
Emirs und ihrer eigenen Unverletzbarkeit unter 
dem Schutze Allahs ſich nahezu waffenlos vor die 
Gewehre der Schutztruppe warfen. Der Suſammen⸗ 
ſtoß erfolgte wenige Tage nach der Dereinigung 
Dominiks und Radtkes in der Nähe der 
Stadt Marrua, wohin ſich Siberu nach dem 
Treffen bei Garua zurückgezogen hatte. Die Stadt 
liegt in einer großen waſſerloſen Ebene, und man 
ſah gegen Abend ihre erſten Gehöfte in der Ferne, 
als ſich die Fullahs, die bereits den ganzen Tag 
mit dem vorrückenden Detachement geplänkelt 
hatten, ihm in dichten Reiterſchwärmen entgegen⸗ 
warfen. Dominik ließ die Abteilung ſich gefechts⸗ 
mäßig entwickeln, das Maſchinengewehr in der 
Mitte, und nach der erſten Salve ſchien der Sturz 
der vorderen Reihen die Angreifer einen Augen- 
blick aufzuhalten. Dann aber ftürzten fie, nur mit 
ihren Lanzen bewaffnet, unter lautem Feldgeſchrei 
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und mit einer unglaublichen Todesverachtung der 
Schutztruppe entgegen, immer aufs neue wurden 
die langen Reihen, die von dem Maſchinengewehr 
und der Schützenlinie niedergemäht wurden, durch 
die Nachdrängenden erſetzt, und erſt nach 20 Mi⸗ 
nuten ununterbrochenen Feuerns erlahmte der 
heroiſche Vorſtoß. Aufs neue vorrückend, wurde 
die Schutztruppe durch einen letzten heftigen Angriff 
nur 10 Minuten aufgehalten, was allerdings dem 
Gros des Feindes die Flucht ermöglichte. Leider 
war der Emir ſelbſt trotz der ſofortigen ſcharfen 
Verfolgung entkommen, ſo daß er von dem auf 
engliſchem Gebiet liegenden Nola aus die Beim 
ruhigung von Adamaua wohl noch eine Weile 
fortſezen wird. Dominik ſchloß inzwiſchen mit 
den Alteſten der einzelnen Grtſchaften, die unter 
dem Eindruck der vollſtändigen Niederlage eines 
ſo mächtigen Heeres das frühere Sutrauen zu dem 
Emir eingebüßt hatten, Friedensverträge, zu deren 
Bekräftigung in Garua eine Station mit ſtändiger 
Beſatzung gebaut worden iſt. 

Wie ſieht es nun im äußerſten Norden von 
Kamerun, in der „Dreiländerecke am Tſchadſee“, 
wie Singer die mohammedaniſchen Reiche Bornu 
und Wadai treffend benennt, aus? Im vorigen 
Bande ift von den großenteils erfolgreichen Anſtren— 
gungen der Franzoſen die Rede geweſen, ihre Ge 
biete in der Nachbarſchaft des Tſchadſees zu ſichern 
und zu erforſchen, was ihnen mit der Vertreibung 
Rabehs, des gefürchteten Ufurpators und Or- 
ganiſators der Tſchadſee-Cänder, aus dem franzö- 
ſiſchen Gebiete erft teilmeife gelungen war. Für 
Frankreich bedeutet das Territorium an dem ge 
waltigen Binnenſee ungleich mehr als für Deutjch- 
land und England. Bier am Tjchadfee treffen die 
Routen zuſammen, die vom franzöſiſchen Kongo, 
von Algerien und vom franzsſiſchen Vigergebiet 
ins Innere führen, hier iſt gewiſſermaßen der 
Knotenpunkt des franzöſiſchen Afrika. Außerdem 
hat Frankreich für die Tſchadländer ungleich mehr 
Geld ausgegeben als ein anderer Staat. Jahrelang 
haben franzöſiſche Offiziere, Truppen und Forſcher 
die ganzen Gebiete ſüdlich des Tſchadſees kreuz 
und quer durchzogen, England und Deutſchland 
haben dabei zugeſehen und nicht einmal eine Ein- 
wendung gemacht, wenn die Franzoſen ungeniert 
ihre Eroberungs-, Verfolgungs⸗ und Forſchungs⸗ 
reiſen tief in das Gebiet der Nachbarn ausdehnten. 
Warum auch Die Grenzen der drei Gebiete find 
durch das Abkommen von 1894 im großen und 
ganzen feſtgelegt, und wenn es Frankreich drängte, 
in den äußerſten Winkeln von Kamerun und Nigeria 
Ordnung zu ſchaffen, ſo konnte man ſich das ja 
gern gefallen laſſen. 

Das iſt denn auch redlich geſchehen. Als im 
März 1899 die Expedition Soureau:Lamy nach 
der im vorigen Bande geſchilderten Durchkreuzung 
der Sahara und des franzöſiſchen Sudan am 
Tichadfee eintraf, befand fich dort eine andere Er- 
pedition unter dem Oberſt Gentil ſchon feit län- 
gerer Seit im Kampf mit Rabeh, der damals, nach 
der Vertreibung des rechtmäßigen Sultans von 
Bornu, ſchon ſeit Jahren in der Stadt Dikoa reſi— 
dierte. Lamy hatte den Befehl, ſich hier mit der 
Expedition Gentil zu vereinigen, zu welcher gleidh- 


zeitig auch die berüchtigte, vom Niger kommende 
Expedition Voulet-Chancoine ſtoßen ſollte. 
Daß die letzteren Offiziere, vom Tropenfoller be: 
fallen, unter den haarſträubendſten Schandtaten 
ihre Aufgabe fallen ließen, um ſich ein ſchimäriſches 
Reich in Sentralafrika zu gründen, iſt ebenſo wie 
die raſche Juſtiz, die an ihnen geübt wurde, noch 
friſch im Gedächtnis. Die beiden anderen Erpe- 
ditionen dagegen vereinigten fih, nachdem Lamy 
ſchon im März die Stadt Kuſſuri am Schari er: 
ſtürmt und den Sohn Rabehs daraus vertrieben 
hatte. Sie griffen den Sultan am 22. April mit 
vier Geſchützen und 788 Gewehren an und er— 
fochten trotz der gewaltigen numeriſchen Abermacht 
des Diktators einen vollſtändigen Sieg. Unter zwei 
gefallenen franzöfifchen Offizieren befand ſich auch 
Campy; während er im Sterben lag, wurde von 
den ſchwarzen Schützen der Kopf Rabehs auf 
einer Stange ins Lager getragen. Fadelallah, 
der Sohn des Uſurpators, hatte, obwohl nur einen 
Tagemarſch ſüdlich vom Kampfplatze verſchanzt, 
der Niederlage und dem Untergang feines Vaters 
kaltblütig zugeſehen. Beim Vormarſch der Fran— 
zoſen zog er ſich aufs deutſche Gebiet zurück, wohin 
ihm Gentil auf dem Fuß folgte, da er feſt über— 
zeugt war, daß nur die Gefangennahme oder der 
Tod dieſes Nachfolgers dem Reiche Rabehs ein 
vollſtändiges Ende bereiten würde. Da Fadel— 
allah einer Feldſchlacht auswich und ſich abwech— 
ſelnd auf deutſchem und engliſchem Gebiete aufhielt, 
ſo zog ſich die Entſcheidung bis ins nächſte Jahr 
hin. Fadelallah war ſogar politiſch genug, mit 
den Engländern über ein Protektorat in Verbindung 
zu treten, das ihm die Herrſchaft über Bornu 
ſichern ſollte. Bevor aber England dieſe Gelegen— 
heit benützen konnte, ſich in die Tfchadfee-Händel 
einzumifchen, hatten ihn die Franzoſen durch Deutfch- 
Bornu bis aufs britiſche Gebiet verfolgt, geſchlagen 
und getötet. England mußte, in Südafrika voll 
beſchäftigt, diesmal die politiſche Schlappe hin- 
nehmen, zumal ſich die Franzoſen als höfliche 
Leute rechtzeitig über ihre Grenzpfähle zurückzogen. 
Das hinderte ſie nicht, vorher noch feſtzuſtellen, 
daß der engliſche und deutſche Teil der Tfchadfee- 
Länder viel wertvoller und fruchtbarer als der 
franzöſiſche ſei, daß insbeſondere Deutſch⸗Bornu ein 
wahres Kleinod Afrikas wäre. Wir hatten, ſchreibt 
Gentil in ſeinem Werke: „Der Sturz des Reiches 
Rabeh“ (Paris 1902), eigentlich für den König 
von Preußen gearbeitet, und wenn ich daran und 
an Dikoa dachte, jo war ich dem Weinen nahe. 
Dikoa nämlich, früher eine ziemlich heruntergekom⸗ 
mene Provinzialſtadt von Bornu, war während 
der ſiebenjährigen Herrſchaft Rabehs eine volt 
reiche, gewerbliche Großſtadt geworden, ein Han: 
delsplatz erſten Ranges, in dem die Paläſte Ra 
behs und ſeiner Großen, wenn auch inzwiſchen 
durch eine Pulvererplofion und durch Verfall teil- 
weiſe zerſtört, noch heute ein Denkmal ſeiner Macht 
und ſeiner Staatsklugheit bilden. Ganz Bornu 
bat unter feiner Herrſchaft einen unverkennbaren 
Aufſchwung genommen. Ackerbau, Viehzucht und 
Gewerbe blühten und die Hauptſtadt Dikoa war 
ein Zentrum afrikaniſchen Handels, wo ſich Kauf: 
leute aus allen Stämmen des Sudan bis zum 
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Kongoftaat und nach Tripolis trafen und wo, 
wie Gentil erzählt, ſelbſt Seide von Lyon und 
engliſche Stoffe zu finden waren. 

Weſentlich unter dem Drucke dieſer Ereigniſſe 
haben denn auch England und Deutſchland endlich 
begonnen, fich ihre Gebiete am Tſchadſee etwas 
näher zu betrachten. Der geſchilderten Expedition 
Dominiks folgte im letzten April eine ſolche des 
Oberſten Pavel von der Station Garua nach 
Dikda, um im Namen Deutſchlands von der 
Hauptſtadt Bornus und dem Lande Beſitz zu er: 
greifen. Der Marſch von Garua nach Dikoa ging 
unter Niederwerfung eines einzigen Stammes un— 
behelligt von ſtatten. Die meiſten Häuptlinge 
zeigten fich ohne weiteres bereit, die deutſche Herr- 
ſchaft anzuerkennen. Das durchzogene Land war 
im allgemeinen fruchtbar und gut angebaut, nur 
im Norden von Mora war ein Streifen unbe: 
wohnten Landes, das von Rabeh und ſeinem 
Sohne auf ihren Kriegszügen verwüſtete Grenz— 
gebiet von Bornu. 

Pavels Empfang in Dikoa, wo nun wieder 
ein neuer Sultan, beiläufig von Gnaden der Fran— 
zoſen, reſidierte, war etwas ungewöhnlicher Natur. 
Dort lag nämlich beim Herannahen der deutſchen 
Truppe noch ganz gemütlich eine Abteilung fran— 
zöſiſcher Spahis unter dem Rittmeiſter Dange— 
ville, der nun mit dem Sultan Sanda zugleich 
dem deutſchen Expeditionsleiter einen Tagemarſch 
entgegenritt, um ihn zu begrüßen und die Anwe— 
ſenheit feiner Leute in Difoa zu rechtfertigen. 

Hier war nach dem Sturz der Herrſchaft Ra: 
behs alles drüber und drunter gegangen, und 
wenn man der franzöſiſchen Darſtellung glauben 
darf, ſo wäre, dank der unverantwortlichen Un— 
tätigkeit Deutſchlands in Bornu, weder ein Sultan 
noch ein Bewohner in Dikoa übrig geblieben, wenn 


nicht das franzöſiſche Tſchadſee⸗Detachement fich 
des deutſchen Hinterlandes ein wenig angenommen 
hätte. Für ein Reich mit annähernd 600 Millio— 
nen Mark Heeresausgaben pro Jahr ein recht 
ſchmeichelhaftes Zeugnis. Die Franzoſen hatten 
nach dem Tode Rabehs und feines Sohnes den 
alten Sultan von Deutſch⸗Bornu, Gerbeil, wieder 
eingeſetzt und ihm die ganze, im Feldzug gegen 
Fadelallah gemachte Beute übergeben. Die Eng— 
länder jedoch, denen daran lag, ihren Anteil an 
Bornu ebenſo ſtark wie das deutſche Gebiet zu be— 
völkern, machten Gerbeil das gegen Deutſchland 
höchſt perfide Angebot, ihm Kuka, die zerſtörte 
Hauptſtadt von Engliſch⸗Bornu, wieder prächtig 
aufzubauen, Eiſenbahnen dahin anzulegen u. dgl., 
wenn er mit ſeinem ganzen Volke dahin überſiedeln 
würde. Dieſer freundliche Akt Englands, den das 
deutſche auswärtige Amt mit derſelben Gelaſſen— 
heit wie alle früheren Anrempelungen der engliſchen 
Freunde hingenommen zu haben ſcheint, hatte in 
der Tat zur Folge, daß Gerbeil eine Maſſenaus— 
wanderung nach Engliſch-Bornu inſzenierte, die 
indeſſen von dem Rittmeiſter Dangeville durch 
ein geſchicktes Manöver rechtzeitig gehindert wurde. 
Der Franzoſe verſammelte nach dem Abzug des 
Sultans und eines Teiles der Häuptlinge den Reſt 
der Großen von Difoa zu einer nächtlichen Be: 
ratung, überzeugte ſie von der Unſinnigkeit eines 
allgemeinen Exodus, ließ einen neuen Sultan 
wählen, eben den früher genannten Sanda, und 
dieſer verbot nunmehr die weitere Auswanderung. 
Um dieſen franzöſiſchen Freundſchaftsdienſt richtig 
zu würdigen, wird es nötig ſein, daran zu erinnern, 
daß die definitive Grenzregulierung hier noch nicht er- 
folgt iſt, und die Franzoſen ſich vermutlich der Hoffnung 
hingeben, das nahe an der Grenze liegende Difoa 
werde bei der endgültigen Feſtſetzung ihnen zufallen. 
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Die deutſche Beſitzergreifung von Bornu ver- 
einigte am 22. April gegen 40.000 Bewohner von 
Dikoa und der ganzen Umgegend, die nach dem 
Bericht Pavels die deutſche Herrfchaft und das 
Ende der bisherigen wechſelnden Suſtände mit 
Freuden begrüßten. Auch der Sultan Sanda 
ſcheint es zufrieden, nicht mehr zwiſchen den beiden 
Stühlen engliſcher und franzöſiſcher Beeinfluſſung 
zu ſitzen, ſondern endlich zu wiſſen, unter weſſen 
Protektorat er mit ſeinem Lande ſteht. Der engliſche 
Reſident in Monogu, der ebenfalls eine Auseinander: 
ſetzung mit Pavel hatte, gab wenigſtens das Ver⸗ 
ſprechen, keine weiteren Verſuche zur Hinüberziehung 
von Ceuten aus Deutſch⸗Bornu zu machen, und 
in den nächſten Tagen kehrten auf die Nachricht 
von dem Eintritt geordneter Suſtände in Dikoa 
ſogar 5000 der alten Uberläufer auf deutſches Gebiet 
zurück. Pavel ließ, um den Sultan Sanda gegen 
die nach feinen Abmarſch unvermeidlichen An: 
griffe Gerbeils, der feine Rieſendummheit in 
zwiſchen auch wohl eingeſehen hatte, zu ſchützen, 
50 Mann unter einem Offizier zurück, und den 
jüngſten Nachrichten zufolge ſind im Herbſt 1902 
die Offiziere Dominik und v. Bülow bereits 
mit der Anlage weiterer Stationen an den Oft: 
und Weſtgrenzen von Bornu beſchäftigt geweſen. 
Die Herrſchaft über den nördlichſten Teil von Ka 
merun iſt damit endlich in das Stadium des feſten, 
wirklichen Beſitzes getreten, obwohl ſpätere Grenz: 
verſchiebungen, wie erwähnt, gerade in dieſem Teile 
Afrikas nicht zu den Unwahrſcheinlichkeiten gehören. 

Auch die Eiſenbahnfrage macht Fortſchritte. So 
iſt einem deutſchen Syndikat unter dem Fürſten zu 
Bohenlohn-Öhringen als Präfident die Konzeffion 
für eine ESiſenbahn ins Innere von Kamerun er 
teilt, die als Endzweck die Verbindung der Küſte 
mit dem Tſchadſee im Auge hat. Die Bauerlaub— 
nis ift zunächſt für die 400 Kilometer lange Anfangs- 
ſtrecke von der Küſte nach Bali oder Tibati erteilt 
worden, und es foll diefe Strecke bis 1908 voll- 
endet ſein. Die Regierung hat die Unterſtützung, 
die ihren Kolonialplänen von privater Seite zu 
teil wird, hier teuer genug erkaufen müſſen. Es 
find der Geſellſchaft Landſtriche von gewaltiger 
Ausdehnung als Entgelt zur Verfügung geſtellt, 
über deren zukünftigen Wert man heute nicht ein: 
mal eine Dermutung äußern kann. Indeſſen ſo— 
lange Deutſchland die RKolonialwirtſchaft auch nur 
mit der geringſten Ausſicht auf Erfolg weiter be— 
treiben will, bleiben Eiſenbahnen die erſte Dorbe- 
dingung der Beſiedlung, ja ſelbſt der Plantagen- 
wirtſchaft, und ſolange im deutſchen Reichstag für 
Kolonialbahnen fo wenig Stimmung wie geaen- 
wärtig vorhanden iſt, muß wohl die Gelegenheit 
genommen werden, wie fie ſich bietet. Der Handel 
vollends, der im Hinterlande von Kamerun zu hoher 
Blüte entwickelt ift, bedarf einer deutſchen Eiſen— 
bahn, wenn man jemals hoffen will, ihn von dem 
Wege über den Niger und durch die Sahara nach 
den deutſchen Häfen und auf deutſche Schiffe zu locken. 


Swiſchen Oranje und Sambeſi. 


Für die Deutſchen in der Heimat hat die deutſche 
Kolonie im Südweſten Afrikas immer eine befondere 


Anziehungskraft beſeſſen, obwohl es an ſich ent— 
ſchieden das langweiligſte Land ift, welches zwiſchen 
Tunis und dem Kap irgendwo angetroffen werden 
kann. Aber es iſt das Stück Afrika, das dem 
Deutſchen Reiche neben der Kamerunküſte zuerſt am 
Horizont einer künftigen Kolonialpolitik aufging; 
was iſt nicht in den Achtzigerjahren geſagt und 
geſungen von Angra Pequena! Es ift das Land, 
wo den Deutſchen John Bull durch die Wegnahme 
der Walfiſchbai einen ſeiner berühmten und im 
Volke wenigſtens unvergeſſenen Streiche ſpielte, das 
Land, wo Hendrik Witbooi, der heldenmütige 
Käuberhauptmann und heutige treue Verbündete, 
feine jahrelangen Gefechte mit der deutſchen Schutz 
truppe lieferte, das Land, wo Gold und Edeliteine im 
uralten Schichtboden der afrikaniſchen Tafelplatte ver- 
mutet werden mußten und ſicher auch vorhanden 
find, und auf das fih deshalb die Kolonial- und 
Siedlungsgeſellſchaften haufenweiſe ſtürzten, bis die 
Regierung ſelber kaum noch den Boden beſaß, wo 
ihre Verwaltungs- und Schilderhäufer ſtanden, und 
im Jahre 1898 fich höflichſt von der Siedlungs- 
geſellſchaft für Deutſch⸗Südweſtafrika 10.000 
Quadratkilometer wieder ausbitten mußte, um ihre 
ausgedienten Schutztruppen darauf anzuſiedeln. Ja, 
es iſt noch heute die Kolonie, über die am meiſten 
gejagt, geſungen und — gelogen wird, die die herr: 
lichſten Kolonialdebatten im deutſchen Reichstage her: 
vorzurufen pflegt, die fich der liebevollſten Verwaltung 
und der meiſten Derwaltungsmißgriffe erfreut und 
die — trotz alledem, weiter gedeiht, blüht und — 
trotz alledem, eine Zukunft hat. 

Recht hinderlich für Handel und Beſiedlung 
erwies ſich bisher der große Mangel an geeigneten 
Häfen. Von den zeitweiſe benützten Landungs— 
ſtellen find Sandfiſchhafen und Walfifchbai ver: 
ſandet, die meiſten anderen flach oder felſig und 
gefahrvoll. Daß die früher vom Handel faſt aus- 
ſchließlich benützte engliſche Walfiſchbai jetzt zu 
Gunſten von Swakopmund vollſtändig verödet, ift 
infofern gut, als es den Engländern die Wertloſig⸗ 
keit dieſer winzigen Enklave mit der Seit vor 
Augen führen wird. Sie haben zwar durch eine 
lange Landungsbrücke und eine über den Strand: 
dünengürtel führende 20 Kilometer lange Maul- 
tierbahn etwas zur Hebung ihres Hafens zu tun 
verſucht, aber die Brücke wird mit der zunehmen— 
den Verſandung wertlos, und der Betrieb der Spur- 
bahn wird durch die Dünenbildung auch ſehr er— 
ſchwert. Kap Kroß und Rock Bay ſind zwei Ein⸗ 
buchtungen der felſigen Küſte, die aber wegen der 
Gefahr des Landens und der Schwierigkeit des 
Ladens und Köfchens für den Derfehr nicht in 
Frage kommen. Kap Kroß wird für den Export 
der reichen Guanoſchätze benützt, aber die Dampfer 
müſſen zuweilen monatelang auf der Rhede liegen, 
bevor es möglich iſt, Ladung zu nehmen. Bleiben 
noch Lüderigbucht (Angra Pequena) für den Süden, 
Swakopmund für die Mitte und den Norden der 
Provinz. Cüderitzbucht würde vielleicht den beiten 
Hafen geben, wenn es nicht durch den vollkom— 
menen Mangel an Friſchwaſſer und den gefähr⸗ 
lichen Sand: und Dünengürtel, der es vom Hinter- 
lande trennt, an Wert ſehr verlöre. Die Haupt— 
landungsſtelle der deutſchen Poſtdampfer, die Han- 
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burg jetzt direkt mit Südweſtafrika verbinden, ift nun- 
mehr Swakopmund und wird es durch die end— 
liche Vollendung der Bahn nach Windhoek und 
den neuen Hafenbau noch mehr werden. In den 
Koften des Hafen: und Bahnbaues hat fich die Der: 
waltung freilich fchändlich verrechnet. Die End: 
fumme, die für den Hafenbau und die 380 Kilo. 
meter lange Bahn bis Windhoek auf 4—5 Millio- 
nen Mark veranfchlagt wurde, ift auf 14—15 Mil: 
lionen gewachfen und mag wohl, bevor der Hafen 
für alle Seiten und Windrichtungen wirklich be 
nützbar wird, 20 Millionen erreichen. Übrigens 
wird die Bahn, beſonders wenn fie noch 200 bis 
500 Kilometer weiter ins Innere geführt wird, 
nicht nur dieſe Anlagekoſten verzinſen, ſondern noch 
mehr, denn ſie geht mitten durch den beſten Teil 
des Landes. Im Lande ſelbſt wurde die Fertig⸗ 
ſtellung der Hafenmole mit noch größerer Ungeduld 
als die Bahn erwartet, denn die bisherigen Lan— 
dungsverhältniſſe waren fo unerträglich, daß die 
großen Woermann-Dampfer bei ungünſtigem Wet— 
ter acht Tage 

und längen zy — 
tun hatten, um 
ihre Fracht von 
2000 bis 5000 
Tonnen los zu 
werden. In den 
offiziellen Kolo- 
nialmitteilungen 
hieß es ja, daß 
die Tandungs⸗ 
brücke ſchon ſeit 
Mai 1902 zum 
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Jahresfriſt zu fchreiten oder aber das Land zu 
verlaſſen. Die meiſten zogen das letztere vor, und 
niemand war darüber glücklicher als die Hotten 
totten, die von den Buren hundemäßig behandelt 
worden waren. Daß die Buren niemals ein ſehr 
bequemes Element im Kande bilden werden, 
darüber iſt ſich die Regierung zweifellos klar, 
trotzdem wird ihrer Anſiedlung, wenn fie weiter- 
hin verſucht wird, jedenfalls nichts in den Weg 
gelegt werden. Su bedauern iſt, daß deutſchen 
Siedlern die Sache nicht mehr erleichtert wird, 
ihre Behandlung in Südweſtafrika fol fih von 
derjenigen, die der europäiſche Siedler im be- 
nachbarten Rhodeſia findet, merkwürdig unter: 
ſcheiden. Jenſeits unſerer Grenzen, ſchreibt ein 
Candsmann aus der Kolonie, bekommen die Ein- 
wanderer ihre Farm zugewieſen, erhalten noch 
eine erhebliche Summe dazu, das erforderliche 
Vieh geliefert und eventuell noch ein Raus ge: 
baut. Sinſen brauchen ſie nicht zu zahlen, bis ſie 
den nötigen Reingewinn aus ihrer Farm ziehen, 
dann ſind die 

TER Sinſen auch noch 
| erfchwinglich. Bei 

den Deutſchen 
wird dagegen je⸗ 
der Unglüdsrabe, 
der ins Land 
kommt, zunächſt 
völlig ausgenom 
men. Monatelang 
dauert es, bevor 
er endlich, nach 
Erfüllung aller 


Landen zu be Sormalitäten,eine 
nützen fei, aus Farm kaufen 
Afrika wurde kann. Dafür muß 
aber feſtgeſtellt, Führung eines Bootes durch die Brandung an der ſuͤdweſtafrikaniſchen Küfte. er moͤglichſt raſch 


daß lediglich ein- 
mal ein lebens gefährlicher Derfuch gemacht worden 
war, dann aber ruhig wieder zur alten Candungs⸗ 
methode zurückgekehrt wurde, da die Mole noch 
viel weiter hinausgebaut werden muß. Bis 1905 
wird nun wohl beides, Hafen und Eiſenbahn, bis 
zur völligen Inbetriebnahme gedeihen. 
Südweſtafrika ift unter den deutſchen Beſitzungen 
im ſchwarzen Erdteil die einzige, die trotz der gegen: 
teiligen Anſicht einiger Peſſimiſten für die Be: 
ſiedlung im bäuerlichen Sinne geeignet iſt. In 
der ganzen Südhälfte (Namaland) und auch in 
einem großen Teile des mittleren Landes ift das 
Klima für den dauernden Aufenthalt deutſcher 
Anſiedler und die Entfaltung ihrer vollen Arbeits: 
kraft durchaus günſtig. Die beſten Kenner von 
Südafrika, die Buren, haben, wenn ſie je an die 
Beſiedlung deutſcher Gebiete dachten, nie etwas 
anderes als das Namaland ins Auge gefaßt. 
Ob fie ein erwünſchtes Element für Deutfch- 
Südweltafrifa bilden würden, darüber find nicht 
nur in Deutſchland, ſondern in der Kolonie ſelbſt 
die Anſichten ſehr geteilt. Diejenigen Buren, die 
ſeinerzeit bei Grootfontein die Beſiedlung ver— 
ſuchten, zigeunerten ſo lange im Lande umher, 
bis die Verwaltung ihnen aufgab, nunmehr 
endlich zur Pachtung oder zum Kaufe binnen 


zahlen und wer- 
den ihm noch ſchwere Bedingungen aller Art 
auferlegt. Inzwiſchen kommt die Landvermeſſung, 
deren Gebühren auch nicht gering ſind und die 
der Unglücksmenſch ſofort berappen muß. Nach 
all dieſen Abzapfungen, Quälereien und Schröp⸗ 
fereien darf er dann ſeine kulturellen Arbeiten 
beginnen. — Man braucht dieſe Schauermär nicht 
wörtlich zu nehmen, um an einen gewiſſen Unter- 
ſchied hüben und drüben zu glauben. Solange 
von den Leuten, die fih jenſeits des Meeres zu 
harter Arbeit anſiedeln wollen, Mittel verlangt 
werden, die ſchließlich in der Heimat auch zur 
Begründung eines Haushaltes ausreichen, iſt's 
mit der Bevölkerung deuſcher Kolonien nichts! 
In Südweſtafrika kommt hinzu, daß zwar das 
Klima geſund, auch der Boden nicht ſchlecht iſt, 
letzterer aber, ſobald man von ihm mehr als 
Diehweide verlangt, unbedingt der künſtlichen Be- 
wäſſerung bedarf. Ob man von Küderigbucht, 
von Walfiſchbai oder Swakopmund ins Cand hin- 
einwandert, überall legt ſich ein fürchterlicher Gürtel 
waſſerloſen Sandes vor das Innere, den der 
Wind zu Dünen häuft und durch den keine 
dauernde Straße führt. Der heute angelegte 
Weg ift morgen unter Dünen begraben. Unſaͤglich 
ſchwer iſt für die 18 bis 20 Häupter zählenden 
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Ochſengeſpanne das Paffieren dieſer waſſerloſen 
gone, durch welche der Weg ftets mit raſch ver: 
weſenden Leichen gefallener Sugtiere bedeckt iſt. 
An einigen Wegen hat die Kolonialverwaltung 
jetzt Brunnen bohren laſſen, und die Bahn von 
Swakopmund durcheilt den Wüſtenſtrich nunmehr 
in wenigen Stunden. Was dann folgt, iſt freilich 
meiſt auch noch nicht ſehr verlockend. Eine ge— 
röllbedeckte Steinwüſte bildet den Übergang zum 
Hochplateau, welches das ganze innere Land 
bedeckt und aus dem nur vereinzelte zerklüftete 
Gebirgszüge hervorragen. Dieſe Hochiteppe ift, 
obwohl im Winter waſſerlos, zur Viehzucht, be: 
ſonders zur Schafzucht, ſo geeignet, wie irgend 
eine Gegend der Welt fein kann. Die gras und 
buſchbedeckte Steppe trägt zur Regenzeit und noch 
lange nachher reichliches Futter. Während der 
Regen bilden ſich zahlreiche und große Teiche und 
bieten die Möglichkeit zum Tränken des Diehes, 
wenn die Bäche und die meiſten Flüſſe längſt 
verſiegt ſind. Dagegen fordert die Anſiedlung 
zum Swecke des Ackerbaues unter allen Umſtänden 
künſtliche Bewäſſerung. Die Kolonialverwaltung 
hat ſich in dieſer Beziehung von dem Unter— 
nehmungsgeiſt des einzelnen überholen laſſen. 
Das Land bietet in ſeinen engen, zur Regenzeit 
außerordentlich reich genährten Schluchten an 
hundert, ja an tauſend Stellen Gelegenheit, die 
Regenmengen des Sommers zu allmählicher Be— 
wäſſerung aufzuſparen. Schon niedrige und 
ſchwache Deiche genügen zur Anſammlung be— 
deutender Waſſermengen. Im füdlichiten, ſchon 
ſeit Jahrzehnten beſiedelten Teile des Kandes find 
ſolche Staubecken ſchon vor langer Seit von den 
Pflanzern hergeſtellt. Bei Windhoek, das ſich jetzt 
unter dem Einfluſſe der Eifenbabn noch raſcher 
als bisher zum Mittelpunkte der Kolonie entwickeln 
wird, wurden 1899 zwei Dämme von 3 bis 
5½ Meter Höhe und bedeutender Länge gebaut, 
um Waſſer zur Berieſelung der Felder aufzu— 
ſpeichern, jetzt hat endlich auch die Regierung die 
Anlage von öffentlichen Stauſeen begonnen. Eine 
große Talſperre von 8 Millionen Kubikmeter Jr 
halt wird in 4 bis 5 Meilen Entfernung von 
Windhoek erbaut und dürfte zur Bewäſſerung 
großer Candflächen dienen, eine zweite ſtaatliche 
Anlage von 1½ Millionen Kubikmeter Inhalt iſt 
im Bezirk Gibeon im Bau. Etwa neun weitere 
Stauteiche werden von privater Seite gebaut. Es 
beſteht kein Sweifel, daß mit Hilfe reichlicher 
künſtlicher Bewäſſerung der Boden alles hervor— 
bringen kann, was das Land bedarf, ja daß Ge 
treide, Reis u. ſ. w. ausgeführt werden kann, 
während jetzt die meiſten Nahrungsmittel einge: 
führt werden. 

Die Haupteinnahmequelle der Anſiedler wird 
immerhin die Viehzucht bleiben, wie ſie bisher der 
Lebensunterhalt der Herero war, denen während 
der großen Rinderpeſt am Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts der größte Teil ihres Viehbeſtandes 
wegſtarb. Dieſe Kataſtrophe führte unter den 
ohnehin mehr zu Verminderung als zur Vermehrung 
neigenden Eingeborenen eine wahre Hungersnot 
und ein großes Sterben herbei, hatte freilich auch 
die Folge, daß die Neger, die vorher durch nichts 


zu Arbeit bei den Weißen zu bewegen waren, 
jetzt mit Vergnügen die Gelegenheit dazu ergriffen. 
Der Derbreitung künftiger Seuchen hofft man 
durch die bewährte Methode Kochs wirkſamer 
begegnen zu können. Auf dem Gebiete der Schaf— 
zucht im großen wird demnächſt ein Verſuch 
zeigen, was das Land wert iſt, da eine Geſellſchaft 
mit bedeutenden Mitteln zur Gründung einer 
großen Schäfereifarm gebildet ift. Don feiten er: 
fahrener Afrikaner wird dazu freilich bemerkt, daß 
einem großen Farmbetriebe die Verteilung der 
Herden auf einzelne, am Gewinn zu beteiligende 
Anſiedler vorzuziehen ſein würde, um an Arbeits— 
kräften und der ſo koſtſpieligen Aufſicht zu ſparen. 
Welches Verfahren die Geſellſchaft einſchlägt, muß 
noch abgewartet werden. Warum ſollte ſich hier 
nicht eine fo lohnende Schaf- und Wollzucht für 
den deutſchen Markt entwickeln, wie fie in New 
ſeeland für den engliſchen feit Jahrzehnten beſteht d 
Die ſteigenden Fleiſchpreiſe werden bei uns ebenſo 
auf die Einfuhr von gekühltem beziehungsweiſe 
gefrorenem Erſatz drängen, wie dort. Su den 
Vorbedingungen einer ſolchen Entwicklung gehört 
allerdings, daß auch die Brunnenbohrung in Süd— 
weſtafrika bald auf eine höhere Stufe gelangt, 
wozu jetzt, nachdem eine deutſche Geſellſchaft ſich 
zum Niederbringen einer großen Sahl von Boh 
rungen, über das ganze Land verteilt, entſchloſſen 
hat, Ausſicht vorhanden iſt. Die bisherigen Be: 
mühungen der Kolonialverwaltung, zum Brunnen: 
bau beizutragen, haben einen vollſtändigen Mif 
erfolg gehabt. Es wurden Bohrmaſchinen und 
Bohrkronen gekauft, die nichts taugten, Hilfskräfte 
angeſtellt, die unzureichend waren, und alles in 
allem viele Tauſende ausgegeben, ohne etwas zu 
erreichen. Die Kolonialverwaltung hat in Süd: 
weſtafrika ziemlich bei allem Pech gehabt, was ſie 
anfaßte. Die große und teuere Eiſenbahn iſt jetzt, 
nach ihrer Fertigſtellung, die einzige in Südafrika, 
die nicht die ſogenannte Kapſpur, ſondern nur eine 
ſolche von 60 Sentimeter hat und die deshalb, 
wenn einmal der Anſchluß an die Rhodeſiſchen 
Bahnen erfolgt, von fremden Sügen nicht befahren 
werden kann oder erſt zu dieſem Behufe umgebaut 
werden muß. Die rieſigen Landſchenkungen an 
eine Menge von deutſchen und engliſchen Gefell- 
ſchaften haben ſich als ſo verfehlt erwieſen, daß 
die Kolonialregierung jetzt jede Gelegenheit benützt, 
von dem verſchenkten Boden etwas wiederzube⸗— 
kommen. Als man, um ein leiſtungsfähiges Erſatz⸗ 
mittel für den der Rinderpeſt ausgeſetzten Tred» 
ochſen zu bekommen, ägyptiſche Kamele zur Sucht 
ankaufte, ergab es ſich, daß von 20 importierten 
Tieren — 19 Hengſte waren. Dieſelben befinden 
ſich vortrefflich und verſehen auf große Strecken 
des Innern den Verkehr im Dienſte der Kolonial 
truppe, aber viel Nachwuchs haben ſie natürlich 
nicht bekommen. Seit 1897 hat die Firma Angelbeck 
in Keetmanshoop ſüdamerikaniſche Kamele ein: 
geführt, die ſich ausgezeichnet akklimatiſiert haben, 
rechtzeitig ihren dichten Winterpelz bekommen und 
ſelbſt im Vergleich mit dem Rind und Eſel von 
erſtaunlicher Genügſamkeit in Bezug auf ihre Nab- 
rung ſind. Eine Sucht von Kamelen im Lande 
in großem Maßſtab würde für den Verkehr von 
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erheblicher Bedeutung ſein. Ein Kamel trägt bis 
500 Pfund und befördert feine Laft bedeutend 
ſchneller als ein Ochſengeſpann, kann auch die im 
größten Teile der Kolonie vorhandenen Wege, die 
dieſen Namen teilweiſe kaum verdienen, leichter be- 
wältigen. Freilich geſchieht viel in Bezug auf 
Derbeflerung der Straßen, und es fof ja auch 
von Cüderitzbucht noch eine zweite Eifenbahn ins 
Innere gebaut werden, aber was find zwei Eifen- 
bahnen und ein paar hundert Kilometer Straßen 
in einem Lande größer als Deutſchland d Auch hat 
nicht jede künftige Bahn die gleichen günſtigen 
Ausſichten, wie diejenige nach Windhoek, die gegen- 
wärtig und noch auf Jahre fo viel Regierungs: 
güter zu befördern hat, daß ihre Sinſen allein aus 
den Srachterfparniffen im Vergleich mit den frü- 
heren Transportkoſten gedeckt werden können. Die 
Verwaltung hatte nämlich an Speditionskoſten für 
die benutzten Ochſenwagen in den letzten Jahren 
ſtets über 600.000 Mark zu zahlen, während die 
Eiſenbahnfracht für Transporte im gleichen Um- 
fang höchſtens 70.000 bis 75.000 Mark beträgt. 

Bei der riefi- 
gen Ausdehnung 
der Kolonie von 
500 bis 900 
Kilometer in 

weſt⸗öſtlicher, 

über 1200 Kilo- 
meter in nord: 
ſüdlicher Rich 
tung find natür- 
lich neben den be- 
fiedelten, durch⸗ 
wanderten und 
leidlich bekann⸗ 
ten Teilen auch 
noch große Ge⸗ 
biete übrig ge⸗ 
blieben, wohin ſich der Fuß des Weißen ſelten 
oder noch nie verirrt hat und wo die Eingeborenen 
noch unumſchränkt herrſchen. Die von den paar 
tauſend Europäern wirklich beſiedelten Flächen 
nehmen ja überhaupt nur einen verſchwindenden 
Teil des Landes ein. Die kürzlich erſchienene Der: 
meſſungskarte läßt um Windhoek und ſüdlich von 
Gibeon je einen geſchloſſenen Komplex von Farmen 
erkennen, dazwiſchen zieht ſich ein Siedlungsſtreifen 
längs des Fiſchfluſſes und des Schaffluſſes, und 
einige ähnliche Streifen begleiten andere Täler. 
An der Eiſenbahn ift beinahe alles Cand an Farmer 
verkauft, und endlich befindet ſich im Südoſten, an 
den Grenzen des engliſchen Gebietes, eine ftar? be 
ſiedelte Fläche. Ganz frei von Europäern ift da 
gegen der Nordoſten der Kolonie, der zum Quell- 
gebiet des Sambeſi gehört und aus deſſen Land- 
ſchaften der Aſſiſtenzarzt des Diſtriktes Grootfontein 
auf Grund einer im Jahre 1902 ausgeführten Reife 
allerlei Neues berichtet. 

Die Gegend nordöſtlich von Grootfontein — 
jo erzählt Here Jodtka im „Deutſchen Kolonial: 
blatt” — gehört noch zu der Steppenlandfchaft 
des ſogenannten Sandfeldes und bildet den letzten 
Ausläufer der Kalahariwüſte. Aber wer fih unter 
dieſem Gebiete ein Sand: und Dünenmeer vorſtellt, 
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irri fich gewaltig. Allerdings ziehen fih meilen- 
lange, von Morgen nach Abend laufende Dünen: 
rücken durchs Cand, aber ſie ſind faſt allenthalben 
bedeckt von lichtem, ſchönem Hochwald, unter dem 
zwiſchen den zum Teil koloſſalen Stämmen zur Regen⸗ 
zeit ein ſaftiger Graswuchs aufſprießt und Rindern 
und Pferden reichliche Nahrung gibt. Die Niede⸗ 
rungsſtreifen zwiſchen den Dünen ſind völlig mit 
Gräſern bedeckt, deren üppiger Wuchs Erſtaunen 
erregen muß. Durch die jedes Jahr fih wieder: 
holenden, von den Buſchleuten abſichtlich herbei⸗ 
geführten Grasbrände wird nämlich der Sandboden 
mit einer Humusſchicht von fruchtbarer Beſchaffen⸗ 
heit bedeckt, auf welcher das Gras in der Regen⸗ 
zeit ſo hoch emporwächſt, daß Roß und Reiter 
darin verſchwinden und es ſchwer iſt, die Spur 
des Wildes zu verfolgen. In den flachen Gegenden 
iſt der Boden auch über große Strecken mit ſo 
dichtem Dorngeftrüpp bedeckt, daß es ſelbſt mit dem 
Beil ſchwer iſt, es zu durchdringen. Die Buſch⸗ 
bevölkerung dieſer Gegend iſt noch nicht bis zur 
Viehzucht en ſondern lebt ausſchließlich 
von den Früch— 
ten des Waldes 
und von der 
Jagd, die zur 
Regenzeit ſehr 
lohnend iſt. Erſt 
einige Monate 
nach dem Auf⸗ 
hören der Re⸗ 
gen, wenn die 
zahlreichen 
Vleyen oder Re⸗ 
genwaſſerlachen 
ausgetrocknet 
ſind, verläßt das 
Wild die ausge⸗ 
dörrte Steppe, 
und der Buſchmann folgt ihm nach. Während 
Jodtka die Neger beſonders in der Umgegend 
der Waſſerlöcher im Mai und Juni ziemlich 
zahlreich antraf, verlaſſen ſie das Buſchfeld 
im Auguſt und September vollſtändig. Ihre 
Hütten beſtehen nur aus Sweigen, die halbkugel⸗ 
förmig mit Gras überdeckt werden, während die 
am Rande der Steppe in den Slußtälern erbauten 
Winterhütten bedeutend ſorgfältiger hergeſtellt 
werden. Auch die Flußtäler trocknen während des 
Winters größtenteils aus, doch erhalten ſich ftellen- 
weiſe große, zuſammenhängende Waſſertümpel darin, 
in denen ſogar eine langſame Strömung zu be 
merken ift. An diefe von 10 Fuß hohen Ried- 
gräſern eingefaßten Tümpel Jieht ſich das Wild 
zurück, hier findet der zierliche, unſerem Reh ähnliche 
Wafferbod einen faſt unzugänglichen Verſteck, hieher 
kommen auch die großen Antilopen, die Schakale 
und Hyänen, und ein prächtiger Vogelpark treibt 
an den Lagunen ſein Weſen. Der Reiſende fand 
in den Tälern der Nebenflüſſe des Okavango und 
teilweiſe in dem des letzteren ſelbſt große Flächen 
fruchtbaren Bodens, die für die Beſiedlung reif 
ſind, ſobald von Grootfontein ein paſſabler Weg 
mit einigen Brunnen dorthin angelegt würde. In 
den Flüſſen it Waſſer genug für Menſchen, Vieh 
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und Gartenwirtſchaft vorhanden, die Täler find, 
ohne der Überſchwemmungsgefahr ausgeſetzt zu 
ſein, breit genug, um die Anlage großer Felder zu 
ermöglichen. Der an den Talhängen wachſende 
lichte Hochwald liefert gute, harte Bauhölzer und 
uuter feinen Kronen reichliche Vieh weide, und die 
Buſchleute der Gegend find ein harmloſes, gemüt: 
liches Völkchen, fie würden keine unbequemen Mach: 
barn werden, ſondern ſogar gute und willige 
Arbeitskräfte bilden. 

Intereſſante Mitteilungen macht Jodtka über 
die ſowohl im Sandfeld als im ganzen Sambeſi— 
lande ebenfalls verbreitete Sitte, zu Beginn der 
kalten Jahreszeit das Gras anzuzünden und die 
Steppen niederzubrennen. Die Buſchleute erklärten 
auf Befragen, daß ſie dieſe Brände, die leider auch 
dem Walde großen Schaden tun, teils um das 
Ungeziefer zu töten, teils der Jagd wegen herbei— 
führen. Durch das über die ganze Steppe gejagte 
Feuermeer werden unzählige Schlangen und Stor- 
pione mit ihrer Brut vernichtet. Sum Sweck der 
Jagd zünden ſie das Feuer in Geſtalt eines großen 
Halbkreiſes an, ſo daß das darin befindliche Wild 
nach einer beſtimmten Stelle gehetzt wird, wo ſie 
ihm mit Pfeil und Bogen auflauern. Endlich aber 
befördert das Abbrennen in hohem Maße den 
Nachwuchs, und das friſch herausſprießende Grün 
lockt die Tierwelt zu Beginn der Regenzeit von 
neuem an. Der Reiſende glaubt, daß neben dieſen 
Gründen auch Unvernunft und Übermut viel zur 
Entſtehung der großen Brände beitragen, und be— 
mühte ſich, den Negern die Nachteile, die ſie dem 
Lande und fich ſelber damit zufügen, klar zu machen. 
Um Grootfontein ſelbſt brechen fih die trotz aller 
Verbote immer wiederkehrenden Brände meiſt an 
dem dichten Buſch, der ihnen keine trockene Nahrung 
bietet, in den nordöſtlichen Teilen des Bezirkes aber 
mit ihren lichten Waldparzellen leidet der prächtige 
Baumbeſtand ſehr unter dem Feuer. Beſonders 
die älteſten und ſtattlichſten Bäume erkranken, und 
man ſieht fie in großer abl ihre kahlen, verdorrten 
Aſte gen Himmel ſtrecken. 

Von ganz anderer Beſchaffenheit als die Buſch— 
neger des Hochlandes, fand Jodtka die Bewohner 
der Gegend am Okavango ſelbſt, der Reiche H i 
maruas, der verſtorbenen Berrfcherin Kapongo, 
des Hauffifu, Bomagandu und anderer Häupt⸗ 
linge oder „Kapitäne“, wie ſie ſich lieber nennen 
hören. Dem deutſchen Einfluß faſt gänzlich entzogen, 
üben dieſe Häuptlinge unter dem Beirat ihrer 
nächſten Verwandten eine abfolute Herrſchaft aus. 
Ihr Kulturſtand iſt verhältnismäßig hoch, da ſie 
mit weißen Händlern ſchon ſehr lange in Derbin- 
dung ſtehen. Der Negertyp iſt bei ihnen wenig 
ausgeprägt und ihre großenteils europäifche Kleidung 
bringt die beinahe kaukaſiſchen Süge noch mehr 
zur Geltung. Ihre Frauen, die die geſamte Haus: 
und Feldarbeit beſorgen müſſen, ſonſt aber gut be— 
handelt und vor Fremden ſorgfältig verborgen 
werden, legen großen Wert auf Putz, Perlenſchnüre, 
falſche Zöpfe, die aus Gemsbockſchwanzhaaren ge— 
flochten werden, und — auf Baaröl. Ihr Haar: 
ſchmuck wird mit Fett dermaßen eingeölt, daß ihnen 
ein Strom davon beſtändig über Nacken und 
Schultern trieft. Im Gegenſatz zu den kleinen 


Buſchnegern find die Ofawangari große, 
prächtige Geſtalten, zum Teil über 6 Fuß meſſend 
und von herkuliſchem Körperbau Wenigſtens die 
Dornehmeren halten darauf, einen vollſtändigen 
europäifchen Anzug zu beſitzen, die Armeren find 
zufrieden, wenn fie ein Hemd haben. Staunens» 
wert fand der Reiſende ihre Sudringlichkeit und 
ihre naive Bettelei. Einen Fremden um ſein Pferd 
anzubetteln, erſcheint ihnen höchſt natürlich — 
ſchließlich ſind ſie dann zufrieden, ein Blättchen 
Tabak zu bekommen. 

Eine gewaltige Veränderung ſteht dem ganzen 
Norden der Kolonie bevor durch die großen Eifen- 
bahnpläne der Otaviminen-Geſellſchaft. Daß der 
Boden des Landes wertvolle Metalle und edle 
Steine enthält, iſt ſeit langem bekannt, und unter 
den vielen zur Ausnützung der Kolonie gebildeten 
Geſellſchaften befinden ſich auch mehrere mit Schürf: 
gerechtigkeit. Vor allem beſaß die deutfch-englifche 
South⸗Weſt⸗Afrika⸗KMompagnie große Candflächen mit 
anſehnlichen Erzlagern, von denen fie einen Teil, 
die Kupferftätten der Otavigegend, an die Otavi: 
minen-Geſellſchaft zur Ausbeutung übertragen hat. 
Die letztere hat ſich nun zur Aufnahme der Arbeiten 
und zum gleichzeitigen Bau einer Eifenbahn nach 
dem 300 Kilometer nördlich von Windhoek liegen— 
den Otavidiſtrikt entſchloſſen, nachdem eine neue 
Unterſuchung dort eine ausreichende Menge von 
Kupfererzen feſtgeſtellt hat. Der für die Otavi- 
minen berechnete Gehalt von annähernd ½ Mil 
lion Tonnen Kupfer und Blei ſoll nicht allein die 
Anlage eines modernen Bergwerks rechtfertigen, 
ſondern auch einer Eiſenbahn zwiſchen den Kupfer: 
minen und der See, ohne welche der Erz, Ma: 
ſchinen-, Arbeiter: und Lebensmitteltransport für 
ein ſo großes Unternehmen überhaupt nicht zu 
bewältigen wäre. 

Die für dieſe Bahn zu wählende Route ſoll 
nun aber, und das hat in großen Kreiſen Deutſch— 
lands Befremden erregt, nicht nach der vorhandenen 
Windhoeklinie gehen, die mit 250 bis 500 Kilometer 
Gleislänge erreicht werden könnte, ſondern entgegen— 
geſetzt nach Nordweſten zu dem portugieſiſchen Hafen 
Porto Alexandra, eine Linie von 750 bis 800 Kilo— 
meter Länge, wovon rund 500 Kilometer auf deut: 
ſchem, 300 auf portugieſiſchem Boden in Angola 
liegen. Das könnte ja Deutſchland nun gleichgültig 
ſein, wenn man nur die beſtimmte Ausſicht hätte, in 
ganz Angola beziehungsweiſe der ſüdlichen Hälfte da- 
von das Erbe Portugals anzutreten, und wenn dieſe 
Abmachung nicht zum Inhalt des engliſch⸗deutſchen 
Geheimvertrages über Südafrika gehört, fo würde 
ja Deutſchlands Haltung während des Buren: 
krieges überhaupt unbegreiflich ſein. Die von der 
Otavi-⸗Geſellſchaft für die Wahl ihrer Linie an: 
gegebenen Gründe laſſen ſich ja auch ſonſt hören. 
Die Bahn fol bei den Otaviminen nicht ſtehen 
bleiben, ſondern ſüdöſtlich bis zur deutjchrenglifchen 
Grenze verlängert werden, wo ſie von engliſchen 
Geſellſchaften weitergeführt werden ſoll, um die 
vollendete Rhodeſiabahn an einem Punkte zwiſchen 
Buluwayo und Kimberley zu treffen. Damit 
würde eine neue, den ganzen Handel und die 
weitere Entwicklung von Südafrika mitbeſtim— 
mende Transverſalbahn geſchaffen, die annähernd 
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auf 1000 Kilometer durch die deutſche Kolonie 
laufen und den ganzen Norden derſelben viel 
günſtiger mit der See verbinden wird, als es 
über Windhoek und Swakopmund möglich ift. 
Für eine folche Überlandbahn von internationaler 
Bedeutung, die dem Erztransport, der Beſiedlung, 
dem Handel und dem Perſonenverkehr bis nach 
Betfchuanaland und Kapftadt zu dienen hat, 
würde die deutſche ganz auf die lokalen Sied— 
lungsverhältniſſe zugeſchnittene und törichterweiſe 
auch noch ſchmäler als mit der Kapfpur gebaute 
TCinie ſchwerlich den richtigen Ausgangspunkt 
bilden. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es aber ander: 
ſeits, daß die neue Bahn, gleichviel, ob ſie in 
ihrer ganzen geplanten Ausdehnung oder nur bis 
zum Gtavidiſtrikt gebaut wird, von vornherein 
auch Anſchluß an die Windhoeklinie erhalten muß, 
foll nicht der Norden der Kolonie von dem bis- 
herigen wirtſchaftlichen Mittelpunkte ganz iſoliert 
werden. Es ſind demnach große Pläne und Auf— 
gaben, die hier der Verwirklichung harren. Sicher 
it nur eins, daß nämlich die Kolonie mit dem 
Bau der Eifenbahn und der Bergwerke einer 
bisher ungeahnten Entwicklung entgegengehen 
wird. Die Eifenbahn und die Bedürfniſſe des 
Bergbaues werden nicht allein Tauſende von 
Anſiedlern ins Land ziehen, ſondern die erſte mit 
Erfolg betriebene Mine dürfte auch bald weitere 
Unternehmungen derſelben Art hervorrufen. 

Die Schilderungen eines neu erſchienenen 
Wander- und Weidmannsbuches !) aus dem hier 
in Rede ſtehenden Gebiete erlauben uns, dieſen 
Abſchnitt mit ein paar Bildern aus der afrikani— 
ſchen Tierwelt zu beſchließen. Die Mannigfaltig⸗ 
keit und der Reichtum in den vom Derfaffer 
hauptfächlich durchſtreiften Gebieten, dem Norden 
der Kolonie und dem nördlich vom Grenzfluß 
Kunene liegenden Landſtrich, war ja fo groß, daß 
man, wenn man morgens aus dem Lager ritt, 
„nicht wußte, ob man Kudus, Hartebeeſter oder 
Strauße jagen würde“. Es wurde, anfangs 
wenigſtens, geſchoſſen, was vor die Büchſe kam 
— ſpäter verfuhr man dann mehr weidmänniſch 
und weniger mordsmäßig. Übrigens wäre einiges 
Jägerlatein in dem ſonſt vorzüglichen und unter— 
haltenden Buche weiter nicht verwunderlich, wurde 
doch der „wilde Jäger“ von den im Lande am 
ſäſſigen Sportskollegen mit baarfträubenden Löwen- 
und ähnlichen Geſchichten dermaßen angelogen, 
daß er mehr als einmal „platt vor Vergnügen“ 
war und es wirklich kein Wunder wäre, wenn 
es ihn hie und da gelüſtet hätte, feinen Hörern 
beziehungsweiſe Leſern ein Gleiches zu tun. So 
verfängliche Taten ſollen hier indeſſen nicht 
wiedergegeben werden. 

Nördlich vom Kuneneſtrom, erzählt unſer Ge— 
währsmann, in den unendlichen Weidegründen 
zwiſchen dem Chellagebirge und Elefantenfluß gibt 
es noch eine Menge Löwen. Jede Nacht konnte 
ich ihrem nervenerſchütternden Gebrüll lauſchen, 
aber nicht einmal gelang es mir, mit ihnen in 
offener Feldſchlacht zuſammenzutreffen. Die Buren 


1) „Auf flüchtigem Jagdroß in Deutſch-Südweſtafrika“ 
Jagd⸗ und Reijebilder vom „Wilden Jäger“. Berlin 1992. 
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erlegen ihre Löwen meiſt in ſogenannten „Stells“ 
oder mit Selbſtſchüſſen. Die Löwen lieben nichts 
ſo ſehr wie das zarte Fleiſch der Quagga oder 
Wildpferde. Wo viel Quaggas ſind, ſind auch in 
den meiſten Fällen viel Löwen, die die Gewohnheit 
haben, zu dem erlegten und nur teilweiſe ver— 
zehrten Wilde ſpäter wieder zurückzukehren. Wo 
nun die Anſiedler ſolche friſchzerriſſenen Quagga 
finden, legen ſie ſofort Selbſtſchüſſe an, mit deren 
Hilfe es ihnen nicht felten gelingt, Cöwen gefahr: 
los zu erlegen. Der Derfafler der Jagdgeſchichten 
ſollte aber auf andere Art zu feinem erſten Löwen 
kommen. 

Er jagte im Nordweſten der Holonie auf das 
edelſte Wild, das es in Afrika unter der großen 
Familie der Antilopen gibt, das gewaltige Elen. 
Es iſt, meint er, eigentlich ein harmloſes Tier und 
man täte beſſer, es zu fangen und zu zähmen als 
totzuſchießen. Wegen ſeiner koloſſalen Schwere — 
ein alter feiſter Elenbulle wiegt feine 15 bis 
20 Sentner und hat eine rieſige Wamme, die 
ihm beim Laufen immer an die Dorderläufe ſchlägt 
— iſt es wenig flüchtig und leicht zu Pferde zu 
hetzen. Alſo einen ſolchen alten Herrn hatte unſer 
Weidmann einmal gegen Abend geſtreckt, konnte 
ihn aber in der Dunkelheit nicht mehr holen und 
fand am anderen Morgen, als er mit ſeinen 
Leuten die Schußſtelle aufſuchte, nur noch einen 
Teil der Beute vor. Der Räuber war zweifels- 
ohne ein Löwe geweſen. Natürlich wurde die 
Fährte, die der führende Buſchmann ſofort für 
die eines alten, ſtarken Recken erklärte, auf— 
genommen. Nach einer Stunde führte ſie zu 
einem neuen Eager im dichten Buſch, wo der 
Räuber der Verdauung obgelegen hatte. Das 
Geräuſch der Verfolger mochte ihn geſtört haben 
— die Spur ging flüchtig weiter. Angriffsluſtig 
wird den Löwen nur wütender Hunger oder eine 
Verwundung machen. „Mein Buſchmann wollte 
die Fährte ſchon aufgeben und meinte, wir würden 
ihn doch nicht mehr kriegen. Ich ließ aber die 
Hoffnung noch nicht ſinken und wir ſetzten die 
Verfolgung fort. Kaum eine Diertelftunde fpäter 
ſprang mein Führer plötzlich beiſeite und deutete 
nach vorn: 

„Dar ftaht die Leo" 

Mit einem Satz war ich vom Pferde und 
machte mich fertig. Sunächſt konnte ich den 
Löwen gar nicht fehen, ſchließlich entdeckte ich ihn 
aber doch hinter einem Dornbuſch, zirka hundert 
Schritte entfernt. Er ſtand halbſpitz, war aber ſo 
durch Sweige gedeckt, daß ich nicht ſchießen konnte. 
So ſahen wir uns denn einige Sekunden ins An- 
geſicht, die ich nie vergeſſen werde. Ich hatte 
nur einen Gedanken, und zwar Furcht, daß er 
mir entwiſchen könnte. 

Was in ſeinem Schädel vorging, kann ich nicht 
ſagen, ſehr königlich ſah er jedenfalls nicht aus. 
Schließlich kam er, wohl durch eine Bewegung 
meines Buſchmanns veranlaßt, hinter ſeiner 
Deckung hervor und duckte ſich zuſammen. Jetzt 
hatte ich ihn ganz ſpitz von vorn und vollkommen 
frei: So hielt ich ihm denn nach dem Schädel und 
ließ fliegen. Mit einem furchtbaren Gebrüll rollte 
er zuſammen und ſchnellte ein paarmal durch die 
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£uft, wie ein durch den Kopf geſchoſſener Hafe. 
Als ich herantrat, hatte er ſchon Teſtament ge⸗ 
macht. Wir zogen ihm das Fell ab und warfen 
es auf meinen Gaul.“ 

In Ovamboland mußte der Erzähler einmal 
eine ganze Löwenfamilie, vorn die Alte, dann 
zwei Junge wie ein Paar Pudel, ein Dorjähriges 
und hinten den Löwen, auf 200 Schritt an fich 
vorüberziehen laſſen, weil ſie für einen ſicheren 
Schuß zu weit entfernt waren. Mehr Glück hatte 
er mit Leoparden, die noch ſehr häufig find und 
von denen er eine Menge ſchoß. In Deutſch⸗ 
Sũüdweſtafrika wird mit den Fellen viel gehandelt. 
Der Verfaſſer des genannten Buches hält den 
Leopard für viel gefährlicher als den Cöwen, alte 
Leoparden ſtehen dem Löwen weder an Kraft noch 
Größe viel nach. 

„Meine Hunde gaben einſt“, erzählt er, „dicht an 
der Straße unter einem großen Baobab wütend 
Hals. 
ſchleunigſt dorten hin, weil ich vermutete, ſie hätten 
eine ‚Rooifat‘ (Cuchs) auf den Baum gehetzt. 
Als ich atemlos unter ihm anlangte und nach oben 
ſpähte, entdeckte ich zu meiner angenehmen Über⸗ 
raſchung, kaum 5 Meter über meinem Haupte, 
einen mächtigen Leoparden, der eng an einen dicken 
Aſt geſchmiegt, wütend herunterblinzelte. Ich zog 
die Büchſe an den Kopf und ſchoß ihm eine £a- 
dung Hafenfchrot in den Schädel. Einiges davon 
war ihm ins Auge gegangen, und er plumpſte 
herunter wie ein fauler Apfel. Das Fell dieſes 
Leoparden war größer als das meiner am Kunene 
geſchoſſenen Löwin.“ 


Im Reiche Cecil Rhodes”. 


Das ganze Innere Südafrikas zwiſchen dem 
Oranje und Sambeſifluß, was dieſes ungeheure 
Gebiet heute iſt und im Begriff zu werden iſt, 
verdankt es der Energie eines Einzigen. Wir ſind 
die Letzten, auf Cecil Rhodes, der alle guten und 
alle böfen Eigenſchaften des engliſchen Blutes wie 
ein Brennpunkt in ſich vereinigte, nach ſeinem 
Tode eine Hymne zu fingen, aber Rhodeſia trägt 
ſeinen Namen mit Recht und wird ſein Denkmal 
bleiben, als des „Napoleon von Südafrika“. 

Nicht allzuweit hatte man ihm in der Erſchlie⸗ 
gung des Innern von Südafrika vorgearbeitet, denn 
als Rhodes feine dominierende Rolle in der Kap: 
kolonie zu ſpielen begann, hatte juſt erſt auf den Dia⸗ 
mantfeldern von Griqualand, in Kimberley die erſte 
Cokomotive ihren Einzug gehalten. Die Rieſenſtrecke 
von hier nah- Buluwayo, eine Eifenbahnfahrt von 
54 Stunden, iſt bereits ausſchließlich durch die Energie 
Rhodes’ gefchaffen worden. Jetzt ift die Fahrt 
von Kapſtadt nach Buluwayo, annähernd 2300 
Kilometer meſſend, wie ein Wunder inmitten des 
dunklen Weltteils. Die Fahrgeſchwindigkeit iſt 
gering, wie überall in Afrika, man braucht unge⸗ 
fähr 100 Stunden für die ganze Strecke, aber 
ſonſt ſind die Süge mit jedem modernen Komfort 
ausgeſtattet. Die Salonwagen, welche nachts in 
Schlafwagen verwandelt werden und in denen 
meiſt jeder Paſſagier ſein eigenes Abteil hat, ſind 
denen der erſten europäiſchen Eiſenbahnen eben- 


Ich rannte mit meiner Collathbüchsflinte 


bürtig. Speiſewagen, filtriertes Trinkwaſſer, elef 
triſche Beleuchtung, alles iſt vorhanden, und auf 
die halbwilde Bevölkerung von Betſchuanaland 
muß der nachts mit feinen leuchtenden Spiegel: 
ſcheiben durch die Karroo donnernde Zug einen 
dämoniſchen Eindruck machen. Selbſt die Steppe, 
befonders aber der afrikaniſche Buſch nehmen fich 
vom Salonwagen gar nicht übel aus, wenigſtens 
zur Regenzeit parkartig wechſelnd zwiſchen Gebüſch, 
ſaftigem Gras und Baumbeſtand, hin und wieder 
belebt von kleinen Straußrudeln, von den Dörfern 
der Eingeborenen und von begegnenden langen 
Sügen, die das Holz und Geſtrüpp der Steppe zu 
Nutz und Brennzwecken nach Kimberley ſchaffen. 
Zuweilen begegnet man ganzen Zügen mit Waſſer. 


Cecil Rhodes. 


Das größte Wunder aber, ſagt Dr. Karl Peters 
in feinem neueſten, Rhodeſia gewidmeten Buch, !) 
erlebt der Reiſende, wenn er nach 108ſtündiger 
Fahrt feit Kapftadt Buluwapo erreicht. i 

Gubulumayo bedeutet in der Sprache der 
Matabele „der Platz, wo getötet wird“. Hier 
ſtand die Reſidenz Lobengulas und Moſilikatzes, 
der heldenmütigen Verteidiger der Unabhängigkeit 
ihres Candes. Viel Blut ift hier gefloſſen, bevor 
das heutige Buluwayo entſtehen konnte; über 
der ehemaligen Reſidenz Lobengulas erhebt ſich 
heute das hübſche Government⸗Houſe Kapitän 
Co wleys, des Adminiſtrators von Rhodeſia. Die 
Stadt liegt etwa 1500 Meter über dem Meere 
und hat infolgedeſſen ein ganz angenehmes Klima. 
Kaum fünf Jahre alt, zählt Buluwayo heute 
etwa 5000 Europäer — das ift mehr als Deutſch⸗ 


1) Dr. Karl Peters: „Im Goldlande des Alter: 
tums“, Forſchungen zwiſchen Sambefi und Sabi. München 
1002. 
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Oſtafrika und Weſtafrika zuſammengenommen — 
neben einer bedeutend größeren Hahl von Far— 
bigen. Noch find die unermeßlichen Goldſchätze, 
die man im nördlichen Rhodeſia, dem Ophir des 
alten Teſtaments, mit Sicherheit erwartet, nicht 
aufgedeckt, aber niemand zweifelt daran, daß ſie 
vorhanden find und Buluwayo zu einem Welt- 
zentrum der Goldgewinnung machen werden. Die 
Stadt, ſchreibt Peters, hat vielleicht das breiteſte 
Straßennetz der Erde. Schachbrettartig kreuzen fich 
die Straßen, an denen die Mehrzahl der Häuſer 
noch primitive Wellblechbauten ſind; dazwiſchen 
aber erheben fich bereits in großer Sahl Paläſte 
aus Stein. Die Hotels, der Klub, die Perwal: 
tungsgebäude ſind die Stätten des geſellſchaftlichen 
Verkehrs, in dem nicht Minenarbeiter und Aben— 
teurer, ſondern engliſche Ingenieure und Handels: 
herren neben den Beamten der Chartered-Comp. 
den Ton angeben. 

Die Umgebung von Buluwayo hat einen lieb: 
lichen, parfartigen Charakter. Wiewohl nicht un- 
fruchtbar, ift das Land doch wenig angebaut und 
bedarf der Bewäſſerung, dann aber trägt der 
Boden die meiſten Kulturgewächſe. Die Viehzucht, 
beſonders die Schafzucht, wird vielleicht in Hukunft 
ein Haupterwerbszweig in Rhodefia wie in Weft- 
afrika werden, auf die Rinderzucht kann nicht 
früher feſt gerechnet werden, als bis es gelingt, 
der Rinderpeſt mit Sicherheit auf wiſſenſchaftliche 
Weiſe Herr zu werden. Das Gold des Bodens 
findet fich nicht in Flözen wie in Transvaal, fon- 
dern verteilt über einen ungeheuren Gürtel, der 
am Oberlauf des Limpopo beginnt und über Bulu- 
wayo und Salisbury bis ins portugieſiſche Sam: 
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beſigebiet reicht. Die ſcharfen 
Umriſſe der Matoppohügel be— 
grenzen im Süden und Oſten 
von Buluwayo den Horizont, 
fie find noch heute der religiöje 
Mittelpunkt der Eingeborenen 
und waren ihre Sufluchtsſtätte 
in verſchiedenen Aufſtänden 
gegen die engliſche Herrſchaft. 

Nördlich von Buluwayo, 
nach Peters Anſicht ſogar 
weit im Often, nach dem portu- 
gieſiſchen Sambeſi zu, lag alſo 
das alte Ophir, das man fo 
lange im ſüdlichen Arabien ver— 
mutet hat. Das Märchenland, 
aus welchem Salomos Schiffe 
die berühmten Schätze von Gold, 
Sandelholz und Elfenbein hol— 
ten, iſt von den Gelehrten bald 
in Dorderafien, bald in Indien, 
bald in Amerika, bald in Aſien 
gefucht. Der Engländer Keane 
juht das eigentliche Ophir 
wohl mit Recht in Südarabien; 
das Rätſel löſt ſich vielleicht ſo, 
daß arabiſche Händler hier einen 
Stapelplatz der Schätze unter— 
hielten, die ſie teils aus Aſien, 
teils aus Afrika zuſammentru— 
gen, und von denen das Gold 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in den heutigen Ruinen— 
ſtätten Nord- Rhodeſias gewonnen ift. Solche 
Stätten find zwiſchen dem Limpopo und Sambeſi 
ſchon vor 30 Jahren entdeckt. Erſt in den Neun— 
zigerjahren begann ihre eingehendere Erforſchung, 
mit der ſich Hall und Neal allein fünf Jahre lang 
beſchäftigten, ohne auch nur den zehnten Teil der 
ganzen Fundſtätten beſuchen zu können. Den meiſten 
Ruinenſtätten iſt es eigentümlich, daß Spuren ganz 
verſchiedener Epochen ſich neben und übereinander 


finden. Von Baureſten, die ohne jeden Mörtel 


zuſammengeſetzt und vielleicht tauſend, vielleicht 
zweitauſend Jahre vor Chrifti Geburt entſtanden 
ſind, kommt man zu ſolchen aus phöniziſcher, aus 
ſabäiſcher, aus mohammedaniſch-arabiſcher Seit. 
Franklin-White beſuchte in jüngſter Seit die 
Ruinen von Dhlo-Dhlo, die etwa 80 Kilometer 
nordöftlih von Buluwayo liegen und wo bis in 
die neueſte Zeit von den Kaffern nach Gold ge— 
graben wurde. Er fand hier beträchtliche Reſte 
eines uralten rieſigen Bauwerks von ovalem Grund— 
riß mit allerlei verſchlungenen Mauern und Wegen, 
die Mauern aufgetürmt aus mörtelloſem, behauenem 
Granit. Durch die Lage und Farbe der Steine 
waren einfache Mauerverzierungen hervorgebracht. 
White hält diefe Ruinen für Reſte eines Feſtungs— 
baues aus phöniziſcher Seit, errichtet von Händlern 
und Holdgräbern, vielleicht zum Schutz gegen ein- 
geborene Raubſtämme, vielleicht als Swingburg 
unterworfener Eingeborener, die ihnen das Gold 
aus der Erde holen mußten. An Sahl und Aus— 
dehnung ſtaunenswert, weiſen dieſe Funde, wie 
man ſie auch deuten mag, jedenfalls darauf hin, 
daß hier vor Jahrtauſenden und zu verſchiedenen 
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Seitaltern der Schauplatz einer regen Tätigkeit ge 
weſen iſt. | 

Die Eifenbahn ift in Buluwayo nicht ftehen 
geblieben. Etwa 450 Kilometer nordöftlih von 
Buluwavo und 500 bis 600 Kilometer von Beira, 
dem portugieſiſchen Hafen am Indiſchen Ozean, ent: 
fernt, liegt das ſeinerzeit beim Vordringen ins Cand 
errichtete Fort Salisbury. Heute ift es eine ziemlich 
bedeutende Stadt und das Derwaltungszentrum 
der nördlichen Hälfte von Rhodeſia. Schon ſeit 
zwei Jahren iſt die von Beira ins Innere füh— 
rende Bahn bis Salisbury verlängert worden, ſo 
daß letzteres den direkten Anſchluß ans Meer ſchon 
früher als Buluwayo erlangte. Mit der Verbin- 
dung beider Städte untereinander, die erſt vor 
kurzem (im Oktober 1902) vollendet wurde, iſt 
demnach ein eiſerner Ring von Kapſtadt bis Beira 
geſchmiedet, der das ganze Rieſengebiet des eng: 
liſchen Südafrika durchzieht und zuſammenhält. 

Um die Strecke Buluwayo — Salisbury, als das 
Schlußſtück dieſes Ringes, in ihrer ganzen Bedeu 
tung würdigen zu können und gleichzeitig das Land, 
welches dieſe Bahn durchzieht, kennen zu lernen, 
begleiten wir Dr. Peters auf ſeiner Reiſe durch 
Maſchonaland, die bis zur Fertigſtellung der Eiſen⸗ 
bahn auf dem Ochſenwagen oder in der Mailcoach 
zurückgelegt werden mußte. Sehn bis vierzehn 
Maultiere zogen den ſchweren, auf Lederriemen 
ſchwingenden Wagen, der für neun bis zwölf Reiſende 
Platz enthielt. An der Straße, die bei gutem Wetter 
paſſabel, bei ſchlechtem dagegen fürchterlich war, 
ſtanden in Abſtänden von etwa 20 Kilometer Relais. 
ſtationen zum Wechſel der Maultiere, und mit 
jedem dritten Stall etwa war ein Raſthaus für die 
Keiſenden verbunden. Durch eine Candſchaft, friſch 
und ſchön „wie ein engliſcher Park“, rollte die 
ſchwerfällige Kutſche auf einem Wege, der die 
Paſſagiere ſeekrank machte, nordoſtwärts. Die Be: 
fürchtung, daß der Wagen umſtürzen würde, er- 
wies ſich grundlos, erſt abends um 9 Uhr beim 
Paſſieren des Shanganifluſſes blieb der Wagen 
ſtecken und ſchon nach einer Stunde Arbeit mit 
Schaufeln und Hebebalfen ging es weiter. Gegen 
Mitternacht ein Hotel, wo ſoupiert wurde, dann 
weiter in halsbrecheriſcher Fahrt mit vielem Ge— 
ſchrei durch die Steppe, wo man bei dem inzwiſchen 
hereingebrochenen Regen gegen 3 Uhr wieder ſtecken 
blieb. Dem ſtundenlangen Sitzen im eiſigen Wagen 
zogen die männlichen Inſaſſen einen Marſch zu 
Fuß im Dunkeln nach der nächſten Poſtſtation 
immerhin vor. Gegen Morgen traf auch die 
Mailcoach ein, und als man um 10 Uhr vor- 
mittags Gwelo erreichte, hatte man binnen kaum 
350 Stunden 180 Kilometer zurückgelegt, ohne zu 
ahnen, daß die nächſten 180 Kilometer mehr als 
die doppelte Seit koſten ſollten und aus der normal 
3½ tägigen eine 6½ tägige Fahrt werden würde. 
Gegen Mittag ging's weiter, nach drei Stunden 
ſteckte der Wagen ſo feſt in einem Graben, daß 
abgeladen und nach Ochſen geſchickt werden mußte, 
die abends gegen 9 Uhr ankamen und den Wagen 
flott machten. Inzwiſchen hatte man am Graben 
kampiert und Tee gekocht. „Bei herrlichem Monden: 
ſchein geht's weiter in unglaublicher Fahrt. Alle 
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kommt unſer Wagen auf die Seite zu liegen. 
Gegen Mitternacht unrettbar feſt. Ich gehe bei 
Mondenſchein, die geſpannte Piſtole in der Hand, 
über entſetzliche Tümpel und Verſumpfungen mit 
Mr. Orpen zum nächſten Stall, 5 Meilen 
weiter, wo wir gegen 2 Uhr nachts eintreffen. 
Glücklicherweiſe finden wir hier eine leere Mail- 
coach, aus welcher wir nur einen Schwarzen zu 
verjagen haben, um darin ſchlafen zu können. Wir 


liegen in Sickzackform, auf einer Bank jeder. Bitter⸗ 


liche Kälte.“ 

Faſt genau auf dieſelbe Weiſe ging's an den 
nächſten beiden Tagen weiter. War man zwei 
Stunden lang vorwärtsgekommen, blieb man 
vielleicht vier Stunden lang ſtecken. Als der Wagen 
am nächſten Abend im freien Felde feſt ſaß, hatten 
die Inſaſſen das Glück, daß zwei Buren mit ihren 
Ochſenwagen an derſelben Stelle ſtecken geblieben 
waren. Man kaufte nicht nur Mehl, Brot und 
eine Antilopenkeule von ihnen, die zum Abendeſſen 
bereitet wurde, ſondern der Erzähler und fein Reife: 
genoſſe erhielten auch Nachtquartier in dem ge: 
räumigen Treckwagen, deſſen Beſitzer ſie nur bei⸗ 
läufig vor dem Einfchlafen warnte, vorſichtig mit 
dem Feuerzeug zu fein, er habe eine Ladung Dy— 
namit im Wagen. Die nächſte Nacht konnte man 
in einem Relaisſtall ſchlafen, und am fünften Mor- 
gen ging es endlich auf etwas feſterem Boden 
durch das leicht gewellte, parkartige Land. Man 
konnte zwölf Stunden fahren, ohne ſtecken zu bleiben. 
Am Nachmittag freilich und gegen Abend 
wiederholten ſich die nunmehr ſchon gewohnten 
unfreiwilligen Pauſen. Während der Nacht ging 
es wieder ziemlich flott vorwärts, jedoch ohne 
Schlaf, ſo daß Peters am nächſten Abend, als 
man gerade eine ſchoͤn gelegene Station erreichte, 
den Hottentotten, den fie zum Kutfcher hatten, 
zwang, liegen zu bleiben, jo daß man endlich ein: 
mal ein paar Stunden in einem Bette ſchlief. Nach 
Mitternacht indeſſen ging die Fahrt ſchon weiter. 
Am nächſten Tage traf man zur Seit des Diners 
in Salisbury ein; welch ein Genuß, endlich einmal 
im guten Hotel die Glieder ſtrecken zu können. 

Salisbury war, als es Dr. Peters kennen 
lernte, ein Ort von 800 Weißen und einer ſtarken 
farbigen Bevölkerung. Es liegt etwa 5000 Fuß 
hoch in einer hügeligen Landſchaft und iſt vor— 
läufig mehr ein ausgedehnter Diſtrikt verſtreuter 
Häuſer als eine geſchloſſene Stadt. Dennoch fand 
Peters bereits mehrere Kirchen und Hotels, eine 
Markthalle, eine Börfe, drei Klubs, zwei Zeitungen 
und alle Vorbedingungen, den Ort nach dem Ein: 
treffen der Eiſenbahn raſch zu einer Großſtadt 
werden zu laſſen. Da Kalk, Schiefer, Bauholz 
und Siegelton in der Nähe zu haben ſind, ſo 
überwiegen die gemauerten Häuſer die üblichen 
Wellblechbaracken, und da hier im Gegenſatz zu 
der Dürre des Betſchuanalandes Waſſer im Uber- 
fluß vorhanden iſt, ſo wird das Salisbury der 
Sukunft weder mit Trinkwaſſer noch mit Fleiſch 
und Gemüſe auf die Ferne angewieſen ſein. Sur 
Regenzeit allerdings hat die fiebererzeugende Feuch⸗ 
tigkeit auch ihre. unangenehmen Seiten, und die 
eben geſchilderte Gegend zwiſchen Buluwayo und 
Salisbury iſt während des Bahnbaues Jahr und 
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Tag der Schauplatz ſchrecklicher Szenen geweſen, 
im Sommer des Fiebers, im Winter des Waſſer— 
mangels wegen. In Europa ift von den furcht— 
baren Opfern, die dieſer Bahnbau gefordert hat, 
kaum die Rede geweſen. Um ſo mehr unter der 
Bevölkerung von Südafrika, wo ſelbſt den ver— 
rohten Miners von Buluwayo ein Schauder über 
den Rücken lief, wenn von dieſem Bahnbau die 
Nede war. „Jede Schiene ein Menſchenleben,“ 
nannte man die Deviſe der Maſchonabahn. Aus 
aller Welt wurden die Arbeiter für dieſen Bau 
zuſammengeworben, aus Schottland und aus Kali- 
fornien, aus dem auſtraliſchen Buſch und den 
argentiniſchen Steppen kamen wetterharte, nichts 
fürchtende Geſellen, um nach einer oder zwei 
Nächten im hiſtoriſch gewordenen Kamp der Bahn: 
arbeiter von Buluwayo gegen Nordoſten auf 
Gwelo zu marſchieren. Sie gingen ſo gut wie in 
den Tod. Whisky, Fieber und großenteils der 
Durft, den fie mitten in den Sümpfen Rhodeſias 
nicht ſtillen konnten, rafften Hunderte hin. Naum 
der zehnte Teil der importierten Arbeiter hat die 
Heimat wiedergeſehen. Von unzähligen Gräbern 
iſt die Eiſenbahnlinie zu beiden Seiten begleitet. 
Einmal hatte ein Agent 120 hochgewachſene 
Schotten angeworben, die wie Hunderte von an: 
deren der hohe Cohn von 800 Mark im Monat 
betört hatte. Drei Monate ſpäter ſtanden als 
Überbleibſel dieſer Truppe elf Jammergeſtalten vor 
dem Kontor der Chartered Comp., um fid) ihren 
Cohn auszahlen zu laffen, ihre Kameraden hatten 
ihn ſchon dahin. Dieſen Armſten erſchien die Steppe 
ARhodefias, die der flüchtig Dorüberfahrende höch— 
ſtens reizlos und zum Teil ſogar landſchaftlich an— 
ziehend findet, eine Hölle. Swiſchen den Qualen 
des Durſtes zur Trockenzeit und denen des Fiebers 
zur Regenzeit wurden ſie hin und her geängſtigt, 
und ſelbſt bis ins Mark verzehrt von Malaria und 
Schwarzwaſſerfieber, ſahen ſie ihre Kameraden hin— 
ſterben. Die anſcheinend hohen Löhne ſchmolzen 


dahin vor den ſinnloſen Preiſen der einfachſten 


Genußmittel, und der Alkohol, der die Dispoſition 
für die Tropenfieber ſteigert und die Widerſtands⸗ 
kraft bricht, forderte täglich ſeine Opfer. Es iſt 
wenig von dem Elend dieſes Bahnbanes in die 
Gffentlichkeit gedrungen, das Schlimmſte ſpielte ſich 
in einſamer Wüſte ab; es kehrten wenige zurück, 
ihr Leid zu klagen, und auch dieſe verſchwanden 
im Strom des Lebens, ſobald die Steppe ſie 
entließ. 

Heute iſt es leicht, in dieſen gefürchteten Breiten 
die befiedlungsfaͤhigen Stellen zu erreichen, die 
trockenen zu bewäſſern, Ackerbau und Viehzucht 
dort zu beginnen, wo noch vor zehn Jahren der 
Neger unbeſchränkt herrſchte. Die „humane“ eng: 
liſche Koloniſationspolitik hat mit den Farbigen 
kurzen Prozeß gemacht. Einige Neſervationen find 
für die RNeſte der Bevölkerung, die ein Menſchen— 
alter voll Krieg, Raub und Mord übrig gelaſſen 
hat, angelegt worden. Sonſt iſt das ganze Land 
nebſt Forſten und Bodenſchätzen von der Chartered— 
Comp. in Beſitz genommen. Das werktätige 
Intereſſe Cecil Rhodes’ für feine Schöpfung hat 
vieles entſtehen laſſen, was jetzt nach ſeinem Tode 
mit minderer Energie fortgeſetzt wird. Es ſind 


Plantagen, Diebzüchtereien, Muſterfarmen entſtan⸗ 
den und vor allem zahlreiche Straßen angelegt. 
Im Norden Rhodefias find allein neuerdings weit 
über 1000 Kilometer an neuen Straßen entſtanden, 
deren Hauptzug weit über den Sambeſi bis zu den 
Quellflüſſen des Kongo fortgeſetzt ift und das Ge 
biet der belgiſchen Katanga⸗Geſellſchaft im Weiten, 
den Tanganjikaſee im Often erreichen fol. Swi- 
ſchen Salisbury und dem Sambeſi gehen ebenfalls 
Straßen nach Often und Weſten, hier das portu- 
gieſiſche Gebiet, dort über die Victoriafälle das- 
jenige von Deutſch⸗Weſtafrika erreichend. Alle 
größeren Anſiedlungen find durch Poſtverkehr mit- 
einander verbunden, bis zum Tanganjika erſtreckt 
üh der Karawanenverkehr durch Ochſenwagen. 
Das Land foll feiner bedeutenden Höhe entſprechend 
geſund ſein — immer vorausgeſetzt, daß man die 
für ganz Afrika wie für Indien erforderliche 
äußerſt mäßige, ja enthaltſame Lebensweiſe führt 
— und für den Anbau der meiſten europäiſchen 
Kult urgewächſe, Kartoffeln, Getreide u. dal. ge⸗ 
eignet ſein. 

Deſſenungeachtet find die Geſchäfte der Rhodeſia— 
Geſellſchaft in den letzten Jahren keineswegs gün⸗ 
ſtige geweſen und ſeit dem Tode Rhodes' iſt es 
fraglich, ob ſich die Geſellſchaft ihre Selbſtändigkeit 
überhaupt erhalten kann, und nicht vielmehr der 
Staat die ganze Kolonie wird übernehmen müſſen. 
Wenn etwas noch fehlte, um die ſüdafrikaniſche 
Kolonie gründlich zu verarmen und ſelbſt die Gold— 
induſtrie ins Stocken zu bringen, ſo war es der 
Krieg mit den Buren und der Pyrrbusfieg, der 
den engliſchen Haushalt noch auf lange hinaus 
mit einem ſchweren Bleigewicht belaſtet hat. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf 
denjenigen Teil von Rhodeſia, der nördlich des Sam- 
beſi liegt und zu welchem der ältefte Beſitz Eng: 
lands im dunkelſten Afrika, das Sentralafrika-Pro⸗ 
tektorat, gehört. Weſtlich gegen das Katangagebiet 
des Kongoftaates, öſtlich gegen den Nyaſſa, Tan- 
ganjika und die Grenze des deutſchen oſtafrikaniſchen 
Gebietes ſtoßend, ift dieſer Teil von Rhodeſia für 
Deutſchland praktiſch von größerer Bedeutung als 
der ſüdliche. Bewegt ſich doch der ganze Handel des 
Nyaſſa - und Tanganjikagebietes, ja des füdöftlichen 
Kongoftaates auf der ſogenannten Schire Route, 
die infolge der deutſchen Gleichgültigkeit gegen die 
praktiſche Kolonialpolitik. faft ausſchließlich in eng⸗ 
liſchen Händen iſt. Als vor zehn Jahren, dank 
der unermüdlichen Tätigkeit Wißmanns, der 
Dampfer Hermann v. Wißmann auf dem Wege 
über den Sambeſi und Schire nach dem Nyaſſaſee 
gebracht wurde, war für Deutſchland die Gelegenheit 
gegeben, den Handelsverkehr über diefe für den 
Süden und Often des deutſchen Schutzgebietes fo gün- 
ſtige Route mit einem Schlage zu erringen und in 
der Hand zu behalten. Die Expedition beſaß außer 
dem zerlegten Seedampfer den kleinen Schlepp- 
dampfer „Pfeil“ und vier große eiſerne Leichter, 
und dieſes Material hätte fich leicht fo weit ver. 
mehren laffen, um den regen Transport des Sam: 
beſi und Schire völlig zu beherrſchen. Damals 
wußte man nichts Beſſeres damit anzufangen, als 
den Schleppdampfer mitſamt den Flußkähnen an 
die engliſche Afrikan Lakes Corp. zu verkaufen, 
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die dadurch zwiſchen dem deutſchen Dampferdienſt 
auf den Seen und dem von der deutſchen Oft- 
afrika⸗Cinie eingerichteten Küſtenverkehr ſich eine 
recht ftörende Vermittlerrolle aneignen konnte, andern: 
falls hätte man heute zwiſchen Hamburg und dem 
Innern von Deutſch⸗Oſtafrika die denkbar be— 
quemſte, durchweg deutſche Güterexpedition, die 
ſich durch ein paar kurze Eiſenbahnſtrecken oder 
Fahrſtraßen zwiſchen dem Nyaſſa-, Tanganjifa- und 
Dictoriafee über die ganze Oſthälfte der Kolonie 
hätte ausdehnen laſſen. Noch heute erfreuen ſich 
die deutſchen Küſtendampfer dank den Anſtren⸗ 
gungen der deutſchen Oſtafrika⸗Cinie bei weitem 
der größten Beliebtheit im Verkehr mit der Sam- 
befi und Schire⸗Route, fo daß in Chinde, dem 
Hauptfeehafen dieſer Route, die Sahl der deutſchen 
Dampfer beſtändig zunimmt, während ſich die der 
britiſchen eher vermindert. Auf der Flußroute ſelbſt 
dagegen, wo gegenwärtig mehr als 50 Fahrzeuge 
verkehren, ſind England und Portugal als Beſitzer 
der Sambeſi⸗ und Schireufer faft allein vertreten, 
und nachdem neuerdings die Abſicht großer Dam: 


burger Firmen, dieſem ſüdlichen Ausfuhrwege und. 


gleichzeitig der Plantagen: und Landwirtſchaft im 
deutſchen Nyaſſagebiet ein größeres Kapital zu wid- 
men, ganz plötzlich wieder verſtummt iſt, kann man 
kaum noch Hoffnung hegen, daß es in abſehbarer 
Seit anders werden wird, denn wenn erft die Eng» 
länder ihren nunmehr konzeſſionierten Plan einer 
Eifenbahn zur Umgehung der Schirefälle (vergl. 
S. 181) zur Ausführung gebracht haben, ſo werden 
die Beſitzer der Schire⸗Bahn ohne weiteres auch 
die Herren des ganzen Waſſerweges zwiſchen Chinde 
und dem Nyaſſa fein. Bedenkt man die unaus⸗ 
geſetzten Anſtrengungen Englands, auch den Durch 
gangsverkehr zum Tanganjikaſee an ihre Nyxaſſa⸗ 
dampfer und die zwiſchen beiden Seen ausgebaute 
Stephenſon-Route zu feſſeln, fo kann man kaum 
zweifeln, daß für Deutſchland, was den Verkehr 
anlangt, in dieſem Gebiete bald nichts mehr zu 
holen ſein wird. 

Nun gibt es freilich einen großen Kreis von 
Kolonialpolitikern, denen das bloße Dorhandenfein 
des Schire⸗Dampferverkehrs ein Dorn im Auge ift, 
und die die Entwicklung von Deutſch⸗Oſtafrika von 
dieſer Seite her geradezu bedroht ſehen. Für dieſe 
Ceute find die Beherrſchung der Ein⸗ und Aus: 
fuhrwege eines Landes und die Beherrſchung des 
Landes ſelbſt mit feinen natürlichen Hilfsmitteln 
anſcheinend untrennbare Begriffe und ſie ſind der 
Anſicht, daß die Entwicklung der deutſchen Kolonie 
lieber aufs Ungewiſſe vertagt oder wenigſtens bis 
zur Vollendung der oſtafrikaniſchen Sentralbahn 
verſchoben werden, als auf fremde Exportwege 
fich ſtützen jolle; diefe Kolonialkreiſe, zu denen nach 
den auf S. 181 mitgeteilten Außerungen auch der 
ſonſt fo nüchterne Singer zu rechnen ift, verwech⸗ 
ſeln die Sache ſelbſt mit ihren Hilfsmitteln. So er: 
freulich es iſt, wenn die Entwicklung der deutſchen 
Kolonien, was die Verkehrsfrage betrifft, auf hei- 
miſche Unternehmungen geſtützt werden kann und 
ihnen zu verdienen gibt, ſo kann das doch unmöglich 
als der Endzweck der deutſchen Kolonialwirtſchaft 
angeſehen werden. Die wirtſchaftliche Ausbeutung 
dieſer Kolonien beruht in erſter Linie auf dem 


Vorhandenſein von Verkehrswegen, wer dieſe bietet, 
iſt von weit geringerer Wichtigkeit, als daß ſie aus⸗ 
genützt werden, und ſo können Deutſchland ſelbſt 
die vom Tanganjika nach Weſten durch den Kongo: 
ſtaat zuführenden Eiſenbahnen nur ein erwünſchtes 


Hilfsmittel der deutſchen Kolonialwirtſchaft fein, 


ſolange die Deutſchen ſelbſt ſich zum Bau großer 
Verkehrswege nicht aufzuraffen vermögen. Um wie 
viel die Energie der Engländer Deutſchland in 
dieſer Ninſicht überlegen ift, lehrt unter anderem 
der bereits bis zum Tanganjika vorgeſchrittene 
Bau der Telegraphenlinie, die von Süden und 
Norden gleichzeitig ausgehend den Weg der Eiſen— 
bahn vom Kap bis Kairo vorzeichnen ſollte. Durch 
eine Wildnis, die zum größten Teil noch keines 
Menſchen Fuß betreten hatte, iſt der Bau dieſes 
Telegraphen jahrelang mit einer Sähigkeit ohne⸗ 
gleichen verfolgt worden, und wenn der Überland— 
telegraph — was ſehr wahrfcheinlih — das ein 
zige ſein wird, was von dem kühnen Traume 
Cecil Rhodes’ fich verwirklicht, fo werden die 
Engländer allen Grund haben, auch dafür ihrem 
berühmten Landsmann dankbar genug zu ſein. 
Als Rhodes die Abſicht dieſes Telegraphen⸗ 
baues zuerſt ausſprach, fand er ſelbſt in England 
nichts als Spott. Damals erſtreckte ſich das Reich 
des Mahdi noch weit in Oberägypten hinein, und 
die Börſenleute fragten achſelzuckend, wie man 
durch die ſcheinbar unbezwingliche Aquatorialprovinz 
eine Telegraphenlinie bauen wolle. Das it das 
wenigſte, meinte Rhodes, der feine Linie mittler: 
weile im Süden anfing, wenn wir erſt bis zum 
Mahdi kommen, werden wir auch mit ihm fertig 
werden. — Wie wolle er die Telegraphenſtangen gegen 
die Angriffe der Termiten ſchützen, denen jedes 
Nolzbauwerk in kurzer Seit zum Opfer wird d Ganz 
einfach, wir werden eiſerne Stangen nehmen, ſagte 
Rhodes. — Vergeblich, hielt man ihm entgegen, 
die Elefanten, die Nashörner werden Ihre eiſernen 
Stangen als Sahnſtocher benützen, die Büffel werden 
ſich an ihnen reiben, bis fe umfallen, und die Gi- 
raffen werden ſich an den Drähten aufhängen. 
Und ſchließlich werden die Löwen die Telegraphen- 
arbeiter ſchneller freſſen, als dieſe ihre Stangen 
aufrichten können. Das wird ſich alles mit der 
Seit geben, war Rhodes’ gleichmütige Antwort, 
und es gab ſich auch. Die Löwen räumten in der 
Tat unter den weit in die Wildnis vorgeſchickten 
Pionieren des elektriſchen Funkens nicht ſelten auf, 
wenn fie fich auch meiſt, wie beim Bau der Uganda- 
Bahn, an die ſchwarze Begleitmannſchaft hielten, 
indeſſen wurden doch mehrfach auch weiße Mit- 
glieder der Telegraphenerpedition von Löwen über: 
fallen und ſchrecklich zugerichtet. Auch die Angriffe 
der Tierwelt auf den Draht und die Pfoſten blieben 
nicht aus, Elefanten und Nashörner ſtießen die 
Telegraphenpfähle trotz des Schutzes durch eiferne 
Prellpfoſten häufig um, Giraffen verwickelten ſich 
im Draht, und beim proviſoriſchen Vorrücken, wo 
die Drähte großenteils auf Baumwipfeln, ja auf 
der bloßen Erde verlegt wurden, bildeten ſie die 
prächtigſten Schlingen für das große und kleine 
Wild. Trotzdem drang man weiter und weiter, und 
wenn jetzt das deutſche Kolonialamt den Tele- 
graphen nicht nur nach den Küſtenbezirken, ſondern 
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auch in der Seenregion von Deutſch⸗Oſtafrika ſpielen 
laſſen kann, fo mag es fih dafür bei Cecil Rho 
des bedanken. 

Daß übrigens bei der Beſiedlung von Rho: 
defia die Bäume nicht in den Himmel wachfen, 


dafür wird hinlänglich die über das ganze Innere, 


herrſchende monatelange Trockenzeit ſorgen. Selbſt 
am Sambeſi dauert die eigentliche Regenzeit nur 
vom November oder Dezember bis Anfang April, 
dann zehrt der Boden noch einige Seit von dem 
empfangenen Überfluß, bis ſelbſt der mächtige Fluß 
mehr und mehr austrocknet und endlich im 
September aller Verkehr mit Ausnahme der 
kleinen Boote auf den flachen Waſſerrinnen 
ſtockt. Karl Peters beſchreibt die Wirkungen 
der Trockenzeit des zentralafrikaniſchen Winters 
und das Erwachen des Frühlings am Sambeſi 
mit fo anſchaulichen Farben, daß wir diefe Schil- 
derungen aus Rhodefia nicht beffer als mit einem 
kurzen Auszuge ſeiner Beſchreibung ſchließen können. 

Anfang April enden am Sambeſi die Regen, 
im Juli wird das Getreide eingeerntet, im Auguſt 
beginnt das Niederbrennen des Graſes und dann 
liegt das Land ſchwarz und tot unter der 
glühenden Sonne. Die Flußläufe trocknen ein, die 
Waſſerlöcher verfagen, ſtundenlang muß man dem 
Trinkwaſſer nachgehen; nur mit Hilfe ausgiebiger 
Brunnenerſchließungen könnte dies Cand dauernd 
bewohnbar gemacht werden. Nur die immergrüne 
Vegetation der Palmen, Akazien, Aloes und einiger 
anderer Gewächſe bringen auch jetzt noch ein 
wenig Farbe in das tote Bild des verbrannten 
Candes. Im September und Gktober wird die 
Ritze faf- unerträglich, bei Tage ſteigt die Tem 
peratur auf 45° C. im Schatten und die ſchwülen 
Nächte bringen wenig Erquickung. 

Großartig ift dann das langſame Herannahen 
der erlöſenden Kataftrophe. Gegen Abend bedeckt 
fich der Horizont im Norden und Often mit einer 
„bleiernen, ſtarren Wolkenwand, durch die plötzlich 
nach dem Einbrechen der Nacht der erſte Blig- 
ſtrahl zuckt. Noch iſt das Gewitter zu fern, um 
auch nur den Donner rollen zu hören, nur das 
ununterbrochene Wetterleuchten kündet die Nähe 
des erſten Regens an. Erſt am dritten oder 
vierten Abend kommt es zur Kataftrophe. Mit 
phantaſtiſchen dunklen Saden und Fetzen rollt fich 
der Wolkenvorhang über den Senith und das 
ganze Firmament, und bald hört man zwiſchen 
den zuckenden Blitzen das Grollen des nahenden 
Donners. Raſch zieht das Wetter jetzt näher und 
bald ftürzt unter betäubendem Krachen und Blitzen 
eine Sintflut herab. Stundenlang praſſelt der 
Regen, bis es in allen Bächen und Rinnen 
gurgelt und rauſcht, und oft folgt auf den erſten 
mehrſtündigen Guß nach kurzer Pauſe ein zweiter 
und dritter. So geht es tage, wochenlang, und 
wie unter einem Sauberſtab verändert ſich das 
Bild des Landes. Mit einem Schlage ſproßt es 
friſch und grün aus der Erde, aus allen Sweigen 


baren Boden geſenkt, 
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und Alten. Über Nacht find die grauen, dürren 
Knoſpen aufgeſprungen, ſtrecken ſich die jungen 


Halme durch die ſchwarze Staub und Aſchen⸗ 


ſchicht des verbrannten Bodens, bricht der 
Frühling herein. Die ganze Lebewelt erwacht. 
Die Perlhühner paaren fih, zahlreiche Vögel 
laffen ihren Geſang hören, die während des 
Winters entflohenen Enten und Gänſe kehren 
zum Sambeſi zurück, zahlreiche Taubenarten, 
Schwalben, Wachteln, Lerchen tummeln fich, und 
hoch oben wiegt ſich der Fiſchadler und der Geier. 
Das Wild ſucht die neuerſtandenen Weideplätze 
auf und kehrt an die verlaſſenen Flußläufe zurück. 
Die Antilopen, das Kudu und Hartebeeſt, das 
mächtige Elen, die Wafler und Springböcke 
beleben die Steppen, im Walde tauchen die 
Spuren der Nashörner, der Büffel und Antilopen 
auf. Die Stille der Nacht wird wieder belebt 
durch das Knurren der Leoparden, das weit 
ſchallende Gebrüll des Löwen und das ſchauerliche 
Lachen der Hyäne. Für fie alle ift mit dem Ein: 
tritt des Frühlings der Tiſch wieder gedeckt. 
Selbſt die phlegmatiſcheſten unter den Be: 
wohnern Afrikas, die Neger, beginnen ſich zu 
rühren. Taub gegen die Lehren des Miſſionär⸗ 
und Kulturträgers, zur Seit des Überfluſſe⸗ 
zurückzulegen für die Tage der Not, haben ſie 
den Winter hindurch von der ſpärlichen Jagd 
gelebt, und wenn auch dieſe verſagte, den 
knurrenden Magen geduldig mit Baumrinde und 
Beeren geſtopft. Jetzt aber ſind ſie eifrig mit 
Graben und Pflanzen befchäftigt, überall wird das 
„Vegerkorn“, die ertragreiche Hirſe, in den frucht— 
wird dem reichgedeckten 
Tiſch der Waldfrüchte nachgegangen und beim 
Fiſchfang und auf der Jagd gefchlemmt und 
gepraßt, als könnte das gute Leben nie ein Ende 
nehmen. Wann wird es gelingen, dieſe Kinder 


der Natur von der großen Beilswahrheit Europas 


zu überzeugen, daß das wahre Glück in der 
höchſtmöglichen Steigerung der Bedürfniſſe liegt, 
und in der unaufhörlichen nagenden, aufreibenden 
Sorge, dieſe ſelbſtgezüchteten Bedürfniſſe zu be: 
friedigen? Denn auf dieſen Standpunkt muß 
man den Neger bringen, um ihn zur Arbeit zu 
zwingen, die er bis jetzt mehr fürchtet als den 
Tod und die ihm doch einmal anerzogen werden 
muß, wenn er das werden ſoll, was Europa von 
ihm erwartet, ein fruchtbarer Boden für den Abſatz 
all der überflüſſigen Dinge, die unſere Fabriken 
produzieren. Karl Peters iſt zwar nach wie vor 
bei der Erziehung des Negers zur Arbeit mehr 
für ein abgekürztes Verfahren, was er gelegentlich 
als zentralafrikaniſche Methode bezeichnet, und bei 
dem man fih Prügel und Einſperren als Haupt: 
reagenzien vorſtellen mag. Aber ſoſehr auch die 
meiſten engliſchen und ein Teil der deutſchen 
Kolontalfreunde für feine Meinung ſtimmen mögen, 
ſo wird es doch wohl im XX. Jahrhundert zu 
ſpät ſein, ſie zur Anwendung zu bringen. 
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Auftrafien und Hüdſee. 


Auſtralien und Südſee. 


Eine Küftenfabrt um Auſtralie n. Die eren Eindrücke. Die jüngſte auſtraliſche Großſtadt. Durch den auſtraliſchen Golf nach Adelaide. In der 
Bauptitadt von Südauftralien. Küſtenbilder in Victoria. Melbourne, die Königin des Südens. Auſtraliſche Winter flora. Vom Indiſchen zum Stillen Ozean. 
Sturm und WMeerieuchten. Der Hafen von Sidney. Das £eben in einer auſtraliſchen Großſtadt. Ausflüge an den Stillen Ozean. Winterreife in die Blauen 
Berge. Die Höhlen von Jenolan. Winter im auftraliichen Gebirge. Ein Abenteuer im Buſch. + Kreuz und Ouerfahrten in der Südfee. Zur Ents 

ſtehung und Geſchichte der Molukken. Eine Fahrt durchs Paradies der Nichtstuer. Die Sagopalme als Cöſung der ſozialen Frage. In den HKorallengärten 
von Amboina. Der Banda Archipel, die Heimat der Muskatnuß. Bilder von der aſtatiſch⸗auſtraliſchen Klimafcheide. Der Globetrotter als Handlungsreiſender. 
£eben auf dem Paketboot des Malaien⸗ Archipels. In der Heimat des Paradies vogels. Die Keyinfeln und ihre Bewohner. Neue Forſchungen in der Corres⸗ 
ſtraße. Sonnenuntergang im Horallenmeer. Durands Reife zu den Webias von Neukaledonien. Ein frrundlicher Empfang bei den Kommuniſten. Der 
Webia auf dem Kriegs pfade. Aus der Sagenwelt der Neukaledonier. Winterfahrt durch die Korallenfee. An der Küfle von Neupommern. Berbertshöbe 
und Matupi. Der Überfall am Darzinberge. Von Matupi nach Stephansort. Nen⸗Guinea, die Wunderinſel des Südens. Durch die deutſchen Gewäſſer der 

Südfee. Der ere Poſtdampfer in den Karolinen. Ponape, feine Bewohner und feine alten Bauten. Spaniſche Kolonialmetboden auf den Marianen. 


Eine Küſtenfahrt um Auſtralien. 


ie wenig romantiſch auch die Geſtade 
Auſtraliens, wenn ſie ſich bei Fre⸗ 
mantle dem von Kapftadt oder Co: 


IE 
lombo Ankommenden präfentieren, ausfehen mögen, 
nach der zehn bis zwölftägigen Seefahrt feit Lo: - 
lombo wird doch der erſte Fußbreit Erde, auf 
den das Auge fällt, mit wahrem Enthuſiasmus 


begrüßt. So ſpricht 
ſich auch der Welt 
reiſende, deſſen 
Schilderungen!) 

wir in dieſem 
Abſchnitte haupt⸗ 
jächlich folgen, be: 
friedigt über den 
Eindruck aus, den 


einſtündiger Fahrt erreichten Perth in die Augen, 
die Tauſende kleiner Einfamilienhäuſer. Selbſt die 
Hauptſtraßen find trotz ihrer bedeutenden Breite 
meiſt mit einſtöckigen Häuſern beſetzt, die dazwiſchen 
ſtehenden größeren Gebäude haben meiſt öffent 
lichen Charakter oder find Geſchäftshäuſer. Miets- 
kaſernen find dagegen äußerſt felten, das Ein- 
familienhaus herrſcht durchweg vor. Perth hat 
ungefähr 40.000 Einwohner, bedeckt aber infolge 


dieſer glücklichen 
Bauart mehr 
Raum als eine 
europäͤiſche Grof: 
ſtadt von der 
zehnfachen Be ; 
wohnerzahl. 


Perth iſt, ſo 
erzählt Daiber, 


er empfing, als die kleinſte der 
an einem dämmern⸗ auſtraliſchen, übri⸗ 
den Maimorgen gens ſämtlich 
hinter den Hafen- nahe oder wm 
molen von Fre⸗ mittelbar an der 
19 = a = i 5 
ügel der auſtra⸗ auptſtädte. „Aber 
liſchen Platte ſich ſie verſteht zu 
erhoben. imponieren! Nahe 

Es war Win an ihrem Herzen 
tersanfang — liegt die Public 
für Auſtralien, perth, Hauptſtadt von Weſtauſtralien. Recreation, ein 
aber auf die l öffentlicher Park, 


Paſſagiere, die raſch dem deutſchen Poſtdampfer 
„Karlsruhe“ entſtiegen, um den einen Tag ihres 
Aufenthaltes in Weſtauſtralien nach Möglich 
keit auszunützen, ſchien die warme Sonne eines 
heimiſchen Julimorgens herabzuſtrahlen. In 
Fremantle, dem Hafenplatz der Hauptſtadt Perth, 
war ein feſtliches Gedränge, es galt den nach 
Transvaal abgehenden Freiwilligen das Geleit 
aufs Schiff zu geben, und die leichtlebigen 
Auſtralier benützen eine derartige Gelegenheit mit 
Vorliebe, um ſich einen Feiertag in der Woche zu 
machen. Die Arbeitslöhne find ja, dank dem 
zielbewußten Vorgehen der geſamten Arbeiterſchaft 
und dem längſt durchgeſetzten Achtſtundentag, hoch 
genug, den Arbeitern dieſen und auch ſo ziemlich 
jeden anderen £urus zu erlauben. Ein Beiſpiel 
hievon ſprang den Reiſenden ſofort in der Hafen- 
ſtadt und in noch höherem Grade in dem in 


1) Dr. A. Daiber, 


: g „Eine Anftralien= und Südſee⸗ 
fahrt“. Leipzig 1902. 
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wie ihn manche Hauptſtadt Europas nicht ſchöner 
aufzuweiſen hat. Es iſt Herbſt. Mitteleuropas 
Bäume, hieher verpflanzt, laffen das Taub 
fallen. Eiche, Buche und Eſche ſehen mit 
ihren herbſtlichen Blättern trübſinnig aus in der 
ſonſt ſo grünen Geſellſchaft auſtraliſcher Bäume 
und ſonſtiger Gewächſe des Südens, wie Aran 
karien, Fikusarten, Palmen, neben den bekannten 
Pinien, Sypreſſen und Feigenkaktus. Blumen 
blühen überall, und prächtige Aſtern in allen 
Farben erfreuen das Auge. Und dabei beſitzt 
Perth auch noch andere öffentliche Gärten und iſt 
im Begriff, einen Park von rieſigen Dimenſionen 
anzulegen. In unmittelbarer Nähe genannten 
Gartens breiket der Swan River ſich wie ein 
See aus, der von bewaldeten Höhenzügen ein— 
gerahmt iſt.“ 

Es war natürlich nicht möglich, viel non den 
Einzelheiten der jüngſten auſtraliſchen City — erſt 
1880 wurde Perth dazu erklärt — in einem knappen 
Tage zu ſehen. Gegen Abend bereits ſetzte ſich 
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der Dampfer, ſeine Proviantvorräte vermehrt durch 
eine Cadung prachtvoller auſtraliſcher Tafelfrüchte, 
nach Süden in Bewegung, und in der Morgen— 
frühe des nächſten Tages war bereits die Süd- 
weſtſpitze des Kontinents, Kap Leeuwin, umfahren 
und der Kurs gegen Often, auf Adelaide, gerichtet. 
Es iſt eine Reiſe von vier bis fünf Tagen nur an— 
fänglich an der ſüdauſtraliſchen Küſte entlang, dann 
aber drei Tage und Nächte hindurch landfern 
quer über die große auſtraliſche Bucht, die ihrer 
Stürme wegen eben ſo berüchtigt iſt, wie im 
Weiten Europas die Discayafee Diesmal war 
Neptun gnädig. Ohne Wind und Wellen umfubr 
die „Karlsruhe“ die gefürchtete Ecke von Leeuwin, 
wo die Leucht- und Signaltürme fih freundlich 
von dem grünen Buſch abhoben, und ſtatt des 
Sturmes waren nur zahlreiche Sturmvögel die 
Begleiter des Schiffes. Beſonders die gewal— 
tigen Albatroſſe mit dem dicken Kopf und den 
rieſigen ſchmalen Schwingen begleiteten ſchwebenden 
Fluges die Reife bis ans andere Ende des auſtra— 
liſchen Golfs. Sie ſchweben ſo dicht über dem 
Waſſer, daß ſie dem Rhythmus der langen Wellen 
folgen müſſen, um nicht einzutauchen, und nähern 
ſich oft dem Schiffe ſo weit, daß man ſie mit 
Händen zu greifen glaubt. Impoſantere Reife: 
genoſſen waren die in den auſtraliſchen Gewäſſern 
noch recht häufigen Pottwale, die von Seit zu 
Seit den unförmigen Kopf inſelartig ein wenig 
über Waſſer hoben, um ihre mächtigen Waſſer— 
ſtrahlen ſpielen zu laffen. Die Wale leben geſellig, 
ſo daß man meiſt mehrere von ihnen gleichzeitig 
bemerkte. l 

Durch die Inveftigators-Strage und den St. 
Dinsent-Bolf erreichte das Schiff in der Frühe 
eines Sonntags die Reede von Adelaide, und 
der Umſtand, daß bis Mitternacht jede Arbeit in— 
folge der ſtrengen Sonntagsruhe unmöglich war 
und erft in der Nacht mit dem Cöſchen begonnen 
werden konnte, verſchaffte den Neiſenden Gelegen: 
heit zum Landaufenthalt bis zum nächſten Dor: 
mittag. Die Hauptſtadt von Südauſtralien zählt 
bereits gegen 150.000 Einwohner und weiſt ein 
reges geſchäftliches wie geiſtiges Keben auf. Nur 
muß der letztere Begriff nicht gerade im ſtreng euro: 
päiſchen Sinne genommen werden. Die künſtleriſchen 
wie die wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſe des Auſtra— 
liers ſtehen, wie ſich Daiber ſpäter bei ſeinem 
Aufenthalt in Sidney auch im einzelnen überzeugen 
konnte, auf ziemlich naiver Stufe. Die Theater 
ſind nebſt der gängigen Literatur Beweiſe von 
dieſem halbreifen, zum Teil kindlichen Niveau. 
Die Univerſitäten, von denen auch Adelaide eine 
beſitzt, tun wohl ihr möglichſtes, aber wo immer 
die Wiſſenſchaft mit dem Leben in Berührung 
tritt, dringt dieſer ug des Unfertigen, Marft: 
ſchreieriſchen ſofort wieder hervor. Man kann in 
den jungen Bevölkerungszentren des amerikaniſchen 
weſtens beiläufig dieſelbe Erfahrung machen. 

Adelaide bietet im übrigen mit ſeinen impo— 
janten öffentlichen Gebäuden, die wie in jeder 
auſtraliſchen Stadt zuweilen zwiſchen Straßenzügen 
von ſeltſam primitivem Ausſehen emporgewachſen 
ſind, ein intereſſantes Bild. Geradezu reizend war 
der Eindruck von Nordadelaide, der von der City 
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durch den Torrensfluß mit feinen ſchönen Brücken 
und ſeiner ſüdlichen Ufervegetation getrennten 
Villenſtadt. Daiber war von der Tieblichkeit 
dieſes Stadtteils entzückt. Überall Roſen und 
Blumen voll Duft und Farbenpracht. Swiſchen 
den ſchwer mit prachtvollen Birnen und rotwan⸗— 
gigen Apfeln beladenen Obftbäumen ſchimmerten 
in den Gärten die Orangenkronen mit ihren gol: 
denen Früchten; vor den ſauberen Holzvillen 
Palmen und Koniferen, dazwiſchen reizende Durch— 
blicke auf die Stadt mit ihren Kuppeln und Türmen 
und die waldigen Hügel des Innern. Luft, Licht 
und Grün — ein Anklang an Florenz erſchien 
dem Reiſenden diefe Candſchaft. 

Am nächſten Vormittag ging es aufs neue den 
Golf von St. Vincent hinunter und nachmittags 
durch die Backſtairsſtraße zwiſchen dem Feſtlande 
und der großen Kängurubinfel hindurch. Der 
Dampfer fuhr nahe genug an der Inſel, um die 
Kalkſteinklippen des Ufers und die Eukalpyptus⸗ 
wälder des Innern zu erkennen, die das antiſep— 
tiſch wirkende, kampferartig riechende Gl liefern, 
das von vielen Auſtraliern merkwürdigerweiſe als 
Parfüm benützt wird. 

Der Morgen fand die Reiſenden unter der 
hohen Küſte von Dictoria. „Hochaufſpritzende, 
weiße Wellenkämme zeigen von weitem die Wucht 
der Brandung. Mehrere bewaldete Höhenzüge, 
vom niederen zum höheren anſteigend, ziehen ſich 
am Ufer dahin, und der dunkle Schimmer der 
Waldungen verrät, daß hier wenigſtens der Euka— 
lyptus auch anderen Bäumen Platz gemacht hat. 
Häuſer, eine Brücke, Straßen, Telegraphenſtangen 
laſſen ſich durch das Fernglas deutlich unter⸗ 
ſcheiden, hier haben wir aljo eine kultivierte Ge- 
gend vor uns. Intereſſant zu beobachten iſt ein 
Buſchbrand, der mit ſeinen züngelnden Flammen 
langſam, aber ſtetig um ſich greift. Und nun 
ſteigt der Vollmond aus dem Meere empor, rieſen— 
groß, von einem dunklen Roſarot allmählich in 
tiefes Orangegelb und erft ſpät in fein gewöhn— 
liches Silberweiß übergebend.“ 

Swei Signalfeuer mit grünem und rotem Lichte 
zeigen am ſpäten Abend den Eingang der tiefen 
Bai von Port Philipp an, der Lotſe geht an Bord, 
und zwiſchen den Signalbojen der Bucht geht es 
ſtundenlang weiter, bis die Paſſagiere, des War— 


tens müde, das Lager aufſuchen, um am anderen 


Morgen am Eiſenbahnpier von Port Melbourne 
zu erwachen. 

Welch ein verkehrs bild in dem Hafen der 
auſtraliſchen Halbmillionenſtadt. Engliſche Trans- 
portdampfer verladen Pferde und Güter für Süd: 
afrika, ein mächtiger weißer Poſtdampfer der 
Meſſageries Maritimes qualmte aus ſeinen Schlöten, 
Frachtdampfer aus aller Herren Länder löſchten 
oder übernahmen ihre Cadung, und zwei japaniſche 
Kriegsſchiffe mit ſonderbaren Flaggen lagen weiter 
draußen im Hafen. Der Verkehr einer Weltſtadt 
und, wie unſer Gewährsmann bei der Ankunft in 
Melbourne ſelbſt ſah, auch das Leben einer Welt. 
ſtadt. Der enorme Verkehr von Swanſton Street 
und Priceß Bridge erinnerte ihn an das Gewühl 
der Condonbrücke im Herzen der Themſeſtadt. In 
der Tat drängt ſich ja auch hier nicht nur das 
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Leben einer Weltſtadt, ſondern eines Weltteils zı- 
fammen. Aber nicht die Straßenbilder, die tedy 
niſch vollendeten Verkehrsmittel, die Pracht der 
Läden u. dgl. ift es, was am meiſten Eindruck auf 
den Beſucher macht, ſondern daß diefe völlig euro- 


päiſchen Großſtadtbilder fih entfalten in einem 
Rahmen ſüdlicher Tropenpracht. Dahin gehört 


vor allem der märchenhafte botaniſche Garten mit 
dem daranſtoßenden großen Park, der den Palaſt 
des Gouverneurs enthält. Während die Eichen, 
Ulmen und Birken eben begannen, ihr Caub abzu— 
werfen, ſtrebten die Palmen mit ihren ſtolzen 
Kronen in den heiteren Himmel und ſchimmerten 
große, über und über mit Blüten bedeckte Fuchſien— 
bäume in den herrlichſten Farben. Auf glatten 
Aſphaltwegen wanderte man durch prachtvollen 
tropiſchen Urwald, für den die Wildnis ihre 
ſchönſten Schöpfungen geliehen hat. Mitten in dem 
Parke aber liegt wie ein Fürſtenſitz das impoſante, 
im italienischen Stil gehaltene Schloß des Gou: 
verneurs. Als eine der Sehenswürdigkeiten von 


Melbourne ſchildert Daiber noch das Ausſtellungs⸗ 


gebäude der Carltongärten mit einem wundervollen 
Aquarium, das an Einrichtung vielleicht dem be— 
rühmten Berliner Aquarium ähnelt, es allerdings 
leichter als dieſes hat, ſich fortdauernd mit allen 
Exemplaren der ozeaniſchen Sifch-, Vogel- und Am: 
phibienwelt zu verſorgen. 

Auch hier war für den Reiſenden noch nicht 
Bleibens, erſt Sidney war ſein für einen längeren 
Aufenthalt ins Auge gefaßtes Siel. Alſo wiederum, 
nach anderthalbtägigem Weilen in Melbourne und 
feinem lieblichen Kranz grüner Dillenvorftädte, in 
See! Mit einem Schlage hatte ſich am Tage der 
Abfahrt das bisher ſo günſtige Wetter geändert. 
Gegen Abend gina es, den Cotſen an Bord, hinaus 
in die bleifarbige See. Bald verſchwamm alles 
ringsum in dickem Nebel, und nach kurzer Seit 
mußte, bei der äußerſt gefährlichen Paſſage in der 
Bai von Port Philipp, Anker geworfen werden, 
um den Tag zu erwarten. 

Er brach trüb und regneriſch an; gegen zehn 
Uhr wendete das Schiff aus der Bucht um den 
Leuchtturm von Queenscliff hinaus in die ſchwere, 
wogende See. Schon die erſten Sturzwellen gehen 
hoch über das Deck. Es iſt nicht einmal möglich, 
den Lotſen wieder auszubooten, er muß nolens 
volens die ganze Fahrt bis Sidney mitmachen. 
Die meiſten Reiſenden verſchwinden. Wenige nur, 
die das Meer auch im Sorne lieben. Bis oben 
aufs Promenadedeck werfen die graugrünen Wogen 
die breiten Spritzer ihrer aufſchäumenden Kämme, 
und auf ihrem Rücken laffen fie das ſchwere Schiff 
einen Tanz aufführen, wie ein kleines Segelboot. 
Statt der gewohnten 15 bis 14 Knoten arbeitete 
ſich der Dampfer mit acht Knoten durch das Un⸗ 
wetter, und erft ſpät am Abend wurde die Bap 
ſtraße zwifchen Auſtralien und Tasmanien mit 
ihrem zwar etwas ſtilleren, aber wegen vielerlei 
Inſeln und Klippen auch gefährlicheren Waſſer 
erreicht. Der Kapitän verharrte natürlich die Nacht 
auf der Brücke. Ein wirklicher Sturm empfing 
das wackere Schiff erſt nach der Paſſage durch die 
erwähnte Straße, die als Eingang zum Stillen 
Ozean gilt. 


„Von Schlafen war keine Rede. In den Betten 
wurden wir hin und her geworfen und mußten 
uns oft mit aller Gewalt feſthalten, um nicht heraus⸗ 
geſchleudert zu werden. Was nicht niet und nagel: 
feſt war, bekam plötzlich Beine und wollte fort. 
In unſerer Kabine ging es drunter und drüber. 
Koffer, Rutſchachteln fuhren im Simmer herum, 
und Bücher, die in einem Netz unterhalb der Decke 
angebracht worden waren, erinnerten uns unſanft 
an ihr Vorhandenſein, indem ſie uns an den Kopf 
flogen... Der reinſte Herenſabbat! Und dabei 
tönte während der ganzen Nacht mit jedem Stun— 
denſchlage aus dem Maſtkorbe herab in ſingendem 
Ton der laute Ruf des wachthabenden Matroſen: 
„Alles wohl! Eine hohnvolle Ironie zu dem Ju: 
ſtand der Paſſagiere.“ 

Trüb dämmerte der Morgen herauf, die furcht— 
baren Bewegungen des Schiffes machten faſt jeden 
Schritt auf Deck zur Unmöglichkeit und erſchwerten 
es, dem Toben der Natur wenigſtens die dem 
Meere immer eigene großartige Seite abzugewinnen. 
Am Nachmittag endlich beruhigte ſich zuerft der 
Himmel und nach Stunden allmählich auch das 
Wüten des Meeres. An der Küſte von Neu-Süd— 
Wales ſah man die weiße Brandung rollen, und 
am Abend warfen die Ceuchttürme ihr freundliches 
Cicht auf das Meer hinaus. Als aber die Nacht 
hereinbrach, wurden die Reiſenden für die Stra 
pazen dieſer Fahrt durch das herrlichſte Meer— 
leuchten entſchädigt, das die Südſee nur zu bieten 
hat. Soweit das Auge reichte, funkelte und ſchim— 
merte jede Welle in hellem Phosphorglanz. Mil: 
lionen von Feuerwalzen ſtrahlten eine Lichtfülle 
wie Brillanten aus. Wenn aber der Kiel des 
Schiffes in dieſes Gedränge eintauchte, ſo entſtand 
ein Aufleuchten und Blitzen, als geriete das ganze 
Waſſer in Brand. ö 

Wahrend der Nacht lief der Dampfer in die 
Bucht von Port Jackſon ein, und am Sonntag 
früh fand man fih im Hafen von Sidney, einem 
mit Recht zu den ſchönſten der Erde gerechneten 
Sandjchaftsbild gegenüber. Die gewaltige, in viele 
Meeresarme geſpaltene Bucht wird der Hafenbucht 
von Rio de Janeiro verglichen. Aus dem Waſſer 
ragt auf einem kleinen Inſelchen der Turm von 
Port Deniſon. Ringsum find die Ufer mit freund: 
lichem Grün bedeckt, aus dem zahllofe Candhäuſer 
herausblinken. In weiterer Ferne zeigt ſich, allent- 
halben unterbrochen durch das Grün der Parks 
und Gärten, das Häuſermeer von Sidney, und 
darüber erheben fidh die fein gezeichneten Höhen: 
züge der Blauen Berge, verklärt durch die wunder- 
volle Reinheit der Luft und das ſtrahlende Blau 
des Himmels. Im Hafen ſchwirren zwiſchen den 
Schiffen aller Nationen zahlreiche kleine Fährboote 
hin und her, und auch von der „Karlsruhe“ müſſen 
die Paſſagiere durch einen Hafendampfer ans Land 
gebracht werden. 

Faſt ſo groß wie Melbourne, iſt Sidney die 
ältefte und noch immer die führende Stadt Auftra- 
liens. In einem von Palmen, Eufalypten, Fikus⸗ 
und Kamelienbäumen umgebenen engliſchen Boar— 
dinghaus fanden Dr. Daiber und ſeine Gattin, 
die ihn auf dieſer Weltumſegelung begleitete, vor— 
läufig Aufnahme; trotz der einzig ſchönen Lage des 
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Haufes und der wundervollen Blicke hinunter auf 
die Bucht und hinüber auf die Stadt wurde aber 
dieſes Quartier bald mit einem der kleinen, an- 
ſpruchsloſen Einzelhäufer vertauſcht, die in den 
auſtraliſchen Städten ſo reichlich, wie bei uns leere 
Wohnungen, zur Vermietung ſtehen. Hier wurden 
nun einige Monate dem Studium auſtraliſchen 
Lebens und Weſens gewidmet, wobei der Anfang 
— unfreiwillig genug — mit dem Klima gemacht 
wurde. Es ſetzte nämlich alsbald ein Regen ein 
und drei Tage lang goß es unaufhaltſam wie aus 
Eimern; auſtraliſcher Wintersanfang. Das koſtbare 
Naß, nach dem der Auſtralier zur Sommerszeit 
monatelang vergebens ſchmachtet, jetzt ſtürzte es 
unnütz zu Millionen Litern herab, bis die Straßen- 
ränder das Ausſehen von Gebirgsbächen bekamen. 
Am vierten Tag eine kleine Pauſe, die zur Feier 
des Geburtstages der Königin benützt wurde, der 
mit fo viel Enthuſiasmus, ja kindlicher Überſchwäng⸗ 
lichkeit gefeiert wurde, wie eben jede Gelegenheit, 
ſich als Nation zu betätigen. Seltſames Volk, das 
es verſtanden hat, feine Rerrſcher mit einem Ruck 
aus der Verfaſſung zu heben und gleichſam in 
den Glasſchrank zu ſetzen, um nun kleinen Kindern 
gleich um dieſen Thron wie um ein Idol herum 
zutanzen! Da gleichzeitig der Baden-Powell- Rummel 
in der höchſten Blüte ſtand, ging es ohne ein paar 
Cufthiebe gegen Deutſchland nicht ab, die von der 
deutſchen Kolonie mit Gelaſſenheit ertragen wurden. 
Das deutſche Element hat ſich ja überhaupt in 
Auſtralien eine ſehr ſichere Stellung errungen; das 
deutſche Geſellſchaftsleben, der deutſche Klub in 
Sidney ſtehen auf der Höhe, und das Verhältnis 
zu der guten engliſchen Geſellſchaft iſt durchaus 
befriedigend. ' 

Eine Schilderung der Stadt felbit, ihrer im- 
ponierenden Bauten, ihrer gemeinnützigen Anlagen, 
ihres Geſchäftslebens zu geben, liegt außerhalb der 
hier beabſichtigten Swecke. Dazu unterſcheidet ſich 
Sidney trotz vieler ſpezifiſch auftralifcher Süge zu 
wenig von anderen Großſtädten. Was früher 
über die Bauart und beſonders das Wohnen in 
Einzelhäuſern geſagt wurde, trifft auch für Sidney 
zu. Um die ganze Stadt breitet ſich ein Kranz 
freundlicher, im Grünen liegender „Cottages“, wo 
man fernab vom Großſtadtlärm wohnt, Geflügel 
hält, alle Cebensbedürfniſſe ins Haus geliefert be- 
kommt und doch die Vorteile der Weltſtadt, was 
Erwerb und Dergnügen betrifft, nicht zu entbehren 
braucht. Die ganze Bevölkerung liebt überhaupt 
die Freiheit und das Grüne. An Feiertagen, und 
deren gibt es mit Einſchluß der halben Feiertage 
recht viele, ſtrömt alt und jung hinaus in die 
Parkanlagen oder in den Scrub, den auſtraliſchen 


Buſch, der an einigen Stellen noch bis an die. 


Vororte heranreicht. Gibt es dort auch keine 
Kneipen und kein Bier, ſo gibt es um ſo mehr 
fröhliche Picknicks und im Freien aufgeſtellte Tee- 
maſchinen. Der Auſtralier lebt in weiteſtem Maße 
ſeiner Familie und ſeiner Häuslichkeit, und im 
Mittelſtande it in der Regel der Herzenswunſch 
der Beſitz von Pferd und Wagen — bei der Wohl: 
feilheit der auſtraliſchen Pferde kein ſehr unbe— 
ſcheidener Traum, den bei den enormen Löhnen 
auch Handwerker und Arbeiter oft befriedigen 


können. Iſt doch der Wochenlohn der meiſten 
Arbeiter nicht niedriger als 50 bis 60 Schilling, 
wobei der Lebens unterhalt gerade für die arbeiten. 
den Stände keineswegs unerſchwinglich, Manufak⸗ 
turen zwar teuer, die meiſten Lebensmittel aber 
billiger als in Europa ſind. Nur für die gelehrten 
Berufe iſt Sidney wie das ganze Auſtralien kein 
guter Boden, das Beil und der Spaten werden 
dort einſtweilen noch ein gut Teil höher geſchätzt 
als die Feder und das ſonſtige Rüſtzeug der 
Wiſſenſchaft. 

Der erſte Ausflug unferer Reiſenden galt natür- 
lich dem auſtraliſchen Buſch, der an die Vororte 
von Sidney herangewachſen ift, wie die märkiſche 
Kiefernheide an diejenigen von Berlin, und den 
genau wie hier bereits die neu entſtehenden 
Straßen einiger „Dillenfolonien“ durchſchneiden. 
So lag dann auch ein Stück echten auſtraliſchen 
Buſches dicht bei der Wohnung unſeres Erzählers, 
der ihm häufige Beſuche machte und dabei von 
der Mannigfaltigkeit der ſelbſt im Winter blühen⸗ 
den Gewächſe überrafcht war. Aber auch weiter 
hinaus ins Land und an die maleriſchen Sels- 
geſtade von Neu⸗Süd⸗Wales laffen fih bequeme 
Ausflüge machen. Die elektriſche Straßenbahn führt 
hinaus nach North: und South-Head, zwei trotzigen 
Dorgebirgen am Eingang des Port Jackſon. Swi⸗ 
ſchen niederem Geſtrüpp erheben ſich hüben und 
drüben Befeſtigungen und Leuchttürme, das Schönſte 
aber iſt der Blick über die ſteilen Felſen auf das 
brandende Meer mit ſeinen Schaumkronen, anf 
deſſen blauen langen Wogen Dampfer und Segler 
in die Ferne gleiten oder, von Europa, von Afrika, 
den Vereinigten Staaten oder Indien eintreffend, 
den ſchützenden Hafen ſuchen. Candwärts ſchweift 
der Blick, durch die köſtliche, transparente Luft 
Auſtraliens erweitert, über die reizende Bucht, die 
große Stadt und den Wald bis zu den blauen 
Bergen des Hinterlandes.. Die Dampfbahn führt 
von der Philippſtraße an den Strand der Bondi— 
oder Botanybai, wo die ſalzigen Wogen des 
Ozeans Welle über Welle auf den Strand rollen 
und eine ganze Welt von Lebeweſen, Muſcheln, 
Schnecken, Algen, Quallen, Schwämme, ja ganze 
Kraken zwiſchen dem Felsgetrümmer liegen laſſen. 
Sahlreiche Ausflüge laffen fich machen in die Um. 
gebung der Jackſonbai und an die Ufer des Par: 
ramatta River; und die Südbahn bringt den 
Naturfreund in kurzer Fahrt nach dem gewal— 
tigen, 56.000 Morgen bedeckenden Nationalpark, 
wo an Waſſerbecken und zwiſchen Bergen und 
Hügeln ein Stück der alten auſtraliſchen Küſten⸗ 
waldung, verſchönt und zugänglich gemacht unter 
der Hand tüchtiger Botaniker, der Gegenwart er: 
halten iſt. 

Hier ſoll nur von dem Hauptausflug Daibers, 
feiner kurzen Reife in die Blauen Berge, aus: 
führlicher die Rede fein. Eine Eifenbahnfahrt von 
wenigen Stunden erſchließt jetzt für Sidney den 
Hauptpunkt der Blue Mountains und den Sommer: 
aufenthalt vieler Küſtenbewohner, Mount Victoria 
am Oſtabhang des Gebirges in etwa 1100 Meter 
Meereshöhe. Schon die Fahrt bis dahin iſt von 
Intereſſe. Iſt das die verſchrieene Wüſte des Innern 
von Auftralien? Mitten im Winter — es war am 
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5. Juli — grünte die junge Saat, 
die Pfirſichbäume blühten, und an den 
Orangenbäumen hingen die goldenen 
Früchte. Mit den Waldungen wechſeln 
ſaftige grüne Weidegründe, auf denen 
die Schafzucht betrieben wird. Aus 
einem undurchdringlichen Buſch von 
Eukalyptus und ſtachligem Unterholz 
hat der Fleiß des Menſchen einen 
lachenden Garten gemacht. Hinter 
der mählich ſteigenden Prairienzone 
der Emu Plains, die ihren Namen 
noch aus der Seit tragen, wo hier 
die Emus, der Strauß Auſtraliens, 
ſich rudelweiſe tummelten, beginnt der 
Aufſtieg der Eifenbahn ins Gebirge, durch Ein- 
ſchnitte, kühne Windungen und merkwürdige 
Schluchten des Sandſteingebietes, bis bei Mount 
Victoria der Schienenſtrang endet, und die Weiter⸗ 
reiſe zu Fuß oder im Wagen erfolgt. 

Ein hochrädriger Wagen, nur ſchlecht durch 
Wachstuch gegen Wind, Regen und die in dieſer 
Höhe recht empfindliche Kälte verwahrt, ſollte unſer 
reifegewohntes Ehepaar nach den berühmten Je 
nolan⸗Höhlen, 60 Kilometer von Mount Victoria, 
bringen. Dorthin geht eine gut erhaltene, freilich 
viel ſteigende und fallende Bergſtraße, die allerdings 
in ihrer ganzen Cänge ohne menſchliche Anſied⸗ 
lungen mit Ausnahme einer einzigen Rafte und 
Imbißſtation und der Hütte eines Wegwärters iſt. 
Ein prachtvoller Wald von Blaugummibäumen 
begleitete den Weg, der zuweilen einen Blick in 
gewaltige, meiſt nebelverhangene Schluchten tun 
ließ. Wie ſtattlich und ſchön waren dieſe alten 
Eufalyptusriefen des Bergwaldes 
gegenüber denen der Ebene. Und doch 
wieder, welch ein fremdes Bild, ver- 
glichen mit dem deutſchen Caubwald. 
Don den hohen Stämmen mit den 
ſonderbar gedrechſelten Aften hing 
in langen Fetzen die Rinde, die der 
Blaugummibaum periodiſch abwirft 
und die je nach der Art des Baumes 
zwiſchen hellem Silbergrau und tiefem 
Dunkelrot ſpielt. Auch die Blätter 
zeigten die abweichendſten Farben 
und Formen, verſchieden und fremd- 
artig, wie die bunte Welt der Papa- 
aeien und anderen Vögel, die an 
den Stämmen und in den Kronen 
ihr dreiſtes, lautes Weſen trieben. 
Am Boden unter den Bäumen wächſt 
faſt allenthalben, begünſtigt durch die 
dünne Belaubung der Eukalypten, 
Gras, der Geſamteindruck auf die 
Dauer erwies ſich aber doch recht 
langweilig gegenüber dem eines recht⸗ 
ſchaffenen heimiſchen Eichenwaldes. 

Mit unendlicher Mühe iſt die 
Straße in hundert Windungen, Stei- 
gungen, Gefällen durch Schluchten 
und Täler, über ſteile Höhen und 
ſchroffe Hänge geführt, leider war 
das regneriſche Wetter nicht geeig⸗ 
net, die Schönheit des Gebirges in das 


euchtturm von North⸗ Head. 


rechte Cicht zu ftellen, wenn auch der Himmel nicht 
entfernt verriet, mit welcher hinterliſtigen Tücke er die 
Bergfahrer am nächſten Tage für ihren Fürwitz, die 
Blauen Berge mitten im Winter aufzuſuchen, bes 
ſtrafen wollte. In impoſanten Windungen ſenkte 
ſich die Straße zuletzt um beinahe 400 Meter an 
der Flanke eines mächtigen Berges ins Tal, dann 
führte ſie als fahrbarer Tunnel durch einen langen 
Kalkſteinrücken, und in einer freundlichen Schlucht, 
umgeben von Bergen und Wäldern, lag das Siel 
der Reife, das hübſche, ſaubere Gaſthaus von Je- 
nolan Caves. Die unübertrefflichen kleinen Pferde 
hatten die anſtrengende Fahrt trotz aufgeweichter 
Wege fo raſch gemacht, daß die Beſichtigung der 
weltberühmten Höhlen noch am gleichen Nad- 
mittag vor ſich gehen konnte. Es gibt ihrer in 
dem ausgewaſchenen Kalkgeſtein des Gebirges eine 
ganze Menge, die weitaus ſchönſten aber, die kein 


Beſucher Sidneys vergeſſen ſollte zu ſehen, ſind 
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die Imperial Caves. Unter kundiger Führung kletterte 
man, mit Windlichtern verſehen, bald nach dem Eintritt 
in den Berg durch eine ſteile Spalte empor, bis ſich 
ſeitwärts ein natürliches Felſentor auftat und den 
entzückten Blick in eine tiefe grüne Schlucht ſchweifen 
ließ, die ein unmittelbar aus dem Fels ſpringender 
Bach durchſtrömte. Dann ging's weiter bergauf, 
eine anſtrengende Kletterarbeit, bis ein größerer 
Raum erreicht war und auf Geheiß des Führers 
die Fackeln beſeitigt wurden. Nur einen Augen: 
blick ſtand man im Finſtern: ein Fingerdruck auf 
den Knopf einer Leitung, und wie durch Sauber— 
hand erglänzte das ganze Höhlengebiet im Scheine 
elektriſcher lämpchen. Mag des Erzählers eigene 
Schilderung für die märchenhaften Eindrücke dieſes 
Sauberſchloſſes im Korallenkalk der Blauen Berge 
ſprechen. 

„Etwas Sauberiſcheres als dieſe Beleuchtung, 
die bald von oben, bald von der Seite, bald aus 
bedeutender Tiefe herauf ihre ſeltſamen Lichtbilder 
und Reflexe wirft, kann man ſich nicht denken. 
Treten wir in die Cathedral Cave, einen 160 Fuß 
hohen Dom, wie er nicht ſchoͤner und impoſanter 
von Menſchenhand gebaut werden kann. Von der 
Decke hängen mächtige, weiß ſchimmernde Stalak— 
titen in allen Größen und zugleich von ſolch 
wunderbarer Sartheit, wie fie bier wohl einzig in 
der Welt zu ſehen ſind. Und um den Eindruck, 
in einer Kathedrale zu ſein, noch zu verſtärken, 
ſtrebt ein mächtiger Stalaktit in Form einer Säule 
nach unten, dem ſich in gleicher Form ein Stalagmit 
bis auf ganz geringe Diſtanz genähert hat: 
die durchbrochene Säule. Durch des Teufels 
Kutſchwagen, eine ebenfalls ganz ſonderbar aus— 
gefreſſene große Höhle, deren Seiten Trümmer— 
maſſen von gewaltigen Blöcken bedecken, gelangen 
wir in die ſogenannte Exhibition Cave, die eben— 


falls ihren Namen 
rechtfertigt, indem 
ſie uns eine ganze 
Ausſtellung ver⸗ 
ſchiedener Höhlen 
zeigt, von denen 
jede in ihrer Art 
ein Wunder der 
Natur genannt 
werden kann. 
Prachtvoll iſt die 
größere Abteilung, 
die ſchon durch 
ihre enormen Di⸗ 
menſionen impo: 
niert und deren 
Stalagmiten von 
wunderbar weißer 
Farbe und reinem 
Alabaſter ſind. In 
der magiſchen Be: 
leuchtung des eler. 
triſchen Cichtes 
machen diefe Ge 
bilde anf den Be 
ſchauer einen un⸗ 
vergeßlichen Ein⸗ 
druck. Was 
ganz beſonders hervorgehoben zu werden verdient, 
ſind die prachtvollen Faltungen der von der Decke 
berabhängenden Stalaktiten, Faltungen, die fo zart, 
ſo dünn und derart aneinander gereiht ſind, daß 
ſie täuſchend zuſammengelegte Vorhänge nachbilden. 
Ja eine Szenerie von ſolchen Vorhängen führt 
uns lebhaft eine Schaubühne mit ihren Dekora— 
tionen vor Augen. Die Färbung dieſer Vorhänge 
iſt ebenfalls zum Teil ganz eigenartig, indem ſie 
von Weiß in Gelbbraun übergeht, welch letzterer 
Farbenton oft von einem tiefen Braunrot durch— 
zogen if. Woher rührt dieje Färbung? Hat der 


fallende Waſſertropfen, der hier heute noch wie 


vor Aonen an der Entſtehung dieſer Gebilde 
arbeitet, die wunderbaren Farbentöne dadurch 
hervorgebracht, daß er die metalliſchen Beſtandteile 
der überlagernden Erdſchichten, z. B. Eifen, anf: 
löfte?” 

So geht es weiter von einer Höhle zur anderen, 
bis nach ſtundenlangem Wandern unter und über 
den merkwürdigen Gebilden in tiefer Dunkelheit 
das Gaſthaus aufgeſucht wurde und die müden 
Glieder Ruhe fanden. Keine ungeſtörte Ruhe freilich. 
Die an das auch im Winter recht milde Küjten- 
klima gewöhnte Haut empfand die Temperatur 
der Höhe fo unangenehm, daß die plötzlich in den 
Winter verfchlagenen Gäſte die Fledermäuſe der 
Höhlen um ihre warmen Schlupfwinkel beneideten 
und ziemlich ſchlaflos eine recht unbehagliche Nacht 
verbrachten. Wie gern würden ſie noch eine und 
noch mehr Nächte in dem Höhlengafthaus ver: 
bracht haben, hätten ſie nur geahnt, welches Quar⸗ 
tier ihnen der nächſte Abend beſcheren ſollte. 

Der Morgen brach an, dunkel und trüb. Es 
war wieder kälter geworden und ſtatt des Regens 
begann Schnee zu fallen, in dichten, großen Flocken. 
Wir haben oben von der Heftigkeit der winter- 
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lichen Niederſchläge geſprochen, nur der Umſtand, 
daß dieſe ganzen Waſſermaſſen ſich in der Geſtalt 
von Flocken niederſenkten, erklärt das nachfolgende 
Erlebnis. 

In der Befürchtung, beim Andauern des 
Schneefalls von der Rückkehr abgeſchnitten zu 
werden, beſchloß Daiber den ſofortigen Aufbruch. 
Cangſam nur ging die Fahrt bei der ſtarken Stei- 
gung und der ſchlechten Befchaffenbeit des ſchnee— 
bedeckten Weges von ſtatten, und ein Wegwärter, 
der den Reiſenden bald nach ihrem Aufbruch be— 
gegnete, machte ſie darauf aufmerkſam, daß die 
Straße weiter oben im Walde infolge von Baum— 
ſtürzen unbefahrbar war. Da jedoch Nel Par: 
dridge, der brave Kutſcher, trotz allem durch— 
zukommen hoffte, wenn der Straßenarbeiter ſie mit 
ſeiner Axt begleitete, ſo wurde die Fahrt trotz 
dieſer Warnung fortgeſetzt. 

Der Schnee wurde höher und höher, und ſeine 
Wirkung auf die zum großen Teile verfaulten 
Bäume des nie durchforſteten Waldes war die 
eines Granatfeners. Rechts und links, vorn und 
hinten krachte es von fallenden Stämmen, die der 
Laft der unglaublich dicht und ſchwer fallenden 
Schneemaſſen nicht gewachſen waren. Als man 
den Ernſt der Lage erkannte, war es zum Um— 
kehren eigentlich auch zu ſpät, denn die Sahl der 
hinter dem Wagen niederbrechenden Bäume mehrte 
ſich derart, daß es gleichbedentend erſchien, wohin 
man fuhr. Durch den ganzen Eukalyptuswald 
ertönte es, wie vom Donner einer ununterbrochenen 
Kanonade. 

Bis an die Knie, bis an die Hüften wuchs 
der ſchwere, ſteife Schneeſchlamm, den die armen 
Pferde mit Aufgebot aller Kraft kaum zu durch— 
dringen vermochten. Aber ebenſo bewunderns— 
wert wie ihre Ausdauer war auch die Geduld 
und die unverwüſtliche Ruhe des Kutſchers und 
des iriſchen Straßenwärters, die bald geſtürzte 
Aſte und Bäume aus dem Wege zu räumen, 
bald die geftürzten oder völlig erſchöpften Pferde 
wieder aufzurichten hatten. Nein Fluch, kein 
Schlag traf die armen, ausgehungerten Tiere. 
Mit einer zärtlichen Ermunterung, einem leiſen 
Pfiff, einem gutmütigen Scheltwort erreichte dieſer 
Auſtralier mehr, als man die Kutſcher der meiſten 
deutſchen Großſtädte durch Geſchrei, Peitſche und 
Roheit — leider — erreichen ſieht. So ging es 
unendlich langſam vorwärts. Das Siel heute zu 
erreichen, war nicht die mindeſte Ausſicht, aber es 
ſchien auch ſchwer, nur das in der Mitte des 
Weges liegende Raſthaus vor Abend zu erreichen, 
wenn der Weg nicht beſſer wurde. Beſonders 
gefahrvoll waren die an ſteilen Bergabhängen 
ſich entlangwindenden Kehren, wo die Bäume 
ſehr dicht fielen und leicht einer der brechenden 
Stämme den Wagen treffen konnte. Die Arbeit, 
den Weg von ihnen freizumachen, war faſt um 
ausführbar, dazu kam die vollſtändige Erſchöpfung 
der Pferde und endlich am Nachmittag das 
Hereinbrechen der Daͤmmerung. Der Schnee fiel 
immer noch in gleicher Stärke. Den Kampf auf— 
geben, hieß in dem halboffenen, ungeſchützten 
Wagen den ſicheren Erſtarrungstod erwarten. 
War das Half Way⸗Haus unerreichbar, fo mußte 


man wenigſtens vor der Nacht bis zu der arm 
ſeligen Hütte des Straßenwärters kommen. Es 
waren ſchwere Stunden, aber die Hütte wurde, 
nach einem verzweifelten letzten Kampf mit den 


Elementen, endlich erreicht. 


Sie war ein erbärmlicher Aufenthaltsort für 


ein fo ſchweres Wetter, aber der Kutfcher ſagte: 


beſſer ſolch Obdach als der Tod im Buſch, und 
er hatte recht. In ihrem unſagbaren Schmutze, 
ihrem Mangel an allem, was irgend zur Be— 
quemlichkeit beitragen kann, ohne Fenſterſcheiben, 
ohne Campe, ohne Sitz und Lager, ohne Nahrung, 
die dieſen Namen verdient hätte, ſchien dies die 
Höhle des Unglücklichſten aller Sterblichen zu ſein, 
aber der Irländer, der ſie bewohnte, ſchien ſich 
für nichts weniger als unglücklich zu halten und 
ſorgte für ſeine Gäſte, ſo gut es ihm immer 
möglich war. Swar vermochte er ſie nicht zu 
ſpeiſen, da fie trotz des quälenden Hungers feine 
Nahrung verweigerten, aber er ging trotz des 
fürchterlichen Wetters in den Wald, holte Holz, 
und ein mächtiges, frei am Boden brennendes 
Feuer ſchützte die erſtarrten und halbverhungerten 
Reiſenden wenigſtens vor dem Froſt der Nacht 
einigermaßen. Über das Wetter brachte er nur 
trübe Nachrichten, ſchulterhoch hatte ſich der 
breiige Schnee über Weg und Wald gelagert, und 
es ſchien unmöglich, ohne fremde Hilfe von hier 
fortzukommen. 

Eine ſchlimme Nacht folgte. Durch die offenen 
Fenſterhöhlen pfiff der eiſige Wind, kein Schlaf 
kürzte auch nur eine Stunde der ſchrecklich kalten 
Nacht, wartend und froſtgeſchüttelt horchte das 
eingeſchneite Paar auf die Melodie des heulenden 
Sturmes, der endlich zum Glück Regen mit ſich 
brachte und den Schneebrei allmählich wegzuwaſchen 
begann. Gegen Morgen ging das mühſam unter— 
haltene Feuer aus, und die ausgehungerten und 
durchfrorenen Körper waren unfähig, es in dem 
zugigen, raſch völlig erkaltenden Raume auszu⸗ 
halten. In einem Derfchlage nebenan ruhten, in 
Sumpen gewickelt und feft ſchnarchend, die er 
müdeten Führer, und ſoſehr man ihnen die 
wohlverdiente Mühe gönnte, es wurde zuletzt doch 
nötig, fie zu wecken, denn ohne Feuer war es um 
möglich, länger zu eriftieren. Es gelang erft nach 
vielem Klopfen und Rufen, ſie zu ermuntern, dann 
aber verſagten fie auch in dieſer Lage nicht. Ohne 
Murren erhob ſich der gutmütige Irländer, ging 
wiederum mit der Axt in den ſtrömenden Regen 
hinaus und brachte ſo viel, freilich arg durchnäßtes 
Holz, daß es mit einiger Kunft gelang, bis zur 
Dämmerung ein wärmendes Feuer zu unter— 
halten. 

Der Regen floß immer noch in Strömen, aber 
der Schnee war ſo weit zuſammengewaſchen, daß 
man die Fortſetzung der Reiſe wagte. Der 
Straßenwärter mußte wiederum den Wagen be- 
gleiten, denn der Sturm hatte rechts und links 
vom Wege furchtbar gehauſt, und manches 
Hindernis galt es auch jetzt noch mit der Axt aus 
dem Wege zu räumen. 

„Müde und langſam ſtampften die treuen 
auſtraliſchen Rößlein durch Sturm und Schnee, 
und als ob uns Wald und Buſch für die' in ihm 
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verlebten Stunden einigermaßen entſchädigen 
wolle, fo zeigte er uns feine Tierwelt: Känguruh 
verſchiedener Größe und Art ſprangen über den 
Weg und die prächtig gefiederte Vogelwelt tum- 
melte ſich in unſerer unmittelbaren Nähe, wohl 
ſelbſt ſchwer leidend durch den in dieſen Gegenden 
unerhörten Schneefall. Wenigſtens verſicherte uns 
Nel Pardridge oftmals: I never saw it before! 
und wir glaubten ihm gern.” 

Im Raſthauſe konnten fih endlich die Halb- 
erſtarrten trocknen, wärmen und ſättigen, um dann 
mit friſchen Kräften und auf dem letzten Stück 
des Weges auch mit friſchen Pferden die Reife 
fortzuſetzen. | 

Auf dieſem letzten Teil des Weges erhielt 
Daiber zu mehreren Malen Einblick in die mert. 
würdigen Schluchten der Blauen Berge, die nicht 
von fließenden Waſſern gebildet, ſondern zu einer 
Seit, als Auſtralien noch weit tiefer als jetzt ins 
Meer tauchte, von den Wellen ausgewaſchen ſind. 
Solche Schluchten, von gewaltigem, oft beinahe 
kreisrundem Umfang und bei der Steilheit ihrer 
Wände von oben faſt unerreichbar, gibt es in den 
Blue Mountains eine ganze Menge. Sum Teil 
ſind ſie zugänglich gemacht und werden durch 
großartige Waſſerfälle, die ſich über 100 Meter 
tief zwiſchen die Sandſteinklüfte ſtürzen, ver- 
ſchönert. 

Mooſe, Farne und Bäume, ſchreibt Daiber 
von der Schlucht des Gowetts Leap, machen ſich 
den Rang ſtreitig und erzeugen mit dem rauſchen— 
den Waſſer, den ſteilen, buntgefärbten, oft tief— 
roten Felſen ein unvergeßliches Bild. Im Sommer 
ſollen die Waſſer oft recht ſpärlich ſein, aber 
jetzt wälzten ſie ſich ſtromartig über die Klippen 
des geſchichteten Sandſteines herunter. Aus der 
Tiefe ſtiegen zuſammengeballt ſchwere feuchte 
Nebel empor, hin und wieder einen Einblick 
öffnend in das grüne, gleich einem Meer 
1200 Fuß unter uns wogende Tal, durch das 
fih der Grofe River wie ein Silberband windet. 
Ein einziges, unvergeßliches Schauſtück der Gebirge 
von Auſtralien, das der Beſucher als eins der 
ſchönſten Landfchaftsbilder der Erde im Ge 
dächtnis mit ſich nimmt über das Meer. 


Kreuz: und Querfahrten in der Südſee. 


Swiſchen Celebes, wo wir auf S. 80 einen 
unſerer neueren deutſchen Weltreiſenden verließen, 
und Neu-Guinea beziehungsweiſe Auftralien dehnt 
fih das inſelreichſte Meer der Erde aus. Die Mo- 
luffen und kleinen Sundainſeln, der Bandas und 
Timor-Archipel, die Key- und Aroeinſeln, die Bang. 
gei, Soela: und ein Dutzend anderer Gruppen, die 
fich aus dem tiefen Meere zwiſchen Aſien und Au 
ſtralien erheben — find fie Reſte eines zertrümmer: 
ten alten Kontinents, oder hat die vulkaniſche Kraft 
dieſe Hunderte von kleinen und großen Eilanden 
iſoliert aus dem Schoß des Meeres emporgehoben d 
Die letztere Anſchauung wird wohl die richtigere 
ſein. Vermehrt wird die Sahl der Inſeln noch 
durch Tauſende von Korallenriffen, die überall, wo 
unterſeeiſche Bänke bis 40 Meter unter den Waſſer— 
ſpiegel reichen, ſich auf ihnen anſiedeln, bis an die 
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Meeresoberfläche emporſteigen und die Schiffahrt 
in dieſen Sonen recht gefährlich machen. 

Durch Naturſchönheit und Nutzen ausgezeichnet, 
find die Molukken, vor 500 Jahren von der Oft- 
indiſchen Komp. für die Generalſtaaten in Beſitz 
genommen, der ſchönſte, für den Naturforſcher an- 


ziehendſte Teil dieſer Inſelwelt. Was auch diefe ge- 


ſegneten Tcänder im XVII. und XVIII. Jahrh. unter 
europäifcher Ausbeutung gelitten haben, heute 
ſieht man es ihnen nicht mehr an, höchſtens er⸗ 
innert noch der unentwirrbare Bevöͤlkerungsmiſch⸗ 
maſch des ganzen Archipels daran, daß einſt die 
geſamte Einwohnerſchaft mancher Inſeln unter 
dem Schwert der Fremden hinſchwand und durch 
importierte Sklaven erſetzt werden mußte. Heute 
iſt die Behandlung der Eingeborenen menſchlicher 
geworden, übrigens erſtreckt ſich der holländiſche 
Einfluß, meit vom Poſtmeiſter der Hafenorte als 
einziger Inſtanz ausgeübt, nur auf einige Küſten⸗ 
gegenden und Plantagen, das Innere der meiſten 
Inſeln it noch unbekannt, manche find ſehr felten 
und im Innern noch niemals von Europäern be: 
treten. Selbſt die Poſthalter und Händler ſind in 
den meiſten Küſtenplätzen Farbige, Araber, Chineſen 
oder Miſchlinge. 

Sowohl von Makaſſar als von Gorontalo im 
nördlichen Celebes, wo wir Pflüger!) bei der Schil⸗ 
derung des Sunda-⸗ Archipels verlaſſen haben, fahren 
zwei- bis vierwöchentlich ſchöne Dampfer der hollän⸗ 
diſchen Paketfahrt durch den ganzen Malaien⸗ 
Archipel bis Neu · Guinea, und auch ein wichtiger Sweig 
der deutſchen Oſtaſienlinie geht (in ziemlich großen 
Swiſchenräumen leider), von Batavia über Ma- 
kaſſar und die Bandainſeln nach Neu⸗Guinega und 
dem Bismarck⸗Archipel. Wer auf den Molukken 
und in der Banda: und Timorſee fich genauer um- 
ſehen will, muß indeſſen die teueren, aber ſehr be— 
quemen Dampfer der holländiſchen Limie benützen. 

In 28 Stunden gelangte Pflüger von Ce— 
lebes über den herrlich blauenden Spiegel der Mo- 
lukkenſtraße nach Ternate und Tidore, den Sitzen 
der alten mächtigen Sultanate, die vor vielen hundert 
Jahren von den Arabern im Malaien- Archipel 
begründet wurden. Beides nur winzige Inſelchen, 
die der Weſtküſte des größeren Halmaheira vorge» 
lagert ſind, waren Ternate und Tidore zur Seit 
der holländifchen Beſitzergreifung die wichtigſten 
Punkte des ganzen Inſelreiches. Die Herrſchaft 
des Sultans von Ternate erſtreckte fich bis Celebes 
und diejenige des Sultans von Tidore, die den 
öftlichen Teil des Archipels umfaßte, reichte weit 
in Neu-Guinea hinein und wurde von den Hol- 
ländern noch bei der neueſten Teilung dieſer Rieſen⸗ 
inſel mit Erfolg gegen Deutſchland und England 
zur Geltung gebracht. Im übrigen führen die 
Sultane, die einſt die reichen Einkünfte des Spezerei⸗ 
handels der Molukken allein zu verzehren hatten, 
heute ein dürftiges Schattendafein von einem hol- 
ländiſchen Gnadenſold und dem von ihren Untere 
tanen aus alter Gewohnheit noch hie und da ent- 
richteten Tribut. 

Der Dampfer, der Waren für die Händler 
brachte und Kolonialprodukte, Harz u. dgl. mit: 


1) „Die Smaragd⸗Inſeln der Südſee.“ Bonn 1901. 
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nahm, lag lange genug ſtill, daß Seit für einen 
Ausflug ins Cand vorhanden geweſen wäre. Die 
Sache ſcheiterte aber an der Faulheit der Einge⸗ 
borenen, die der Gedanke, einen Fremden ſtunden— 
lang führen oder rudern zu ſollen, mit einem wahren 
Abſcheu von fich wieſen. Auf die natürliche Er- 
giebigkeit ihres Bodens geſtützt, tun die Einge⸗ 
borenen hier wie auf den meiſten Inſeln nahezu 
gar nichts, und unter all den Tagedieben, die das 
landende Boot umgaben, fand ſich keiner, der auch 
nur für zwei oder drei Stunden als Begleiter für 
einen Marſch nach dem Kraterſee der Inſel zu 
bewegen war. Ob Chriſten oder Mohammedaner, 
find die Leute innerlich ihrem alten Ahnendienſt 
treu geblieben. Kleine, taubenſchlagähnliche Hütt— 
chen am Wege dienen dazu, den Verſtorbenen Speiſe 
und Tabak hinzuſetzen und ihren Nachlaß, meiſt 
nur aus einem kleinen hölzernen Schilde beſtehend, 
aufzunehmen. Su den Ausfuhrartikeln gehören 
beſonders Papageien in den verſchiedenartigſten 
Farben und Arten. Am Hafen wurden fie maffen: 
haft feilgeboten. Ä 

Die Weiterfahrt zeigte fat auf allen Inſeln, 
die nicht bloße Korallenriffe find, herrlich bewaldete 
Vulkane von 400 bis 1700 Meter Höhe, man kreuzt 
hier den großen vulkaniſchen Gürtel, der fih, auf 
einer alten unterſeeiſchen Einbruchsſpalte aufae: 
baut, von. Japan in einem rieſigen Bogen über 
die Philippinen, Molukken und Sundainſeln bis 
Java und Sumatra zieht. Auf VBatchian, wo außer 
Harz, Kopra, Perlmutter und Sago auch Kaffee 
aus einer großen Pflanzung exportiert wird, war 
wiederum Gelegenheit zum Landen. Die Plantage 
muß von fremden Kulis bearbeitet werden, da die 
Malaien der Inſel weder mit Güte noch Gewalt 
zur Tätigkeit zu bewegen find. Sie haben zwei im- 
vergängliche Einnahmequellen, das Meer und die 
Sagopalme, weiter bedürfen ſie nichts. Selbſt der 
Fiſchfang wird nur ausnahmsweiſe betrieben, im 
Grunde genügt die Sagopalme allen Anſprüchen, 
die die Bewohner ans Daſein ſtellen. Das Mark 
eines Sagobaumes ſoll einen Mann ein ganzes Jahr 
ernähren und erfordert zu ſeiner Gewinnung nur 
zehn Tage Arbeit. Die Palme wird gefällt und 
der Länge nach aufgeſchlitzt. Das herausgeholte 
Mark, eine erſtaunliche Menge, wird zerkleinert, 
gepreßt und in einem Sieb, welches aus den Stielen 
und Blättern desſelben Baumes gefertigt wird, 
ausgelaugt. Es ſcheidet ſich eine große Menge 
Stärkemehl ab, das zum Backen verwendet wird. 
Neben Fiſchen, Sago und den Früchten, die der 
Boden ohne Arbeit hergibt, wird noch vereinzelt 
etwas Mais gebaut, aber die meiſten halten das 
ſchon für zu mühſam. Aus den rieſigen, bis 
10 Meter langen Blättern der Sagopalme werden 
auch die Häufer und viele Geräte gemacht. Man 
kann ſich über die Gleichgültigkeit und Trägheit 
der Menſchen, zumal in einem überaus erfchlaffen- 
den Klima, unter dieſen Umſtänden nicht wundern. 


Nach ſtürmiſcher Fahrt über die dem Streichen 


des Paſſats voll ausgeſetzte Ceramſee gelangte 
der Dampfer nach Buru und am nächſten Tage 
nach Amboina, einem der Sammelpunkte des Han— 
dels und der Kulturbeſtrebungen des Archipels. 
Was die letzteren betrifft, fo laſſen ſich die Ein- 


geborenen ſie gern gefallen, da die Holländer ſich 
darauf beſchränken, ihnen Kleider anzuziehen, fie 
zu. „Chriften“ zu machen und ihre Kinder in 
Schulen zu unterrichten. Eine der letzteren beſuchte 
Pflüger und fand die ganze Schuljugend, bunt- 
bemalte Schwerter und Schilde in den braunen 
Fäuſten, voll Eifer in der Übung wilder Kriegs- 
tänze begriffen. Die Jungens ſprangen in ihren 
langen Hofen und abgelegten Jacken wie kleine 
Teufel gegeneinander an und vollführten mit 
Bambusrohren und Stöcken einen ohrenzerreißenden 
Cärm. Amboina liegt auf einer kleinen Inſel in: 
mitten eines Kranzes von Vulkanen, 1896 wurde 
die Stadt durch ein Erdbeben völlig zerſtört. Es 
wohnt dort ein Reſident mit einer ſtarken Militär⸗ 
kolonne, zahlreiche Europäer treiben von hier aus 
Handel im ganzen Archipel. Zu den Sehens: 
würdigkeiten der Inſel gehören, außer den Bergen 
mit ihrer märchenhaften Ausſicht über die blaue 
See und die Dulkaneilande der weiten Runde, die 
Fledermaushöhlen von Ciang-Ikan und die Korallen: 
gärten der Bucht von Amboina. Die letzteren er: 
reichte Pflüger im Kanu längs der Küfte an 
einem ſonnigen, windſtillen Vormittag. „In dem 
kriſtallklaren, grünen Waſſer eröffnete fih hier eine 
Wunderwelt, ſchöner als alles, was ich in den 
Buchten Ceylons und an der Küfte von Celebes 
geſehen habe. Die Aquarien unſerer Großſtädte 
geben nur einen ſchwachen Abglanz von der Pracht 
dieſer Seegärten. Da ſehen wir einen Wald von 
Korallen in braunen, violetten und grünlichen 
Farben, vom großen klumpigen Stock bis zu den 
zierlichſten, feinverzweigten Bäumchen. Leuchtende 
farbige Fiſchchen, ultramarinblau, gelb und ſchwarz 
geſtreift und perlmutterfarbig, ſchießen hin und her. 
Seeroſen ſtrecken ihre hundert Arme nach Beute 
aus, auf dem Boden liegen ſchwarze Holothurien 
und große blaue Seeſterne, und im Schatten eines 
Horallenſtockes eine hellgeringelte Seeſchlange. Mit 
der ſchwachen Strömung gleitet unfer Boot über 
die Oberfläche, und wie ein Panorama ziehen die 
Bilder dort unten an uns vorüber.“ 

Don Amboina oſtwärts erſtreckt fich die felſige, 
wildzerriſſene Küſte der großen Inſel Ceram, die 
mehr als 500 Kilometer in der Cänge mißt. Swi- 
ſchen ſteilen, nadelartigen Bergen mit grüner Dege- 
tation ſchneiden enge Täler tief ins Cand, das noch 
völlig unerforſcht, ja von Weißen kaum betreten 
iſt. Sahlreiche kleine Inſeln, teils Selfen«, teils 
Koralleneilande, breiten ſich vor der Küfte aus, 
und zwiſchen ihnen bringen die Gezeiten faſt unaus⸗ 
geſetzt ſo ſtarke Strömungen hervor, daß in vielen 
dieſer Meeresſtraßen der Verkehr mit den ſchwer— 
fälligen Prauen der Malaien ganz unmöglich iſt. 
Nächtlicherweile durchfurchte der Dampfer, nunmehr 
wieder nach Süden haltend, den Spiegel der Banda 
ſee, und am nächſten Morgen enthüllte ſich den 
Reiſenden eins der herrlichſten Bilder, welche die 
an Naturſchönheiten ſo überreiche Südſee zu zeigen 
hat, der Bandaarchipel, die hiſtoriſche Heimat der 
Muskatnuß. 

Prächtig geformt, hob ſich als erſter Gruß des 
Landes der Vulkankegel Gunung Api aus den 
dämmernden Fluten, bald von den höheren Bergen 
der übrigen Juſeln rechts und links flankiert. Wie 
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Kuliſſen ſchoben ſich bei der Annäherung des 
Dampfers die Bergflanken auseinander. Man er- 
kennt die ſchmale Straße, die Gunung Api von 
Banda Neira trennt, und bald nach der Einfahrt 
zeigte ſich plötzlich das Städtchen Banda hinter 
einem Vorgebirge, überragt von einem Hüuͤgelrücken, 
auf dem das Fort thront. Die Bergwände ſcheinen 
von allen Seiten ſich zu ſchließen, man glaubt auf 
einem Binnenſee zu fahren. Der glatte, grünlich— 
blaue Waſſerſpiegel war von unendlicher Klarheit 
und ſpiegelte die ſchönen Formen der ihn um- 
gebenden Berge wider. Von dem üppigen Grün 
der Hügel hob fih der gewaltige Kegel des Dul 
kans mit ſeinen kahlen Abhängen um ſo wirkungs— 
voller ab. N 

Die ganze Lage und Form der Bandginſeln, 
zu denen außer Banda Conthor, Banda Neira 
und Gunung Api noch viele kleine Eilande gehören, 
läßt einen vulkaniſchen Aufbau deutlich erkennen. 
Mindeſtens zwei, wahrſcheinlich drei rieſige Krater 
ſind hier, immer einer im anderen, entſtanden und 
zum größten Teil wieder zuſammengeſtürzt. Faſt 
die Hälfte des äußeren Kraterrandes ift in der 
halbmondförmigen Mauer von Banda Kontbor 
und feinen Nachbarinſeln noch zu ſehen, den 
Mittelpunkt des ehemaligen Aufbaues dürfte da— 
gegen der jetzt ganz an einer Seite liegende Kegel 
des Gunung Api vorſtellen. Als die oſtindiſche 
Kompagnie noch mit Feuer und Schwert Dies 
Paradies der Natur zur Stätte ihrer Kultur, d. h. 
zur Hölle machte, wurden die Bandainſeln aus— 
ſchließlich für die Sucht der Muskatnuß beſtimmt 
und, um den Preis derſelben hochzuhalten, all 
jährlich ſämtliche Kulturen derſelben vernichtet, die 
ſonſt an einem Punkte der Molukken noch beabſichtigt 
oder unbeabſichtigt entſtanden waren. Heute werden 
auch von Amboina nnd Minahaſſa (S. 78) große 
Mengen Muskatnüſſe exportiert. Banda ift der Sitz 
eines holländischen Reſidenten, einer Menge von 
Händlern, von europäiſchen, arabiſchen und chine— 
ſiſchen Pflanzern, und hat dementſprechend ein Hotel, 
einen Klub, Faktoreien, Läden u. fe w. Von dem 
650 Meter hohen, noch tätigen Gipfel des Gunung 
Api konnte Pflüger das ganze liebliche Bild des 
Archipels wie eine Reliefkarte mit einem Blick über— 
ſchauen. An den Abhängen des Berges werden 
Ananas, Bataten und Suckerrohr gebaut, die 
Muskatbäume gedeihen dagegen am beſten am 
Papenberg auf der mittleren Inſel Banda Neira, 
und zwar mitten im Schatten eines ehemaligen, 
jetzt ſorgfältig von allem Unterholz und Schling— 
pflanzen befreiten Urwaldes. Die mächtigen Stämme 
hoher Kanarienbäume ſtehen in regelmäßigen Ab- 
ſtänden, und in ihrem Schatten gedeihen die Mustat: 
bäume, an deren hohen, regelmäßig verteilten 
Sweigen die Früchte, die den Aprikoſen ähneln, 
aus dem glänzenden grünen Laub hervorſchauen. 
Die Arbeiter, Männer und Weiber, brechen die 
reifen, aufplatzenden Früchte mit langen Pflückern 
aus Bambusrohr, werfen das Fleiſch fort und 
ſtecken die purpurrote Nuß, die es enthält, in die 
ſeitlich umgehängte Taſche. Ein herrlicher Genuß 
war es für unſeren Reiſenden, der monatelang 
nur die Moderluft des tropiſchen Urwaldes und 
die Seebriſe geatmet, durch dieſen trockenen, lichten 
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Wald, wie durch einen deutſchen Buchenforſt zu 
luſtwandeln. Auch auf Banda Conthor, das fait 
ganz mit Muskatpflanzungen bedeckt iſt, machte 
Pflüger wundervolle Ausflüge. Vor allem rühmt 
er den Weg längs der Südküſte nach Celammon, 
bald am Strande, bald in den Wäldern auf hohem 
Steilufer, wo die Brandung der vom Südoſt— 
monſun aufgeregten See hinauftönt und ſchwarzer 
Cavaboden bis an den Strand reicht. „Dicht an 
der Küſte machen die Pflanzungen einem breiten 
Gürtel phantaſtiſchen Pandanuswaldes Platz, der 
uns aus unſeren Träumen heimatlicher Buchen 
wälder unfanft aufrüttelt. Rings umgibt uns ein 
Gewirr ihrer ſchopfartigen Kronen mit langen ge— 
zähnten Blättern, ihrer ſonderbaren Wurzelgeſtelle, 
als wenn die ganze wunderliche Geſellſchaft auf 
Stelzen ginge. Es find wahre Rieſen ihres Ge 
ſchlechtes, wie ich ſie in ähnlicher Ausbildung nur 
auf dem Gipfel des Loton in Minahaſſa erblickt 
hatte. Treten wir hinaus auf den Strand, ſo 
finden wir große Felsblöcke, Geröll und Sand, 
aus dem die unterhöhlten Klippen des Korallen- 
kalks ſteil aufſteigen, eine typiſche Brandungsküſte.“ 

Nach zwanzigſtündiger Fahrt quer durch die 
Bandaſee gleitet der Dampfer in eine prachtvolle 
Bucht, im ganzen Umkreis eingerahmt von hohen, 
ſteilen, urwaldbedeckten Bergen, über die ſich der 
zackige Kamm eines rauchenden Vulkans erhebt. 
Es war die Hafenbucht der Inſel Dammer, wo 
die ſeit Wochen aufgeſpeicherten Naturſchätze zu 
holen, die Wilden aber mit neuem Tand und 
Dausaerät aus Makaſſar zu verſehen waren. Schon 
ſeit Stunden hatten die arabiſchen und chineſiſchen 
Händler, die das Vorderdeck bewohnten, ihre Kiften 
und Kaften ausgepackt und einen wahren Jahr— 
markt aufgebaut. Da waren Meſſer, Sarongs, 
Jacken und Tuch, Schuhe und Hemden, Schirme 
u. dal, und kaum raſſelte der Anker hinunter, ſo 
ſchwärmte bereits eine ganze Flotte großer Kanus 
um das Schiff, und haufenweiſe bevölkerten braune 
Geſellen im Lendentuch das Deck, um zu ſehen, 
zu ſtaunen, zu feilſchen und zu kaufen. Pflüger 
fuhr indeſſen mit ſeinem Koffer voll ähnlicher 
Schätze ans Land und erhandelte dort im Tauſch⸗ 
geſchäft Bogen und Pfeile. | 

Mit Dammer und beſonders mit der großen 
ſüdweſtlichen Nachbarinſel Timor iſt der Südrand 
des Archipels erreicht, der von dem baum und 
ſtrauchloſen Kontinent Nordweſt-Auſtraliens nur 
noch durch eine 500 Seemeilen breite Meeresſtraße 


getrennt if. Kein Wunder, wenn der auſtraliſche 


Steppenwind, der ſechs Monate lang gegen die 
breite Südoſtfront der Inſel Timor prallt, auf 
dieſem kurzen Wege nicht viel Feuchtigkeit aufge⸗ 
nommen hat, und Timor deshalb ſo niederſchlags⸗ 
arm iſt, daß es geradezu als Klimaſcheide zwiſchen 
Auſtralien und Gſtaſien gilt. So erklärt ſich's denn, 
daß den Reiſenden, die abends von Dammer weg: 
fuhren, am nächſten Morgen vor Timor ein ſeit 
Wochen ungewohntes Bild ſich präſentierte. Da 
ſtreckte ſich im Frühlicht eine lange, unabſehbare 
Kette hoher, zackiger Gebirge aus, aber teilweiſe 
gänzlich kahl, teilweiſe von der ſpärlichſten Vege 
tation, die man in dieſem Ozean von Waſſer nicht 
für möglich gehalten hätte. Wald eriſtiert über- 
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haupt nicht, über dem vorhandenen, aber in der 
trockenen Jahreszeit gänzlich verdorrenden Steppen: 
gras reden die langweiligen, ſchattenloſen Euta: 
lyptusbäume ihre dürftigen Kronen in den nie be: 
wölkten Himmel. Timor gehört nur noch zur Hälfte 
den Niederländern, zur Hälfte den Portugieſen. 
Es iſt von einer halbwilden, unter ihren einhei— 
miſchen Rajahs ſtehenden Bevölkerung bewohnt, 
und ſelbſt die Eingeborenen unterſcheiden ſich von 
denen der übrigen Inſeln. Sie haben mehr den 
Typus der tiefſtehenden Papua als der Malaien. 
Handel und Erwerb gibt es dieſen Verhältniſſen 
entſprechend wenig, und der Dampfer legte vor 
Deli nur an, um eine Ladung Sandelhol; und 
etwas Kaffee mitzunehmen. Selbſt dafür waren 
kaum die nötigen Arbeitskräfte aufzutreiben. 

Über Letti, die Inſeln der Timorlaut -Gruppe 
und die Aruinſeln geht die Fahrt immer der 
Südweitgrenze des Molukken⸗Archipels entlang. Nicht 
alle Inſeln ſind von der Natur ſo wenig begünſtigt, 
wie das gerade im Strich des Südoſtmonſun 
liegende Timor. Das bergige Letti allerdings zeigt 
auch nichts weiter als Grasabhänge mit febr ver 
einzelten Bäumen und am Strand in der Nähe 
der Dörfer hin und wieder eine Gruppe von Kofos» 
palmen. Auf einem breiten, ins Meer vorſpringen⸗ 
den Felsplateau liegt das Dorf Tutukai, wohin 
ſich Pflüger mit ſeinem „Muſterkoffer“ (denn ich 
werde jetzt Handlungsreiſender, jagt er mit Humor) 
begab, um Waffen und Handarbeiten einzutauſchen. 
Eine ſteile Treppe von Korallenblöden führte in 
das mauerumgürtete Dorf, deſſen Bambushäuſer 
wahre Paläfte gegen die Jammerbuden in Dam 
mer und Wetter waren. „Ich öffnete meinen 
Koffer, ließ meine Herrlichkeiten ſehen und gab zu 
verſtehen, was ich wünſchte. Natürlich wurde zu⸗ 
nächſt behauptet, es gäbe nichts Derartiges. Als 
aber ein Wortführer mit einer Handvoll Tabak 
beſchenkt war, ſtand bald die ganze Bande um 
mich herum, beladen mit Figuren, Haushaltungs⸗ 
gegenſtänden und Waffen. Unter Lachen und 
Schwatzen ging das Geſchäft los und es blühte, 
daß mir beinahe angſt und bange wurde. Leider 
zog die Geſellſchaft Silbergeld vor. Aber auch 
Meſſer, Perlen und Tabak wurden gern genommen. 
Für Kleidungsſtücke, wenn auch nur von der Größe 
eines Taſchentuches, war indeſſen keine Derwen: 
dung.“ Im Triumph wurde der Raritätenſammler 
dann aufs Schiff zurückbegleitet, wo inzwiſchen die 
malaiiſchen Bootsleute, denen der Widerwille gegen 
das luſtige, ſpringende Inſelvölkchen deutlich anzu. 
ſehen war, große Säcke Reis ausluden. Dabei zu- 
zugreifen, fiel den Eingeborenen gar nicht ein. 

Weiter und weiter geht's über das blaue, in 
langen Wogen rauſchende Meer. Man muß nicht 
denken, daß es auf den Fahrzeugen dieſer Route 
menſcherileer fei. Sind auch im Allerheiligſten, auf 
dem Hinterded, nicht gerade übermäßig viel Fabr- 
gäſte verſammelt, ſo führen dieſe doch bei täglich 
friſchem Fleiſch, lockenden Gemüſen und Früchten, 
bei Frankfurter Würſtchen und Tauben mit Kompott, 
in behaglichen Lehnſeſſeln und weichen Sofas, 
ohne den mindeſten Swang in der Kleidung, ein 
deſto gemütlicheres Daſein. Wer aber das volle, 
farbenreiche Leben des Malaien⸗Archipels beobachten 


will, muß ſich über die Schranken der erſten Klaſſe 
aufs Vorderdeck begeben. „Da ſtehen würdevolle 
Araber mit großen, ſchweren Sandalen, verſchmitzt 
lächelnde Chineſen in weißem Leinwandkittel, Lad: 
ſchuhe an den bloßen Füßen, den rot durchflochtenen 
Hopf in die Seitentaſche mündend, auf dem Haupt 
den ſteifen, ſchwarzen europäiſchen Hut .. Auf 
dem Boden liegen und hocken die Deckpaſſagiere, 
die dort nachts auf einer Matte ſchlafen, Javaner, 
Bugineſen, Frauen und Kinder aller möglichen 
Naſſen, chineſiſche Kulis, inmitten von Kiſten und 
Kaſten, Tauwerken und Schüſſeln mit Reis, den 
ſie behaglich verſpeiſen. Von dem Sonnendeck, mit 
dem das ganze Schiff überſpannt iſt, hängen bunte 
kreiſchende Papageien herab. Jn einer Ede ift ein 
regelrechter Diebftall etabliert. Ochſen, Hammel, 
Hühner und Tauben harren des Tages, da fie in 
unſeren Magen ſpazieren.“ 

Jedesmal, wenn der Dampfer einen Hafen 
anläuft, entwickelt ſich dasſelbe Bild eines bunten, 
geräuſchvollen Jahrmarkts, und den blanken Speer 
in der Hand, tummeln fich dann auf den ſchmalen 
Gängen zwiſchen den Verkaufsſtänden nackte, braune 
Südſeekinder im Schmuck ihrer Perlen, Federn und 
Eberzähne. In den Ohren haben ſie alles mögliche, 
auf Babber ſah Pflüger einen Wilden, der ſtolz 
mit einem meſſingenen Vorhängeſchloß im Ohr 
herumſpazierte. 

Es iſt unmöglich, bei allen Stationen dieſer 
Reife zu verweilen, und wir erwähnen nur noch 
den Aufenthalt auf den Aruinſeln, der Heimat 
und dem Haupt ⸗Exportplatz der Paradies vögel. Es 
war hier Seit genug, fich dem Lande zu widmen, 
und ſo ging unſer Weltbummler mit der Flinte in 
den Wald, die bunten Schätze der Flora und Fauna 
zu bewundern. Im Urwalde wimmelt es von 
Leben. Kreiſchend fliegen große, weiße Kakadus 
durch die Wipfel, das Schwatzen der bunten Loris, 
das Gurren und Kachen der wilden Tauben, das 
Geſchrei unbekannter Dögel erfüllt den feucht— 
warmen, gründämmernden Wald. Rieſige Schmetter⸗ 
linge von wunderbarer Farbenpracht ſegeln wie 
kleine Vögel durch die Luft. Prächtige Papageien 
flattern ohne Scheu umher. Aber auch ein mächtiger 
Adler zeigte fih im Wipfel eines der alten weiß: 
ſtämmigen Urwaldsrieſen und mußte ſeine Keckheit 
mit dem Tode büßen. Nur Paradiesvögel zeigten 
ſich nicht. Sie ſind ſchou ſehr ſelten geworden, und 
Pflüger mußte für einen Balg 15 Gulden be- 
zahlen. Die Eingeborenen jagen ſie, wenn nach 
der Paarungszeit die in ihrem ſchönſten Farben⸗ 
ſchmuck prangenden Männchen zu Schwärmen zu 
ſammenkommen, um auf Baunmäſten regelrechte 
Tanzkränzchen abzuhalten. Sie werden dann mit 
ſtumpfen Pfeilen ohne Blutvergießen und Der: 
letzung des Gefieders erlegt. 

Am nächſten Tage wurde noch ein Ausflug 
nach Ammer gemacht, wobei der Reiſende das 
Glück hatte, einen gewaltigen Seeadler zu erlegen. 
Derſelbe war gerade im Begriff, eine lange, dicke 
Giftſchlange mit ſchwarzen und gelben Ringeln, die 
er juſt erbeutet hatte, zu verzehren, Vogel und 
Reptil wurden nun die Beute eines Dritten, Stärkeren. 

Dem Aru⸗Archipel benachbart ift die kleine 
Gruppe der Keyinfeln, die das Paketboot, nadh- 
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mittags Aru verlafjend, am nächſten Morgen er- 
reichte. Pflügers Notizen über die intereſſante 
Gruppe finden eine erwünſchte Ergänzung durch 
eine kürzlich erſchienene Schrift von Can gen über 
die Keyinfeln, wo letzterer längere Seit als Plan: 
tagenleiter lebte. 

Bei der Annaherung des Dampfers an die 
Inſelgruppe tauchen die waldigen Bergzüge von 
Groß⸗Key zuerſt am Horizont auf, dann erft zeigen 
ſich nach und nach die niedrigeren Berge von Klein- 
Key und die zahlreichen, beide Hauptinſeln um- 
gebenden Korallenriffe und Inſelchen. Pflanzungen, 
die mehrfach verſucht worden ſind, haben ſich hier 
nicht ſonderlich bewährt, auch für die Viehzucht 
ſind die Inſeln wegen des Waſſermangels zur 
Trockenzeit nicht geeignet, dagegen iſt der außer⸗ 
ordentliche Reichtum an ſeltenen Hölzern feit meb- 
reren Jahrzehnten ausgenutzt, und auch jetzt iſt 
auf Klein-Key eine Sägemühle in Tätigkeit. Der 
Name der Inſeln beruht, wie Langen erzählt, auf 
einem ſprachlichen Mißverſtändnis. Die erſten ma- 
laiiſchen Händler fragten die Eingeborenen, die fie 
am Strand erblickten, wie ſie die Inſeln nennten. 
„Ka- i?“ (Was ſagſt du d) antworteten die Inſel— 
ſöhne, die ihrerſeits die Fremdlinge nicht verſtanden. 
So wurde der Archipel auf den Namen Key ge 
tauft, die Eingeborenen aber nennen die Gruppe 
Evawinſeln. Noch vor 20 Jahren bis an den 
Strand bewaldet, haben ſich die Inſeln jetzt unter 
der Axt ſchon jehr gelichtet. 
hier, obwohl die Gruppe etwa 20.000 Bewohner 
zählen mag, von Kulis aus China und Java voll. 
zogen werden. Nur durch gütlichen Einfluß bei 
den Häuptlingen ſind hie und da Arbeiterkolonnen 
auf kurze Zeit zu haben. Im Chriſtentum, Islam 
und Brahminismus ſtehen ſich drei Bekenntniſſe 
feindlich gegenüber, und die Mohammedaner, die 
ihren Glauben durch Wallfahrten nach Mekka 
ſtärken und ihre Bekehrungsverſuche durch klingende 
Überredungsmittel unterſtützen, werben unter den 
Hindu erfolgreich um Anhänger. Übrigens find die 
Bewohner als ſelbſtändige Unternehmer weder träg 
noch ungeſchickt. Sie fertigen Töpferwaren von 
tadelloſer Beſchaffenheit und haben als Schiff 
bauer einen Ruf weit über ihre Inſelgruppe hinaus, 
ja ihre Boote ſollen ſeetüchtiger ſein, als die in 
Makaſſar gebauten Prauen, und werden auf den 
Molukken allenthalben gut bezahlt. 

Ein Keyboot, ſchreibt Pflüger, wird aus 
Spanten, Planken und Kiel wie ein europäiſches 
gebaut. Aber während wir auf dem Kiel erſt das 
Gerippe. der Spanten aufbauen und dann die Plan: 


ken darüber formen und befeſtigen, macht es der 


Keyinſulaner umgekehrt. Die Planken werden 
fir und fertig mit der erforderlichen Krümmung 
aus dem Baum gearbeitet und mit Sapfen zu— 
ſammengefügt, bis die vollſtändige Schiffshaut 
fertig und zuſammengeſetzt iſt. Dann werden die 
Spanten nach Bedürfnis zurechtgeſchnitten und 
eingeſetzt, und die vollendeten Boote, die bis 20 
Tonnen und mehr faſſen, ſollen ebenſo ſeetüchtig 
als lenkſam ſein. 

Der jetzt ziemlich auf die Berge zurückgedrängte 
Urwald bot zur Seit von Cangens Aufenthalt noch 
das Bild des vollen Tropenlebens. Unter dem 


Die Arbeit muß auch 


i 


Zahrduß der Weltreifen. 256 


Schatten der riefigen Kanarien, Kamiri- und an⸗ 
derer Bäume wucherten auf dem ſumpfigen Boden 
Bambus und Rieſenfarne, Sagopalmen und un 
geheure Pilze. Schlinggewächſe verſtrickten die 
Stämme und Orchideen kleideten die abſterbenden 
Bäume in ein neues Gewand. Swiſchen den Swei⸗ 
gen und Lianen webten rieſige Spinnen ihre großen, 
klebrigen Netze, um die farbigen Falter zu fangen, 
die die Größe kleiner Vögel erreichen. Papageien und 
Singvögel von entzückender Farbenpracht belebten 
die Baumkronen, am Boden krochen große Schlan- 
gen, ſchillernde Eidechſen und giftige Skorpione, die 
bisweilen, von ungeheuren Ameiſenſchwärmen an⸗ 
gefallen, dem Angriff derſelben zum Opfer fielen, 
bevor fie noch fliehen konnten. Die ſcheuen, ge. 
ſchwinden Wildſchweine durchwühlten den Boden 
nach Nüſſen und ſaftigen Wurzeln und die Ein- 
geborenen, unfähig die flüchtigen Dierfüßler zu be- 
ſchleichen, ſtellen ihnen Fallen und legen geſpannte 
Bogen mit vergifteten Pfeilen aus. An den dicken 
Stämmen windet der Leguan feinen grünſchillern⸗— 
den Körper empor, hoch oben knacken die fliegenden 
Eichhörnchen ihre Nüſſe, und unter den Mangrove: 
büſchen des Ufers lag das ſchläfrige Krokodil. 


Fliegende Hunde, Eulen und Scharen von Sleder- 


mäuſen belebten das Dunkel der Nacht und oft 
leuchteten Stämme und Büſche unter der Menge 


ihrer, phosphoreszierenden Käfer wie im Schein 


kleiner Campen. Viel von dem kriechenden und 
fliegenden Ungeziefer drang auch in die Wohnungen 
ein, wo zum Swecke ihrer Vertilgung kleine hübſche 
Zimmereidechſen gehalten wurden. An Wänden 
und Decke umherſpazierend, machten dieſe kleinen 
bunten Gäſte den Bewohnern viel Vergnügen, wenn 
ſie nicht gerade von oben ins Eſſen purzelten oder 
den Einſchlafenden durch ihr Schnalzen ſtörten und 
aufſchreckten. 3 s 
Auch ihre Naturmerkwürdigkeiten haben die 
Keyinfeln. Die eine davon ift die große Sleder: 


maushöhle im Korallenfels bei Tual, der Haupt. 


niederlaſſung auf Klein-Key. Der Weg führt durch 
eine dicht verwachſene Bodenſenkung zu einem nie— 
drigen Spalt von vier Fuß Weite und Mannshöhe, 
durch den man, etwa 20 Schritte vorwärtsdringend, 
eine tiefer liegende, große Höhle erreicht, deren 
Decke, Boden und Wände durch bizarre Korallen- 
bildungen die ſeltſamſten Formen erhalten haben. 
In meterhoher Schicht bedecken die Exkremente der 
Fledermäuſe den Boden, und krächzend löſen fich 
beim Anzünden der Bambusfackeln tauſend flat— 
ternde graue Geſtalten von Decke und Wänden, 
um in dichten Scharen durch den engen Tunnel 
ins Freie zu entweichen. Die zweite Merkwürdig⸗— 
keit von Klein⸗Key iſt die ſtarke Quelle, die faſt am 
höchſten Punkte der Inſel aus dem Boden ſpringt 
und ſogleich einen ſtarken Bach ſüßen Waſſers nährt. 
Die Quelle muß natürlich durch einen ſtarken inneren 
Druck geſpeiſt werden und der Punkt, wo ſie zu 
Tage tritt, beweiſt, daß ihr Waſſer ſeinen Urſprung 
nicht auf Klein:Key haben kann. Man nimmt an, 
daß unterirdiſche und unterſeeiſche Spalten das 
Waſſer aus den hohen Gebirgen Reu Guineas bis 
hieher führen. Die Quelle bricht bald als Wild. 
bach durch eine enge, felſige Schlucht und wirft 
ñh, zu einem 3 bis 4 Meter breiten Bach ange- 
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wachſen, über einen Steilrand von 15 Meter Höhe 
ins Meer. 

Nur wenige Seemeilen — die Dampferfahrt 
eines halben Tages — trennen uns noch von dem 
großen Wunderlande der Südſee, von der Rieſen— 
inſel Neu-Guinea mit ihren rauſchenden Strömen, 
ihren ſchneebedeckten Alpen und ihrem gefürchteten, 
ſelbſt an den ſchmalſten Stellen noch nie durch— 
kreuzten Innern. Wir widerſtehen der Derjuchung, 
fie von dieſer Seite, wo die leider wenig praktiſche 
Kolonialwirtjchaft der Holländer in 500 Jahren jo 
viel wie nichts erreicht hat, zu betreten, um die 
Inſel zunächſt 
im Süden zu um— 
ſegeln und uns 
dabei den auſtra— 
liſchen Gewäſſern 
nochmals zu nd: 
hern. Die Au— 
ſtralien und Neu— 
Guinea tren: 
nende und an 
ihrem ſchmalſten 
Punkt ſich auf 
100 Seemeilen 
verengende Tor— 
resſtraße ift ja 
nicht allein das 
Trennungs- und 

Derbindungs: 
glied zwiſchen 
den Rieſenbecken 
des Indiſchen 
und des Stillen 
Ozeans, ſondern 
auch zwiſchen 
dem Leben u: 
ſtraliens und 
demjenigen Neu— 
Guineas und 
ſeiner Inſelwelt. 
Die Raſſen der 
Malaien, Papua, 
Melaneſier und 
Mikroneſier find. 
hier ſeit Jahr— 
hunderten, viel— 
leicht jeit Jahrtauſenden zuſammengeſtoßen, haben 
fich befeindet, vermiſcht und endlich zu neuen Raſſen 
und Völkern verſchmolzen, in denen die urſprünglichen 
ſtellenweiſe kaum noch wieder zu erkennen ſind. Ganz 
beſonders auf den kleinen Inſelchen der Torres— 
ſtraße, die großenteils in Sehweite voneinander 
eine Brücke zwiſchen Auſtralien und Neu-Guinea 
bilden, ift ein ſonderbares Rafjengemifch aus den 
dunklen wollhaarigen Melaneſiern Auſtraliens und 
den ſchokoladefarbenen Papua von Neu-Guinea 
entſtanden. A. K. Haddon, der im Auftrage der 
univerſität Cambridge kürzlich zum zweitenmale 
die Torresinſeln beſuchte, bedauert, daß die Sitten 
ihrer Bewohner durch den zunehmenden Verkehr 
und die Gleichmachungsbeſtrebungen der Miſſionäre 
bereits dem Verſchwinden nahe gebracht find. So 
beſtand auf der Inſel Mer eine Bruderſchaft nach 
Art der Freimaurer, die nach den übereinſtimmen— 
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Ein Jäger in der Torresſtraße und feine Beute. 


den Berichten der Eingeborenen lange Seiten hin- 
durch nur Gutes gewirkt hat, jetzt aber durch die 
Aufklärungsarbeiten der chriſtlichen Kulturträger 
nahezu gebrochen iſt. Die Geſellſchaft, in welche 
die herangewachſenen Jünglinge jährlich unter den 
bei ſolchen Dingen nun einmal unvermeidlichen 
Seremonien aufgenommen wurden, bezweckte die 
Ausbreitung gemeinnütziger Lebensregeln, wie 
gegenſeitiger Hilfeleijtung, die Einführung gewiſſer 
Verbote (des Stehlens u. dgl.), aber auch die Er— 
lernung nützlicher Gewerbe, der Gartenwirtſchaft, 
des Hausbaues, kurz fie verbreitete mehr Nutzen, 
r als diejenigen, 
die ſie auszurot— 
ten beſtrebt wa— 
ren, mit ihren 
für den Inſula— 
ner nun einmal 
unverſtändlichen 
Heilslehren viel— 
leicht werden 
ſtiften können. 
Die religiöſen 
Vorſtellungen der 
Inſulaner der 
Torresſtraße ſte— 
hen natürlich auf 
ſehr urſprüng— 
licher Stufe. Ihr 
Begriff von den 
überſinnlichen 
Mächten perſo— 
nifiziert ſich in 
allerlei ſeltſam 
geformten oder 
ſelten vorkom— 
menden Steinen, 
Muſcheln, Lava: 
ſtückchen u. dgl. 
Hegenftänden, die 
ſie teils am Kör- 
per tragen, teils 
an beſonderen 
Stellen nieder— 
legen, mitunter 
ganze Kreiſe da— 
von auf beſon— 
deren Altären am Strand oder auf Hügeln auf— 
bauen, ſo daß dort alsdann jeder Dorfgenoſſe ſo— 
zuſagen ſeinen Spezialheiligen hat. Dieſe Fetiſche, 
mit dem Sammelnamen ogos bezeichnet, find 
gar mächtige Faktoren. Wer ‚morgen auf den 
Fiſchfang zieht, wer ſein Feld beſtellen will, ſeines 
Nachbars Kuh vergiften möchte, wird vorher 
ſicherlich zum Sogo gehen und ihn um gut Wetter, 
um Regen oder glückliches Gelingen bitten. Der 


‘ogo kann fogar mancherlei verraten und vorher: 


ſagen, was man gern herausbringen möchte — 
wenn's auch nicht immer zutrifft. Aber darauf 
aufmerkſam gemacht, erwidern die Spitzbuben dem 
Miſſionär, ob denn ihn ſein Gott und ſeine Heiligen 
nicht auch mitunter im Stich laſſen. .. 

Natürlich ſind dieſe Inſulaner im allgemeinen 
gerade keine Tugendbolde. Wer von ihnen heiraten 
will, pflegt noch immer, wo es irgend ausführbar 
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ift, einen oder zwei abgeſchnittene Köpfe als 
Morgengabe mitzubringen, und das bei dieſen 
Kopfjagden benützte Bambusmeſſer, das fidh durch 
Abreißen eines Splitters immer wieder leicht 
ſchärfen läßt, hat auch Haddon von feiner Reife 
in einigen ſchönen Exemplaren mitgebracht. Ge— 
wöhnlich gehen ſie aber doch harmloſeren Ge— 
ſchäften nach, unter denen die Jagd auf Fiſche 
und Schildkröten obenan ſteht. 
Fiſchfang zumeiſt von größeren Booten aus 
betrieben, bis vor kurzem aber bedienten ſich die 
Inſulaner, beſonders beim Fange der Schildkröten 
und des Dugona, meiſtens eigentümlicher ſchwim— 
mender Plattformen, die auf hohen Bambusſtelzen 
mit Hilfe von Schwimmkörpern 5 bis 4 Meter 
über den Wellen erhalten werden. Der Dugong 
(Seejungfer, Seekuh), das wichtigſte Jagdwild des 
Archipels, wurde von dieſen Flößen aus mit Speer 
und Keine gefan— 
gen. Die plum: 
pen, etwa 5 bis 
5 Meter langen 
Körper der fiſch— 
ähnlichen Tiere, 
die die Algen 
am Boden der 
flachen Gewäſſer 
abweiden und 
als Cuftatmer oft 
an die Oberfläche 
kommen, liefern 
Fleiſch, Fett und 
eine dauerhafte 
Baut, auch die 
Stoßzähne, die 
ziemlich lang ſind, 
aber unter den 
dicken, wulſtigen 
Cippen nur wenig 
hervorſehen, wer— 
den benützt. Die i 

Jäger, deren mehrere auf einer Plattform fich auf: 
hielten, ſchoſſen das auftauchende Tier mit dem 
Speer an und hielten es dann an der damit ver— 
bundenen Leine feſt. Nun ſprangen einige der 
ſchwarzen Geſellen, die ſich im Waſſer ebenſo 
wohl wie auf dem Trockenen fühlen, hinterdrein, 
packten den Dugong und drückten ihn ſo lange 
unter Waſſer, bis er erſtickte. Die Schildkröten 
werden dagegen mit der Schlinge gefangen. 

Die Torresſtraße iſt durchſegelt und wir be— 
finden uns in demjenigen Teil des Stillen Ozeans, 
der durch die einförmige Küſte von Queensland 
(Auftralien) und den Inſelkranz zwiſchen Neu— 
Guinea und Neu-Kaledonien umrahmt wird, in 
der „Korallenjee”. Unſer nächſtes Siel ift die 
franzöſiſche Verbrecherkolonie Neu-Kaledonien. 
Eine einſame Straße iſt es, die wir durch dieſen 
Teil der Südſee, das Märchenreich der Korallen: 


inſeln, zurückzulegen haben. „Kein Schiff,“ ſchreibt 


Daiber, der dieſe Gewäſſer auf der Fahrt von 
Auſtralien nach dem Bismark-Archipel kreuzte, „weder 
Dampfer noch Segler kreuzt unſeren Weg. Der 
Hauch des Geheimnisvollen liegt über der weiten, 
zum Teil noch unerforſchten Südſee mit ihren 


Heute wird der 


Dugongjäger mit feiner Beute. 


Korallenriffen und ihren palmenbedeckten Wunder— 
eilanden. .. Der Himmel ift von durchſichtiger Bläue 
und vollſtändiger Klarheit, und azurblau, wie der 
öftliche Teil des Mittelmeeres, die leiſe wogende 
See.“ Wunderbar iſt bei klarem Horizont der 
Anblick der untergehenden Sonne. Nur noch 
wenige Linien vom Waſſerſpiegel iſt der feurige 
Ball entfernt, da taucht unter ihm eine zweite 
glühende Kugel, eine Wirkung der Spiegelung, 
auf, um ihre Strahlen nach unten, wie der Sonnen— 
ball die ſeinen nach oben, zu entſenden. Sich einander 
nähernd, verändern beide Kugeln im Augenblick 
der Berührung ihre Form. Geſtielt, wie ein ko— 
loſſaler glühender Pilz, ſteht der untergehende, in 
die Breite verzerrte Ball noch einige Augenblicke 
über dem Meeresſpiegel, um dann zu verſinken. 
Dann bedeckt fih der ganze Himmel von Often 
bis Weſten mit tiefen Farben, die im Weſten alle 
Töne des Spef- 
trums durch- 
laufen und im 
Often in zarter, 
gedämpfter 
Schattierung ſich 
wiederholen. In 
langſamer Fahrt, 
um SFuſammen— 
ſtößen mit den 

Korallenriffen 

auszuweichen, 
ſetzt das Schiff 
ſeine Reiſe fort. 

Trotz einer 
langjährigen Der- 
ſeuchung durch 
Branntwein und 
Sträflinge birgt 
die franzöſiſche 
Kolonie Rew-Ka: 
ledonien doch 
N noch Winkel, in 
denen das Leben der Eingeborenen ſich ruhig und un— 
geſtört fortentwickelt hat. In eine dieſer Gegenden, 
die von den kriegeriſchen Webias bewohnten, un— 
zugänglichen Täler der Hauptgebirgskette des 
Landes, richtete ſich 1900 eine Reiſe Durands, 
die er in Begleitung des freigelaſſenen Deportierten 
Caubareche und eines gewandten Eingeborenen, 
des jungen Häuptlings Pamale, unternahm und in 
„Le tour du monde“ beſchrieben hat. 

Swei beſchwerliche Tagemärſche, doppelt be— 
ſchwerlich, weil man untaugliche Führer hatte, 
waren nötig, um über die anſteigenden Gebirgs— 
ketten das wegloſe Territorium der Webias zu 
erreichen. Rauſchende Giegbäche ſtürzen aus dunklen 
waldigen Schluchten herab, ſammeln ſich oder ver— 
ſchwinden geheimnisvoll in den Klüften. Tängs 


der Kämme des Wa⸗Tilu-Gebirges kam man Iang- 


jam vorwärts, am Kopedjipoa, deffen Flanken einen 
ſchweren ſechsſtündigen Anſtieg koſteten, brach unter 
den ſchwarzen Trägern offene Revolution aus. Die 
Arbeit behagte ihnen ſo wenig wie das unſichere 
Siel, fie warfen, oben angelangt, ihre Laſten ab 
und beantworteten den Befehl, ſie wieder aufzu— 
nehmen, mit dem freundlichen Anerbieten, Du rand 
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niederzufchlagen und zu freſſen. Der Kannibalis- 
mus, wenigſtens die Neigung dazu, wenn es ge 
fahrlos geſchehen kann, ift ja auf Neu-Kaledonien 
noch keineswegs ausgerottet. 

Man mußte froh fein, die Unholde los zu 
werden, und fah fih um. Unter dem Cagerplatz 
öffnete ſich ein großartiger Felſenzirkus, in deſſen 
Tiefe man Wohnungen bemerkte. Es waren die 
Dörfer der Webias. Es war leichter die herrliche 
Rundſicht zu bewundern, als hinunter zu gelangen, 
denn lotrecht fielen im oberen Teile der Wand die 
Felſen ab. Mit Hilfe zäher Lianen gelangten alle 
drei über die anfänglichen Schwierigkeiten und 
dann unter anſtrengendem Klettern auch weiter 
hinab. Nicht unbemerkt allerdings, denn auf den 
Boden gelangt, ſahen ſie ſich von einem Schwarm 
Wilder umgeben, deren Beſtürzung verriet, daß 
wenigſtens die meiſten von ihnen zum erſtenmal 
weiße Fremdlinge unter ſich ſahen. Übrigens waren 
die Ceute gutartig, und während ein Teil auf die 
Weiſungen des Führers Pamale emporſtieg, um 
das zurückgelaſſene Gepäck zu holen, geleiteten die 
übrigen Durand längs eines Fluſſes auf einem 
gebüfchüberwachjenen Fußpfad nach ihrer nächſten 
Anſiedlung. Auf einem runden Platze unter Kolos- 
palmen, deren Früchte ſo tief herabhingen, daß 
man ſie mit den Händen pflücken konnte, ſchlug 
der Reiſende zunächſt fein Lager auf. Seine Sicher: 
heit und das unbefangene Benehmen ſeiner Be— 
gleiter machte die Wilden zutraulicher, bald fam: 
melten fie fich in Gruppen um den Kagerplaß, und 
ein altes Weib war die erſte, die ſich, gleichſam 
zur Eröffnung der friedlichen Unterhandlungen, 
ihre Pfeife am Lagerfeuer anzündete. Die Kinder 
tummelten ſich neugierig um die weißen Männer 
herum, die Alten lagerten ſich im Graſe, und mit 

- Hilfe Pamales, der die Sprache der Webias 
verſtand, wurde eine Unterhaltung geführt. Du⸗ 
rand entnahm daraus, daß der Häuptling des 
Stammes abweſend war und erſt zur Nacht zurück⸗ 
erwartet wurde, weshalb die Wilden bis dahin 
von einer offiziellen Begrüßung und Aufnahme 
der Fremden abſahen. Gegen Abend wurde jedoch 
dem abweſenden Stammesoberhaupt eine Anzahl 
jüngerer Leute mit Fackeln entgegengeſandt, wäh: 

rend für die Surückbleibenden von den Weibern 
das Nachteſſen zubereitet wurde. Es beſtand aus 
dem Fleiſch fliegender Hunde, aus Fiſchen und 

Früchten, alles auf großen Bananenblättern auf— 
getiſcht. Man lud übrigens die Fremden nicht 
bloß zur Mahlzeit, ſondern bot ihnen auch zuerſt 
von den Speiſen. Sum Kochen dienten irdene 
ovale Töpfe, die aufgehängt oder zwiſchen paſſende 
Steine geſetzt wurden, zum Waſſerholen Kokos und 
Kürbisſchalen, zum Feueranzünden harte Hölzer. 
Aus Steinen und hartem Holz ſind auch die ſehr 
mannigfaltigen Waffen der Webias gefertigt, die 
das Eiſenſchmelzen, vielleicht weil ihnen der Sufall 
der Entdeckung nicht zu Hilfe kam, nicht gelernt 
haben, obwohl ihre Berge voll ſind von Eiſen und 
anderen wertvolleren Metallen. 

Es war bereits Nacht, als der Häuptling, um⸗ 
geben von den jungen Kriegern, heimkehrte. Er 
war ein prächtiger, wohlgebauter Wilder, ohne 
jegliche Kleidung, mit Ausnahme einer federge⸗ 


ſchmückten zylindriſchen Mütze. Pamale ging ihm 
entgegen und berichtete ihm und den Alteſten über 
den Sweck und die friedlichen Abſichten der Şor: 
ſchungsreiſenden. Dann erſt trat der Häuptling zu 
den Weißen, um ſie zu begrüßen, ſich mit ihnen 
bekannt zu machen und ſie ſogleich vor allen An⸗ 
griffen aus der Mitte ſeiner Stammesgenoſſen zu 
ſichern, indem er ſie „tabu“ (unverletzlich) ſprach. 
Trotz der ſpäten Stunde wurde alsdann noch ein 
Kriegstanz zu Ehren der Gäſte arrangiert, wobei 
die Weiber die Muſik machten; erſt dann führte 
der Häuptling die Gäſte nach der Ehrenhütte, wo 
man erſt durch ein Nauchfeuer die Schwärme von 
Moskitos austreiben mußte, die darin ſummten. 
Leider hatten ſich die Flöhe nicht mit vertreiben 
laſſen und bereiteten den Reiſenden eine recht un⸗ 
angenehme Nacht. Man hatte inzwiſchen auch das 
Gepäck in die Hütte gebracht, und nach einer kurzen 
Unterhaltung ließ der Häuptling ſeine Gäſte allein. 


Feigenbaum auf Neu Kaledonien. 


Durand blieb einige Seit unter den Webias, 
deren unter dem Häuptling Kudjima ſtehender 
Sweig 500 bis 400 Köpfe zählen mochte, und er 
erfuhr von ihnen nur Gutes. Jeden Morgen, wenn 
unter die in reinem Kommunismus lebenden Ein. 
geborenen die Lebensmittel verteilt wurden, er- 
hielten die Fremden zuerſt davon. Perſönliches 
Eigentum, wie bei einigen anderen Stämmen der 
Inſeln, gab es bei den Webias nicht. Gemeinſam 
wurden die Felder beſtellt, wobei der Häuptling 
den Genoſſen voranging, gemeinſam oblag man 
der Jagd, dem Fiſchfang, und unter allen gemeinſam 
waren die Ergebniſſe des Fanges und der Ernte. 
Neben dem Häuptling aber iſt noch eine Art von 
Senat der älteſten Stammesmitglieder vorhanden, 
mit denen die wichtigen Angelegenheiten verhandelt 
werden. Der Stamm erwies ſich auch bei näherer 
Bekanntſchaft als ein ſehr ſympathiſcher Schlag. 
Die Frauen werden nicht überbürdet und mif; 
handelt, im Gegenteil nehmen die Männer alle 
ſchwere Arbeit auf ſich und nur das Jäten der 
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Acker und die Hausarbeit obliegt den Frauen; auch 
die Kinder wurden mit Suneigung und Särtlichkeit 
behandelt, niemals ſah man, daß ein Webia ein 
Kind züchtigte. Trotz dieſer gutmütigen Süge war 


Hriegsmaske des Häuptlings. 


es anderſeits ein tapferer, ja kriegeriſcher Stamm, 
deſſen Mitglieder für den Kriegspfad und Bente: 
zug ebenſoviel Neigung als Beruf mitbringen. 
Der Anführer der Webias in den Feldzügen iſt 
übrigens nicht der Häuptling, ſondern ein ihm im 
bürgerlichen Leben unterſtellter Stammesgenoſſe, 
der Kriegshäuptling. Deſſen Aufgabe ift es, die 
günſtigſten Pfade und das Terrain eines Überfalles, 
einer Schlacht zu rekognoszieren, ſeine Ceute durch 
anfeuernde Reden zu entflammen, in ihnen die 
Gewißheit des eigenen Sieges und des Unterganges 
der Feinde ſchon im voraus zu erzeugen. Nach 
vielen Cobreden auf die Tüchtigkeit der einzelnen 
Krieger beſchließt der Kriegshäuptling dann feine 
zündende Anſprache mit der Frage, ob man nach 
dem ſelbſtverſtändlichen Siege die Acker des Feindes 
verſchonen wolle, was mit einem entrüſtetem Nein! 
E und ob man fich der Habe, der Weiber und Kinder 
des Gegners bemächtigen wolle, was mit ebenſo 
enthuſiaſtiſchem Ja! beantwortet wird. Nachdem 
dergeſtalt das Fell des Bären verkauft iſt, geht 
man daran, ihn zu erlegen. 

Durand kletterte in der Umgegend der Webia— 
dörfer fleißig in den Bergen umher, um ihren 
Reichtum an Erzen zu erforſchen, wobei ihn der 
erfahrene Häuptling durch ſeine Kenntnis von dem 
Vorkommen einzelner Metalle unterſtützen konnte. 
Die Berge und ihre tiefen, vegetationsreichen 
Schluchten zeigen großenteils einen finſteren, ernſten 
Charakter, der mehr nordiſche als tropiſche Züge 
aufweiſt, auch an großartigen, erhabenen Kand- 
ſchaftsbildern fehlt es nicht. Auf ſeinen Streifereien 
bemerkte Durand mehr als einmal, daß er von 
einem der Webias verfolgt und insgeheim über— 
wacht wurde. Es war der Takata (Medizinmann) 
des Stammes, der ſei es weil er fürchtete, von 
dem weißen Gaſt in ſeinem Einfluß geſchädigt zu 
werden, ſei es weil er hoffte, von den Wunder— 
kräften desſelben noch etwas zu profitieren, es für 


geraten halten mochte, ihn nicht aus den Augen 
zu laffen. Was ſollte im Grunde der Kantafe, 
deſſen Leben im Aufſuchen wunderkräftiger Steine 
und heilſamer Pflanzen verfloß, in dem Fremden, 
der gleich ihm Klüfte und Berge durchfuchte, weiter 
vermuten als — einen Konkurrenten d M' Gone, 
der Medizinmann der Webias, war übrigens 
eine intereſſante, nicht unſympathiſche Perſönlichkeit. 
Don den Stammesgenoſſen ebenſo geachtet als ge. 
fürchtet, ſchien er ſeine Macht wenig oder gar nicht 
zu mißbrauchen, und er beſaß auch fo viel Kennt 
niſſe von den Heilkräften der Natur und der 
Pflanzen, um den Leuten in ihren einfacheren 
Krankheiten und Nöten einen Rat zu geben, ein 
niederſchlagendes oder reinigendes Mittel zu ver: 
ordnen oder dergleichen. Daß er ſich nicht dagegen 
ſträubte, wenn der Aberglaube der Männer „Regen: 
ſteine“, „Sonnenſteine“ oder andere Fetiſche von 
ihm verlangte oder die Mädchen ihn um Schönheit 
ſpendende Zaubertränfe angingen, kann man ihm 
ja nicht verdenken, dergleichen kommt auch außer: 
halb Neu- Kaledoniens vor. M' Gone war auch 
im Dolfsrat, obwohl er offenbar großen Einfluß 
beſaß, wortkarg und zurückhaltend, er wohnte allein 
und zurückgezogen mit ſeinem Weibe und ſeinen 
beiden Söhnen und ließ die Dinge an ſich heran- 
kommen. | 

Die Webias, ein ſtarker, ſchöner Schlag von 
brauner, zum Teil ſogar ziemlich heller Hautfarbe, 
ſind überzeugt, daß ſie erſt durch Einwanderung 
nach Ohao (Neu-Kaledonien) gekommen find und 
die dortigen tiefer ſtehenden Ureinwohner durch 
Kampf und Krieg verdrängt haben. Ihre Bild: 
werke, beſonders die geſchnitzten Pfoſten der beſſeren 
Hütten, wiederholen mit Vorliebe zwei Geſichts⸗ 
typen, in denen unſchwer der rohere, halbtieriſche 
Ausdruck des früher hier heimiſchen Papua und 
der edlere, ſtolzere Typ des Polynefiers zu er: 
kennen ift, der ihn verdrängt hat. Sie ſelber er- 
zählen über ihre Herkunft eine hübſche Sage, der 
vielleicht ſogar ein Körnchen Wahrheit zu Grunde 
liegt. Ihre Heimat lag weit, weit nach Weſten auf 
der Inſel Hahaké. Eines Tages waren die Männer 
ihres Stammes mit dem Schiffbau befchäftiat, 
der Sohn ihres Häuptlings befand ſich unter ihnen. 
Während der Arbeit ereignete ſich ein unglücklicher 
Zufall. Das Steinbeil eines der Männer glitt im 
Hiebe ab, flog zur Seite, und traf tödlich das in 
der Nähe ſtehende Kind. Die Eltern des ver⸗ 
unglückten Knaben waren beide abweſend, aber 
jeder unter den Webias zitterte im Gedanken an 
den Schmerz der Mutter und den Jorn des Vaters. 
Man kam überein, den kleinen Leichnam im Sande 
zu verſcharren und den Fall zu verheimlichen. Die 
Eltern des Knaben kamen zurück, ſuchten und 
fragten nach dem Kinde und erhielten nur zur 
Antwort, daß man nicht wiſſe, wo es geblieben. 
Schließlich teilte einer der Männer dem Häuptling, 
aus Mitgefühl mit dem Schmerz des Vaters, den 
Sachverhalt mit. Der Häuptling grub den kleinen 
Körper aus, betrachtete die Wunde und lud, 
ſeinen Schmerz bemeiſternd, die Stammesgenoſſen 
ein, dem Kinde ein Totenfeſt zu bereiten. Aber 
konnten die Webias es nicht übers Herz bringen, 
den zurückgehaltenen Schmerz und Horn ihres 
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Häuptlings zu ſehen, fürchteten jie ſeine vielleicht 
doch noch plotzlich hervorbrechende Rache, niemand 
leiſtete ſeinem Begehren Folge und über Nacht 
ſetzten ſie faſt alle ihre Boote in Bewegung, um 


den unſeligen Strand von Hahafé auf immer zu 


fliehen und eine neue Heimat zu ſuchen. Erſt nach 
langer Fahrt kamen fie an die Ufer von Neu⸗Hale⸗ 
donien, drangen ins Innere und machten den 
Boden für ihre Dörfer urbar. 

Die Dörfer der Webias liegen maleriſch in 
einem Kranz von Kokospalmen und Bananen, 
die den Bewohnern einen Teil ihrer Nahrung 
mühelos ſpenden; alles überwölbt der Schatten 
der alten gewaltigen Feigenbäume, die vieläſtig 
und im Schmuck ihrer zahlreichen Cuftwurzeln die 


niedrigere Vegetation weit überragen und in deren 


Schatten ſich abends alt und jung ſammelt, um 
von den Ereigniſſen des Tages und den Heden- 
taten der Väter zu erzählen. Hier im Schatten 
der rieſigen Feigen verbringen ſie überhaupt einen 
großen Teil ihres heiteren, harmloſen Daſeins, hier 
ſchnitzen ſie ihre Geräte und Inſtrumente, Bambus⸗ 
meſſer, Angelhaken und Geſchirre, hier ſchleifen ſie 
ihre Waffen, ſammeln die Krieger zur Beratung 
und zum Feldzuge, ſpielen mit ihren Kindern und 
erwarten, wenn ihr, wie bei allen Naturkindern 


der Wildnis, kurzes Daſein ſich ſeinem Ende naht, 


heiter und ruhig den Tod. 

Wieder ſchneidet unſer Schiff, diesmal in nord— 
weſtlicher Richtung, die blaue Flut des Korallen: 
meeres; nach deutſchem Boden in der Südſee, 
nach Neu⸗Pommern und Kaifer Wilhelmland geht 
die Reife. Eine volle Woche kreuzt der Poft: 
dampfer von Brisbane (dieſelbe Entfernung und 
ziemlich dieſelbe Richtung wie von New Kaledonien 
nach dem Bismarck. Archipel) das von Korallen- 
riffen beſäte Meer. Und je mehr man ſich dem 
Tropengürtel nähert, um ſo intenſiver wird die 
Strahlung der Sonne, um ſo ſatter das Blau des 
Himmels, um fo prickelnder der Salzgehalt und 
um ſo einſchläfernder die Treibhauswärme der 
Luft. Kein Bild vermag die Glut und Pracht 
eines Sonnenunterganges in dieſen Breiten richtig 
wiederzugeben. Alles iſt fremdartig 
und neu. Den Korallenriffen, die zum 
Teil unter dem Waſſerſpiegel liegen, 
auszuweichen, fordert die volle Auf- 
merkſamkeit der Schiffsbeſatzung, 
die unberechenbaren Strömungen, 
die mit großer Schnelligkeit über 
die Meeresoberfläche hingleiten, 
ſpotten aller Navigationskunſt. 

Su den auf dieſer Fahrt, wenn 
auch außer Sicht des regelmäßigen 
Poſtverkehrs paſſierten Inſeln gehört 
die Salomonsgruppe, über deren 
noch völlig unziviliſierte Bewohner 
Pater Bley, der zwölf Jahre als 
Miſſſionär unter ihnen lebte, in „Kreuz 
und Schwert“ einige Mitteilungen 
macht. Sie übertreffen nach ſeinen 
Erfahrungen an Verrohung, völligem 
Mangel aller edleren Süge und 
Eigenſchaften alle Wilden der Süd- 
ſee. Der Kannibalismus iſt unter 


den ruhigen Stellen 


Runde. 


ihnen allgemein verbreitet, aber ihre Sitten werden 
noch abſtoßender dadurch, daß ſie ihre natürlichen 
niederen Gewohnheiten durch unnötige Grauſamkeit 
und Freude am Übel verſchärfen. Ihre Wohnung, 
Ernährung, ihr Familienleben, ihr ganzes Daſein 
ſteht auf der denkbar niedrigſten Stufe, kein 
Wunder, daß die Miiſſionsbeſtrebungen unter 
ihnen bisher wenig Erfolge gehabt haben. 

Die Dampfer der deutſchen Auſtralienlinie 
laufen, von Brisbane kommend, Herbertshöhe auf 
Neu⸗Pommern als erſten Hafen der deutſchen Süd- 
ſeebeſizungen an: Die „München“ des Nord: 
deutſchen Lloyd, die fih am 4. Auguſt 1900 
den Bergen und Korallenſtöcken Neu- Pommerns 
näherte, war der erſte große Poſtdampfer, der 
überhaupt hieher ſich verirrt hatte. Schon mehrere 
Stunden vor der Ankunft hoben fich die Gebirgs— 
züge von Gazelle, der nördlichen Halbinſel, die 
nur ein ſchmaler Kanal von dem gegenüber— 
liegenden Neu⸗Mecklenburg trennt, vom Horizont 
ab, und unter dem Schutze dieſer Berghöhen glitt 
der Dampfer dicht am Lande weiter. Vom niederen 
Küſtengebirge ſteigen waldbedeckte Abhänge bis zu 
dem hohen Bergrücken des Innern. Über den 
größtenteils noch nie beſuchten Schluchten dieſes 
Waldgebirges lagerten ſchwere Wolken, und in 
zwiſchen den Brandungs- 
ſtreifen ſchwamm hie und da das Kanoe eines 
Eingeborenen. Nachmittags fuhr der Dampfer 
in den St. Georgskanal ein, rechts die wolfen: 
verſchleierten Gebirge von Neu-Mecklenburg, links 
die bekannten Vulkankegel Mutter und Tochter, 
die die große Blanchebucht mit dem Darzin und 
anderen Höhen einrahmen. Gegen Abend kommt 
Herbertshöbe, der Regierungsſitz und die einzige 
größere europäiſche Kolonie der Inſel, in Sicht. 
Die Plantagen und Siedlungen am Ufer mehren 
fich, unabſehbare Palmwälder bedecken die ganze 
Ein ſüßer Wohlgeruch weht vom Lande 


aus über die Bucht. Endlich fällt der Anker und 
vom Lande löſen fich die Boote des Gouverneurs, 
der Poft und derjenigen Bewohner von Herberts- 
höhe, die Bekannte an, Bord des Dampfers er— 


m' Bond, Medizinmann der Webias. 
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warten oder nach Neuigkeiten lechzen. Der Dampfer 
bleibt vor Herbertshöhe und dem auf der anderen 
Seite der Bucht liegenden Matupi vier Tage, alſo 
lange genug liegen, um dem Reiſenden einen 
Einblick in das Land und ſeine Natur zu er— 
möglichen. Die Lage und das Klima der Gazelle— 
halbinſel übertreffen die meiſten Tropenkolonien 
und es iſt ſehr zu bedauern, daß die günſtigen 
Umſtände dieſer Lage, Boden: und Klima: 
beſchaffenheit bisher von den Plantagengeſell— 
ſchaften nicht ausgiebiger benützt worden ſind. 
Kokospalmen ſind allerdings zu vielen Tauſenden 
angepflanzt und ihr Produkt, die Kopra, bildet 
den Hauptexportartikel, auch etwas Baumwolle 
und Tabak wird bereits erzielt, aber im ganzen 
hat die Tätigkeit den wünſchenswerten und nach 


Papuaarbeiter in Friedrich Wilhelmshafen. 


den Naturumſtänden möglichen Umfang noch lange 
nicht gewonnen. Sum Teil mag das an dem ver: 
fehlten Vorgehen der Neu-Guinea -Kompagnie liegen, 
die die deutſchen Südſeebeſitzungen bis 1900 in 
ihrer Verwaltung hatte und erſt dann das Gebiet 
an das Reich abtrat, zum Teil auch wohl an den 
Eingeborenen und der bis vor wenigen Jahren 
ſehr unzureichenden Verbindung mit der Heimat. 
In letzterer Beziehung iſt ja nunmehr Abhilfe 
geſchaffen, in erſterer iſt ſo viel erreicht, daß in der 
Umgebung der Anſiedlungen und beſonders des 
Regierungsſitzes Herbertshöhe einigermaßen ſichere 
Suftände berrfchen. Daß im übrigen die Bewohner 
des Archipels nicht die ſanftmütigſten unter den 
deutſchen Untertanen ſind, bewies kürzlich der unter 
viel Aufſehen beſprochene „Fall Wolf“. 

Wolf hatte ſich als Pflanzer und Händler 
im Jahre 1900 am Südfuße des Varzinberges 
niedergelaſſen und war in den nächſten Jahren 
eifrig beſchäftigt, das von den Eingeborenen unter 
Vermittlung des Gouvernements gekaufte Land zu 
roden und zu bepflanzen. Dabei kam es zum 


Streit über einen dem Häuptling Tokilan ab— 
gekauften Waldabhang, den letzterer zurück— 
verlangte. Er ſandte dem Händler die Waren, 
die er als Bezahlung dafür bereits empfangen 
hatte, zurück und wurde von Wolf an die 
Gerichte verwieſen. Der Richter aus dem nur 
2½ Stunden entfernten Herbertshöhe vermittelte 
mit anſcheinendem Erfolg, der Häuptling nahm 
die Sachen wieder an und lud den Pflanzer ein, 
ihn zur friedlichen Beſprechung des Falles zu be— 
ſuchen. Vermutlich war ſchon das eine Falle, in 
die Wolf jedoch, von Eingeborenen gewarnt, 
nicht ging. Kurze Seit darauf fand, während 
einer vorübergehenden Abweſenheit Wolfs, der 
Überfall auf ſeine Farm ſtatt, wobei nicht nur 


geraubt, ſondern auch die Frau und das kleine 


Töchterchen des Bedauernswerten ermordet wurde. 
Nicht nur Tokilan, ſondern ſein ganzes Dorf 
waren bei dem Anmarſche der ſofort alarmierten 
Schutztruppe bereits geflüchtet. Tief im Walde 
fand man die neuen, von ihnen ſchon vorher in 
kaltblütiger Überlegung des geplanten Überfalles 
angelegten Wohnſitze, die natürlich nebſt allen 
Anpflanzungen des Stammes ſofort zerftört wurden. 
Der Mörder und ſeine Söhne flüchteten ſich zu 
einem anderen Stamme, den ihnen von früheren 
Hwiftigfeiten her wenig wohlgeſinnten Tauli, die 
man nunmehr ſofort aufſuchte. Man fand ſie — 
bei einem vergnügten Feſtſchmaus, ſie hatten die 
Hilfeſuchenden einfach niedergeſchlagen und waren 
eben dabei, ihre Körper zu kochen und zu braten. 
Tokilan ſelbſt war ihnen leider entwiſcht. Vogel— 
frei herumirrend, fiel er bald darauf bei einem 
Streifzuge der Polizeiſoldaten. Der Mord am 
Darzinberge war gerächt, aber leider damit nicht 
ungeſchehen gemacht. 

ber die Kofospflanzungen um Herbertshöhe 
ſchreibt Daiber, daß die 1890 angelegten 
Pflanzungen erſt in den letzten Jahren begonnen 
haben, ertragreich zu werden. Vom zehnten bis 
zum zwanzigſten Jahre iſt die Palme am frucht— 
barſten. Der unten ftarfe, oben fich anmutig ver: 
jüngende Stamm trägt eine Krone von 10, 40, 
ja 80 prächtigen, bis 5 Meter langen Wedeln.“ 
Die Bäume tragen das ganze Jahr. Blüten, 
Fruchtanſätze, Halbreife und ausgewachſene Früchte, 
letztere bis zu 20 in jedem Monat, kann man 
gleichzeitig in der Krone erblicken. Bei verſtändiger 
Pflege läßt man aber nicht mehr als 80 Nüſſe 
pro Jahr ausreifen, um größere Kerne zu er 
zielen. Der Bismarck Archipel verfügt glücklicher: 
weiſe über ein gutes, durch Einfuhr von den 
Salomonsinſeln noch vermehrtes Arbeiterperſonal. 
Die Melaneſier ſind, wenn auch ungeſittet und 
roh, ſo doch tätig und willig, ſo daß auch in 
dieſer Beziehung die Kolonie die beſten Hoffnungen 
rechtfertigen wird. Arbeiter aus dem Archipel 
werden ſogar in die benachbarten Plantagen von 
Neu-Guinea gebracht, da die dortigen Papuas zu 
nichts zu gebrauchen ſind. 

Von Herbertshöhe geht der Dampfer nach der 
kleinen Dulkaninſel Matupi im Innern der Bucht, 
wo außer einem Walde von Kofospalmen die 
Lagerräume der Firma Bernsheim & Co., der 
Beherrſcherin des Südſeehandels, eine Poftagentur 
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und einige Wohnhäuſer fid) befinden. Matupi ift 
der Ausgangspunkt für die ziemlich häufig aus: 
geführte Beſteigung des Dulkankegels „Mutter“, 
von deſſen Gipfel ein entzückender Blick auf die 
See, die Inſeln und Korallenriffe bis nach Nen 
Mecklenburg die Anſtrengungen des Hinaufſteigens 
lohnt. 

Der deutſche Dampfer ſollte die Bucht von 
Matupi und Herbertshöhe nicht verlaſſen, ohne 
ein Pfand als Seichen feiner erſtmaligen Anweſen⸗ 
heit und ſeiner Wiederkehr zu hinterlaſſen. Der 
große Schiffsanker hatte ſich derart in die den 
Ankergrund bildenden Korallenſchichten eingehakt, 
daß er nur durch die Wucht des mit voller Kraft 
arbeitenden Schiffes heraufgebracht werden konnte. 
Einer der Arme aber blieb am Meeresgrund 
zurück. 

Eine kurze, aber wechſelreiche Fahrt brachte 
den Dampfer und feine Inſaſſen, die fih im 
zwiſchen ſtark durch dunkle Wollköpfe vermehrt 
hatten, weſtlich nach Neu - Guinea. Ein buntes 
Dölferleben, faſt wie in den Waſſerbecken des Mo— 
luffen Archipels, entwickelte fich an Bord der Mün: 
chen“. Neben den weißen Paſſagieren und eden 
chineſiſchen Händlern trieben ſich die zahlreichen 
Schwarzen aus Neu⸗ Pommern herum, die als Plan- 
tagenarbeiter für Guinea und die Karolinen ge— 
worben waren, und ein reiches Tierleben, die 
zoologiſchen Erwerbungen der aus den Tropen 


heimmwärts fahrenden Paſſagiere, trug zur Abwechſ⸗ 


lung auch ſeinerſeits bei. Dorüber an dem 
ſteilen Vulkan Dillaumez an der Nordküſte Neu- 
Pommerns, an deffen Fuß kürzlich der mehrfach 
genannte Pflüger ein ſchönes Geyſir⸗Gebiet ent: 
deckt hat, ging die Fahrt weſtwärts über die heftig 
dünende See, die ihren Schaum hoch über Bord 
ſpritzte. Eine Sehenswürdigkeit auf dem weiteren 
Wege ift der Hafen der kleinen Deslais inſel, den 
Pflüger fah und ſchildert. Ein eingeſtürzter 
Krater mit Steilwänden bildet am Rande der Inſel 
eine halbkreisförmige Bucht. Die äußere Hälfte 
der Umwallung liegt mit ihrem Grat ziemlich 
tief unter Waſſer, auf ihr haben ſich, rechts und 
links ans Land anſchließend, Korallenmauern an 
geſiedelt, deren Oberfläche das Waſſer überragt. 
Wie zwei gekrümmte Molen, deren Spitzen ſo nabe 
aneinander treten, daß nur eine Einfahrtöffnung 
frei bleibt, ſchließen dieſe Korallentränze die Preis- 
förmige Hafenbucht ein. 

Gegen Mittag des nächſten Tages n die 
Küſte von Neu-Guinea, den Eingang zu der 
großen Aſtrolabebai enthüllend, in Sicht. Stolz 
hebt ſich vom Horizont das in fünf Parallelketten 
aufgetürmte Finisterregebirge mit ſeinen 8000 Fuß 
meſſenden gaden ab. Das doppelt fo hohe Bis- 
marckgebirge im Innern des Landes ift von der 
Küjfte nicht ſichtbar. Die größte Inſel der Erde, 
ganz Deutſchland an Größe weit übertreffend, iſt 
Neu-Guinea leider nur zum kleineren Teil in deut: 
ſchen Händen, immerhin haben fie dort ein ganz 
hübſches Stück Land, deffen Inneres zu erforſchen 
noch manches Jahrzehnt in Anſpruch nehmen 
wird. Nicht einmal die beiden mächtigen Strom- 
gebiete, die das Sentralgebirge über den deutſchen 
Teil der Inſel nach Norden hin entwäſſern, ſind 


über ihre Ufer hinaus bekannt. Die Neu⸗Guinea⸗ 
Kompagnie, der Kaiſer Wilhelmland im Jahre 1884 
bei der Abneigung des Reichstages gegen eine 
ſtaatliche Kolonialpolitik übergeben werden mußte, 
hat nicht einmal in Bezug auf Beſiedlung und 
Plantagenwirtſchaft Weſentliches, hinſichtlich der 
Erforſchung des Innern aber gar nichts geleiſtet. 
Wenn das ein Troſt iſt, können wir allerdings 
ſagen, daß es im engliſchen und holländiſchen 
Teil. von Neu-Guinea ebenſo ausſieht. Die 
erſte Expedition ins Innere dieſer Inſel wird - 
daher ſowohl an Schwierigkeiten wie Erfolgen 
reicher ſein als manche große Afrikaexpedition. 
„Steile Anſtiege“, ſo ſchildert Pflüger dieſes For⸗ 
ſchungsfeld, „tiefe Schluchten, undurchdringliche De: 
getation, reißende Bäche bieten dem Vorwärts- 
dringen Hinderniſſe, wie vielleicht in keinem anderen 
Sand der Erde. Dazu gefellt fich die geringe Be- 
völkerungsdichte, der Mangel an Wild und eßbaren 
Früchten, um einer nicht genügend verproviantierten 
Expedition als ſchlimmſten Feind den Hunger ent: 
gegenzuſtellen. Rechnet man dazu die zahlloſen 
kleinen Beſchwerden, denen der Reiſende in tropi- 
ſcher Wildnis ausgeſetzt ift, fo kann man fih ein 
Bild von den Strapazen machen, mit denen die 
Erforſchung der Inſel verknüpft iſt.“ 

Otto Ehlers, der erfolgreiche Weltreiſende 
und blendende Erzähler feiner Fahrten und Aben- 
teuer, iſt dieſen Schwierigkeiten unterlegen, als er 
vor einigen Jahren die Reihe ſeiner gelungenen 
Reifen in Oſtaſien und im Stillen Ozean durch eine 
Durchquerung Neu-Guineas an ſeiner ſchmalſten 
Stelle zu krönen hoffte. Er rechnete, trotz einer 
Entfernung von nur 160 Kilometer zwiſchen der 
Nord: und Südküſte, auf eine mehrwöchentliche 
Expedition und hatte ſeiner Berechnung zufolge 
hinreichend Proviant und Kente bei fih. Seine 
Hoffnung erwies ſich als eitel. Die Lebensmittel 
gingen bald aus. Wochenlang lebte er dann nebſt 
ſeinen ſchwarzen Begleitern nur noch von Gras 
und Kräutern, endlich wurde er, den lückenhaften, 
an die Küſte gelangten Nachrichten zufolge, von 
zweien feiner Ceute erſchlagen. Er hatte damals, 
ſieben Wochen nach ſeinem Aufbruch, kaum mehr 
als die Hälfte des Weges zurückgelegt. 

Hoffentlich bringen bald andere und beffer aus- 
gerüſtete Expeditionen Aufſchluß über das Innere 
der Inſel. Von den Verhältniſſen der wenigen 
Kolonien an der Küfte mögen hier ein paar An- 
deutungen genügen, da fie fih von denen der be- 
reits geſchildeten Tropenanſiedlungen wenig unter⸗ 
ſcheiden. Sowohl Pflüger als Daiber und 
auch andere Reiſende ſcheinen von den Derhält 
niſſen auf den Plantagen, wenigſtens denen der 
Guinea -Geſellſchaft, nicht ſehr erbaut. Daiber 
ſchienen die Pflanzungen von Stephansort weniger 
gepflegt und minder praktiſch angelegt als diejenigen 
auf Neu-Dommern. Das üppig wuchernde Un- 
kraut ſoll allerdings wenige Tage nach der Ent⸗ 
fernung ſchon wieder aufſchießen. Die Arbeits- 
kräfte ſind auch ſchwerer zu erhalten. Der Papua 
ſelber tut nichts; ſeine eigene winzige Pflanzung 
beſorgen Weib und Kinder, er ſelbſt, wenn er nicht 
gerade auf dem Fiſchfang iſt, lungert umher und 
zieht den Hunger bei weitem der Arbeit in den 
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Siedlungen vor. Auch die Schwarzen des Bis— 
marck-Archipels gehen ungern nach Kaifer Wilhelms: 
land. »No kai-kai, no sunday, plenty fight, 
plenty die, jagen fie in ihrem drolligen Sprach— 
gemiſch von den dortigen Plantagen. (Kein Eſſen 
und kein Feiertag, aber Prügel und Sterben.) Sie 
müſſen ſchlechte Erfahrungen mit der Guinea-Ge— 

ſellſchaft gemacht haben. 
| Außer Stephansort, wo man mit der von 
Singapore kommenden und nach Auſtralien be 
ſtimmten „Stettin“ eine Begegnung hatte und die 
Poſt wechſeln konnte, wurde noch Friedrich Wil— 


helmshafen auf Neu-Guinea angelaufen. Hier nahm 


der Dampfer noch einige Familien einer eigentüm— 
lichen Miſchraſſe aus Malaien und Papuas an 
Bord, ſogenannte Tamul. Es ſcheint ein kräftiger 
Schlag, der durch die Raſſenkreuzung nur ge— 
wonnen hat. 

Wieder gings nordwärts, diesmal in das Welt: 
meer hinein. „Die Sonne neigte ſich, jo berichtet 
unfer Auſtralien— 
und Südſeefah— 
rer, über den Ber- 
gen ‚der grünen 
Wunderiuſel zum 
Untergange, als 
unfer Schiff lang: 
ſam aus der 
Bucht von Frie— 
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drich Wilhelms: | TIN 
hafen zwiſchen 1 n. 
den Inſeln hin— jiii 
durch hinaus 


ins offene Meer 
dampfte — den 
Karolinen zu.“ 

Gewaltig iſt 
in dieſen Breiten 
ſeit 1899 (dem 
Jahre des Über- 
ganges der Ka: 
rolinen und Ma— 
rianen aus ſpaniſchem in deutſchen Beſitz) das Gewicht 
Deutſchlands in die Wage gefallen. Auf mehr 
als 1000 Seemeilen von Süden nach Vorden, 
von Oſten nach Weſten durchfurcht der Kiel des 
Dampfers deutſche Gewäſſer, iſt jede Inſel und 
jedes aus den blauen Wellen tauchende Korallen: 
riff deutſcher Boden. Der überwiegende Einfluß, 
den die deutſche Schiffahrt in den letzten Jahren 
in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern gewonnen hat, 
ſtützt ſich nicht zum wenigſten auf dieſen Beſitz in 
der Südſee. Und doch gehört das ganze Gewicht 
dieſer Beſitzungen lediglich der Hukunft an. Dor- 
läufig ſind es einſame, ſtille Gewäſſer, durch die 
ſich der Bug des Dampfers, bald die nordöſtliche 
Richtung einſchlagend, unabläſſig arbeitet. SHunächſt 
kann man noch bei der Fahrt durch die Admira— 
litätsinſeln hie und da eins der palmbewachſenen 
Eilande mit den blätterbedeckten Hütten der Ein- 
geborenen ſehen, dann wird es ſtille über den 
Waſſern. 

Am Morgen nach der Abfahrt von Friedrich 
Wilhelmshafen wurde der Aquator geſchnitten. 
Unerträgliche ſchwüle Hitze. Kein leifer Windhauch 


Anſicht von Friedrich Wilhelmshafen. 


wird Anker geworfen. 


kräuſelte die See oder trieb den aus dem Schorn- 
ſtein ſteigenden Rauch des Dampfers aus ſeiner 
Richtung. Am dritten Reiſetag wurde eine kleine 
Gruppe von Atollen (Voralleninſeln) paſſiert, auf 
denen zwei Spanier mit einer kleinen Sahl von 
Tagalen ein einſames Daſein inmitten des Ozeans 
führen. Am Morgen des vierten Tages lag die 
„München“ auf der Reede von Ponape, der 
größten, ſechs Quadratmeilen meſſenden Inſel der 
Karolinen. Denken wir uns eine Meeresfläche, ſo 
groß ungefähr wie das ganze Mittelmeer, aber 
leuchtend im Schein einer noch ſüdlicheren Sonne, 
und darin verſtreut einige hundert oder tauſend 
palmenbeſchattete Koralleneilande, zwiſchen denen 
fünf vulkaniſche Inſeln beziehungsweiſe kleine Inſel— 
gruppen ſich erheben, ſo haben wir ein Bild der 
geometriſchen Verhältniſſe dieſer deutſchen Südſee— 
kolonie. 

Canggeſtreckt, überragt von einer Reihe ſtarren— 
der Gebirgszacken, lag die Inſel in ihrer fernen 
Weltabgeſchie— 
denheit vor dem 
Dampfer da. Als 
endlich nach lan— 
ger Seit der Lotje 
an Bord kam, 
erfuhr man, daß 
ſelbſt die Vertre— 
ter der deutſchen 
Regierung, ſeit 
ſieben Monaten 
ohne jede Der- 
bindung mit der 
Heimat, keine 
Ahnung hatten 
von der Ein: 
richtung der 
neuen deutſchen 
Cinie, die ihnen 
nunmehr achtmal 
im Jahre neue 
Kunde aus der 
Welt und dem Daterlande bringen ſollte. Um fo 

größer war natürlich die Freude. 

Cangſam, mit äußerſter Vorſicht und in vieler- 
lei Windungen dringt der Dampfer in das fo- 
loſſale Hafenbecken von Ponape ein, welches eine 
Ringmauer von Korallen vom Meere trennt. Eine 
Menge kleiner Koralleninfeln, mit Mangrove— 
gebüſch überwuchert, liegen im Innern des Bek— 
kens und gefährden jede Bewegung. Bei einer 
ſolchen Inſel, etwa zwei Knoten von Cangerhafen, 
Die Inſel dient als pro- 
viſoriſcher Hafenplatz, das Schiff frachtet hier 
Schienen, Feldbahnwagen, Holz und Nahrungs— 
mittel aus und übernimmt dafür Hunderte von 
Hentnern Steinnüſſe, das ſogenannte vegetabiliſche 
Elfenbein, die Fruchtkerne der ſüßen Beere einer 
Pandaneenart. Inzwiſchen gingen die Paſſagiere 
an Land, um von Ponape ſo viel, wie in 24 Stun— 
den zu bewältigen iſt, zu ſehen und zu erfahren. 
Das Haus des Gouverneurs ſtammt noch aus der 
eit der Spanier, die aber, wie jede andere 
Kolonie, die je in ihren Händen war, auch die 
Karolinen jo weit wie möglich in Grund und 
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Boden regiert haben. An einem Klojter fehlte es 
natürlich nicht, mit den Menſchen wurde dagegen 
umgegangen, als wenn die Kapuzinerbrüder ledig— 
lich zur Bekehrung der Haifiſche in die Südſee ge— 
zogen wären. Innerhalb der Feſtungsmauer des 
Gouvernements waren die Spanier unbedingt die 
Herren, wer aber von ihnen dieſe Freiſtatt über— 
ſchritt, wurde unfehlbar totgeſchlagen von den— 
ſelben Bewohnern, die heute mit der deutſchen 
Beſatzung im beſten Einverſtändnis leben. 

Die ganze Inſel iſt mit Ausnahme des Küjten- 
gürtels, der einige verwilderte Pflanzungen trägt, 
von dichtem Urwald. bedeckt. Neue Plantagen 
ſind ſeit dem Beginn der deutſchen Herrſchaft noch 
nicht angelegt, und fo find bisher Kopra und 
Steinnüſſe die einzigen Produkte nicht nur hier, 
ſondern in dem ganzen Archipel. Für die Korallen— 
inſeln, die etwa ſechs Siebentel der ganzen Karo: 
linen an Flächenraum bedecken, bleibt etwas an— 
deres als eine ausgiebige Bepflanzung mit Kofos: 
palmen überhaupt nicht übrig, die größeren Inſeln, 
die feſten und meiſt auch recht fruchtbaren Boden 
beſitzen, ſind freilich einer beſſeren Benützung wür— 
dig. Das Klima des Archipels iſt jo günſtig, daß 
eine Beſiedlung mit Europäern keineswegs aus— 
ſichtslos ſein dürfte. Die Inſeln haben ja einmal, 
was Kultur und Geſittung anlangt, offenbar beſſere 
Tage geſehen, und wer weiß, ob nicht hier einſt 
in der Einſamkeit der Südſee ein neues, reiches 
Koloniſtenleben ſich entwickeln wird. 

Ponape beſitzt übrigens eine auf den anderen 
Inſeln fehlende Merkwürdigkeit in ſeinen alten, 
aus jener erwähnten früheren Kulturepoche ſtam— 
menden Bauwerken. Rieſenhafte Blöcke, anſcheinend 
aus einem großen Baſaltſteinbruch am Weſtende 
der Inſel ſtammend, ſind zu einem ungeheuren 
Mauerviereck aufgeſchichtet. Innerhalb dieſer 
Mauer erhebt ſich eine zweite und darin eine dritte, 
die die Gräber der früheren Herrſcher der Inſel 
umgibt. Jedenfalls haben aber dieſe großartigen 
Werke auch Verteidigungszwecken gedient, vielleicht 
konnten fie bei Raubeinfällen in die Inſel die 
ganze Bewohnerſchaft aufnehmen. Dieſe Stein: 
bauten, deren mehrere gefunden ſind, liegen übri— 
gens nicht auf der Hauptinſel, ſondern in ihrer 
nächſten Nähe auf kleinen Eilanden. Die Eim- 
geborenen erzählen aber auch noch von ähnlichen 
Werken im Innern von Ponape ſelbſt, wohin bis— 
her noch niemand gedrungen iſt. 

Als Mikroneſier find die Bewohner der Karo: 
linen und Marianen den Eingeborenen des Bis— 
marck-Archipels wie auch den Papuas weit über— 
legen. Sie ſind kräftig, trotz der allmählichen un— 
verkennbaren Degeneration ihrer Raſſe, meiſt ge— 
ſund, intelligent und zweifellos für Kulturzwecke 
bildungsfähig. Ihre Mädchen, oft auch die jungen 
Männer, teilen die reizende Gewohnheit einiger 
Südſeeſtämme, ſtets mit Blumen im Haar zu gehen. 
Daß ſie gegenwärtig träge ſind, kann man ihnen 
eigentlich nicht verdenken. Der Boden trägt ihnen 
ohne Arbeit genug Früchte, Brotfrucht, Kürbis, 
Melonen und Ananas nebſt anderen Gewächſen 
genügen ihren Bedürfniſſen ſo vollkommen, daß 
ſie ſelbſt den Fiſchfang nur ſelten betreiben. 
Schweine, Siegen, Matzen und Hunde vermehren 


ſich auch ohne ihr utun, und beſonders die letzteren 
gelten, gut gemäſtet, als große Leckerbiſſen. Das 
Chriſtentum ift von den Spaniern in ihrer äußer— 
lichen, ſeelenloſen Weiſe verbreitet und hat. die 
Inſulaner nicht beſſer gemacht. Der einzige Stamm 
von Ponape, der das Arbeiten noch nicht verlernt 
hat, ſind die Peleker, die der Bekehrungswut der 
Kapuziner bisher ſtandhaften Widerſpruch entgegen: 
geſetzt haben. Leider räumen gefährliche Krank— 
heiten unter den Karolinen-Inſulanern, wie eben 
unter allen, in ähnlicher Einſamkeit lebenden und 
des Blutwechſels entbehrenden Inſelbewohnern, 
ſtark auf. Der Handelsverkehr zwiſchen den ein: 
zelnen Inſeln, wobei ſich die Eingeborenen ihrer 
Auslegerboote bedienen, iſt allgemein, aber es 
kommt dabei anſcheinend zu keinem Bevölkerungs— 
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austauſch, und ſelbſt auf den größeren Inſeln ber 
fördert der Kaſtengeiſt die Inzucht. 

Durch die warme Treibhausluft der Südſee 
ſteuerte der gewaltigſte Dampfer, den die Lente 
auf Ponape bisher geſehen hatten, weiter nach 
Nordweſten. Eine Reiſe von 900 Seemeilen — 
eine dreitägige Dampferfahrt — trennt Ponape von 
Saipan, der Hauptinſel und dem Derwaltungsfit 
der Marianen. Drückend, zuletzt quälend wird dieſe 
beſtändig waſſergeſättigte Atmoſphäre, kaum noch, 
daß die Nächte ein wenig Erfriſchung gewähren. 

Die ſüdlichſte und größte der Marianen iſt 
leider im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege durch eine 
nicht gerade feine Uberrumpelung in die Hände 
der Amerikaner gefallen. Während die von allem 
Weltverkehr abgeſchloſſene Beſatzung der Inſel 
Guam von dem Ausbruch des Krieges noch 
keine Ahnung hatte, ſegelte ein amerikaniſcher 
Kreuzer in den Hafen und wurde mit allen Ehren 
und ſpaniſcher Gaſtfreiheit empfangen. Nachdem 
die Offiziere an Land geweſen waren, wurde der 
Gouverneur der Inſeln nebſt ſeinen Beamten an 
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Bord geladen und hier in höflichſter Weiſe davon 
unterrichtet, daß man ſie als Gefangene betrachte 
und inzwiſchen am Cande das amerikaniſche Banner 
habe aufziehen laſſen. Die Antwort Spaniens auf 
dieſen guten oder vielmehr ſchlechten Witz war 
der Verkauf der Marianen und Karolinen an 
Deutſchland, mit Ausnahme Guams, das Uncle 
Sam natürlich nicht wieder herausgab. Übrigens 
follen die Amerikaner auf dieſer Inſel fo unver: 
ftändig mit den Eingeborenen umgehen, daß die— 
ſelben gern auf Saipan und auf die anderen 
deutſchen Inſeln hinüberkommen. Auch von den 
Philippinnen wird aus demſelben Grunde Suzug 
nach dem deutſchen Archipel erhofft, und den 
Karolinen tut ein ſolcher not, denn die Spanier 
oder vielmehr ihre Miffionäre haben mit den Ur 
bewohnern, deren es vor 230 Jahren 100.000 
gegeben haben ſoll, ganz barbariſch gehauſt. „In 
Scharen“, ſo teilt Daiber mit, „waren Männer, 
Frauen und Kinder zuſammengetrieben und mit 
Waffengewalt zur Annahme des Chriſtentums ge 
zwungen worden. Nach der Taufe aber wurden 
die Konvertiten ſofort umgebracht, ‚damit keine 
der neugewonnenen Seelen dem Himmel wieder 
verloren gehe.“ — Nachdem derart die Inſulaner 


ausgerottet waren, holte man Tagalen von den 
Philippinen hinüber. Auch dieſe wurden ſo lange 
geknechtet und in jeder freien Tebensäußerung 
geftört, bis fie ſtumpf, faul und heuchleriſch wurden 


wie die Bewohner der Karolinen. Eine glänzende 


Erbſchaft iſt es ſomit nicht, die die Deutſchen in 
dieſen Meeresteilen angetreten haben. Aber das 
Cand der Inſeln it gut. Eint haben diefe Ei. 
lande Hunderttauſende ernährt und Friede und 
Freude hat auf ihnen geblüht. Sollten ſie nicht 
in der Zukunft, wenn es in der Heimat zu eng 
wird, im unabläſſigen Druck und Kampf der Be 
völkerung immerhin beitragen können, wenigſtens 
Tauſenden eine neue, fchöne Heimat zu werden d 

Die „München“ lichtete für den letzten Abſchnitt 
ihrer langen Reife den Anker. Weſtwärts, nach 
Aſien, geht nun die Fahrt, wenige Tage, und die 
Waſſerfläche der Südſee, der dieſe Schilderungen 
gegolten, erreicht ihr Ende. Swiſchen Formoſa und 
£uzon gleitet der Dampfer in die ruhigeren Wäſſer 
der Chineſiſchen See, wohin wir ihn nicht weiter 
geleiten. Hongkong, mit dem Anſchluß an die 
große Oſtaſienlinie, it der Endpunkt dieſer 
deutſchen, jedem Freund der Fremde und des 
Wanderns nicht genug zu empfehlenden Südſeefahrt. 
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Verlag von Karl Prochaska, Leipzig. Wien, Teschen 


Das Buch 
der Bücher 


Aphorismen der Weltliteratur | 


Geſammelt und geordnet von Egon 


Berg (L. Anſpitz). 


Dae hier angekündigte Werk iſt eine Arbeit, 
welche die höchſten Anforderungen an Raft: 
loſigkeit und Geduld zu gleicher Seit ſtellte, deren 
Bewältigung faſt mehr als ein halbes Menſchen⸗ 
alter erforderte, und die mit Rückſicht auf das um⸗ 
faſſende Stoffgebiet, den erweiterten Geſichtskreis, 
die Objektivität des Standpunktes und die Strenge 
der Auswahl keine Vorgänger hat. Sie ſchöpft zum 
Teile aus Quellen, die weder allgemein zugänglich 
noch gehörig benützt find. Ähnlichen Sammlungen 
gegenüber beſchränkt ſie ſich nicht, wie dieſe, auf 
die von den Dichtern — und zwar den Dichtern eines 
Volkes — gebotene Materie; wie fie die Kultur: 
leiſtungen aller großen Nationen ins Auge faßt, 
ſo zieht ſie Dichter und Redner, Philoſophen und 
Staatsmänner, Hiſtoriker und Naturforſcher in den 
Rahmen ihrer Darſtellung. 

Die bedeutendſten Gedanken, die klangreichſten 
Ausſprüche der hervorragendſten Geiſter find hier 
in einem verhältnismäßig geringen Raume zu: 
ſammengedrängt und werden in logiſcher Gliederung 
und Folge zur Darſtellung gebracht. Die ganze 
Entwicklung der Literatur in allen ihren Zweigen 


Achte Auflage 


und Phaſen tritt in anſchaulicher, ja 


plaſtiſcher 
Weiſe an den Leſer heran. i 


Gegen 5500 ſolcher Aphorismen in Proſa und 
in Poeſie hat der Autor während eines vieljährigen 
Studiums gewählt, geſichtet, geordnet und die Sitate 
aus fremden Sprachen (toten wie lebenden) gleich— 
zeitig im Original und in der beſten Überſetzung 
wiedergegeben. 


Das lebhafteſte Intereſſe jedes Gebildeten 
iſt dem Werke ſicher. Dem Citeraturfreund ift es 
mit Hilfe wohlgeordneter Regiſter ein höchſt nütz⸗ 
liches Repertorium; dem Manne der Öffentlichkeit 
in Rede oder Schrift bietet es die reichſte Quelle 
von Schlagwörtern, Sitaten, geiſtigen Belegmitteln; 
dem Kebrer und Erzieher eine Schatzkammer aller 
Weisheit, aus der er mit vollen Händen zum 
Gewinne ſeiner Schüler ſchöpfen kann; dem im 
Weltgewirre ringenden Manne iſt es ein leitender, 
treibender oder beruhigender Führer in allen 
Fähr niſſen und Mißſtimmungen; der Frau und 
dem Mädchen eine Bibel für den Familien-Altar, 
ein Sanktuarium des Herzens. 


„Das Buch der Bücher“ zerfällt in die zwei ſelbſtändigen, ſich aber gegenſeitig ergänzenden Teile 


Geiſt und Welt | 
Herz und Natur 


wovon der erſtere ſich mehr mit den öffentlichen Dingen, der letztere mehr mit dem Gemütsleben beſchäftigt. 
Jeder Teil wird einzeln abgegeben und koſtet 


in hochelegantem Liebhaber-Halbfranz-Einbande io Mark 
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